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Zum Neujahr. 3 
daß ber Papft allein genug Vertrauen hatte auf das Recht 
überhaupt, um umbejorgt auch um fein eigenes gutes Recht 
insbejonbere, dem beabjichtigten Congreß entgegenzufehen ? Es 
fam einfach daher, weil er allein unter ven Souverainen 
ohme Hintergebanfen war und weil er allein den Glauben 
an die moraliſche Weltordnung noch nicht eingebükt hatte. 
In England Hatte dieſer politifche Glaube länyft dem ſchmutzigen 
Mertantilivitem Plag gemacht; Defterreich beſaß nicht ein: 
mal mehr den Glauben an fich jelbit; in Preußen war ber 
wene Minifter = Präfident bereits in aller Stille mit ven 
Mitteln und Wegen bejchäftigt, wie gegen bie erfte deutſche 
Sroßmacht der „Stoß in’s Herz“ zu führen wäre; Rußland 
war jelber in der Thronrede des Imperators vor das euros 
päriche Tribunal gefordert, weil es „die Verträge von 1815 
in Warſchau mit Füßen trete.” Wer aber vor Allem jede 
Möglichkeit durch einen Zufammentritt der Monarchen eine 
neue Hera der Ordnung und der Beihwichtigung in ver 
alten Welt zu gründen, von vornherein vernichtet hatte, das 
wir Napoleon I. in eigener Perjon. 

Ohne Zweifel war es ihm vollkommen Ernft mit feinem 
Lorjälage, ja ich glaube, daß derjelbe ihm von einer bangen 
kommender Dinge, von dem erjten Gefühl innerer 

Ratglofigkeit abgepreßt war. Wie jehr aber dem Urheber des 

jede wirkliche Selbſterkenntniß abging und wie 
jr ihm jede tiefere Beurtheilung der durch ihn ſelbſt herbei⸗ 
Berhaͤltniſſe mangelte: das ift erft heute volltommen 
Her. Ci keine Uebertreibung, wenn ich jage: wäre da⸗ 
mals. ein enflige Monarchen-Congreß möglich gewejen, 
in Rom nicht ein ökumeniſches Coneil. 

Wa düͤrſten in der weltlichen Ordnung zur Be— 
riedigung er menftige Geſellſchaft nicht mehr zu thun 
| — t, das müflen jetzt die Hirten der Chriſtenheit in 

m Drtmng der Dinge zu leiten verfuchen, Nach— 

me für ihre allgemein menſchheitliche oder wölter- 
tig geworben waren, iſt das Eomci( 

1® 
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benmen? Daß alle öffentliche und Privattugend im ſchreck⸗ 
listen Verfall begriffen ift... Daß die Begriffe Eigen⸗ 
Ham und Diebftahl nicht mehr wie früher weit auseinander 
liegen, jondern daß fie öfters in einander fließen ? Daß wir 
mn alle wie in einem ungeheuren reißenven Strom uns be⸗ 
finden, der die normale Ruhe der göttlihen Natur 
verhöhnt, der die Maſſe um jedes ſelbſtſtändige Denken bringt 
und der auch ftärfere Geiſter kaum momentan aus ber all: 
gemeinen fieberhaften Aufregung herausfommen läßt, von 
der wir alle ahnen, daß fie mit einer Kataftrophe endigen 
muß“ *). | 

Gewiß ein wohlgetroffenes Porträt des Geiftes der unfere 
Zeit allgemein beherrſcht. Vor fünf Jahren lag noch ein dünner 
Schleier über der erjchredenden Phyfiognomie, jebt aber bietet 
fie ji) vollig unverhüllt dem Anblid dar. Nur daß eben der 
franzöjiiche Imperator die dämoniſche Verwirrung der Geijter 
nicht erſt geichaffen hat. Er hat bloß — und feine fürftlichen 
Gollegen haben fich ihm hierin angejchloffen — das Uebel in 
jeiner wahren Natur nicht erkannt oder nicht erkennen 
wollen; und durch die verkehrte Behandlung hat er ven 
Schaden verböfert. Die Krankheit war eine moraliiche, und 
einer moraliichen Eur hätte das allgemeine Weltleiven unters 
worfen werden müjlen. Uber das gerade Gegentheil iſt ges 
ihehen. Man glaubte die zügellos gewordenen Geiſter zu bes 
ſchwichtigen, indem man ihnen bis zu gewiljen Punkten ihren 
Billen that, fie abfütterte mit der Pflege der materiellen 
Jueefjen und mit internationaler Revolutions-Politil. Zehn 
Jahre Lang bielt die vorgefchobene Couliſſe in ver That vor, 
zud Diele liegen ſich von ter gemalten Leinwand täujchen. 
In ven nächſten zehn Jahren befam die Couliſſe einen Riß 
nah dem andern; vergebens bemühte ſich der Imperator die 
Fetzen wieder zujammenzunähen, und jett ift endlich ter 


— — — — — 


s) Wochenblatt des deutſchen Reformvereins vom 2. Oktober 1864. 
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ſanet Aufgabe gerecht werben foll, das weiß bie Borfehung 
allin. Der Gedanke an fich aber, daß bie neue Befeftigung 
us moralifche Wiederverfettung aller die guten Willens 
ind, die eigentliche Aufgabe des Concils fei, leitet auch die⸗ 
jenigen welche bie Löjung in der Infallibilitäts » Erklärung 
hd Bapftes erblicken. Andere die fich zu folch einem kuͤhnen 
Realismns nicht zu erjchwingen vermögen, behaupten mit 
wenigftens eben jo viel Recht, daß dogmatifche Debuktionen 
überhaupt es nicht jeien, was der moraliſchen Auflöjung in 
ver Menſchheit Heilung zu bringen vermöge An das uns 
trüglihe Lehramt der hoͤchſten Autorität hat ja bie Fatholifche 
Belt bisher ſchon geglaubt, und doch ift die „normale Ruhe 
kr göttlichen Natur“ immer mehr aus ber Gejellfchaft ver. 
runden. Uns jcheint gerate die Thatſache daß vie volle 
Drganifation der Kirche fich in der Wirklichkeit wieder manis 
feftirt, von ungleich höherer Bedeutung. 

Ron Gott find zwei fittliche Mächte verorbnet, um bas 
Heil der Menfchheit in Eintracht und Gemeinſamkeit zu för: 
ken. In ter modernen Welt hat fih der Eine Faktor von 
ver ſonſt ſtets befannten Aufgabe und Gemeinjchaft zurüd: 
gezogen und zum erjtenmale feit ter Chriftianifirung ver 
Völker tagt jett eine ökumeniſche Kirchenverfammlung zu 
welder ver Staat nicht mehr geladen werden konnte. Der 
Staat hat auf eigene Kauft einen Schnitt durch die fittliche 
Ortmung der Dinge gemacht und die Stüde in ver Weile 
urteilt, daß er die Vorbereitung für den Himmel ver 

Kirche überlafjen will, das irdiſche Heil der Völker aber 
ſelbſt und ohne Einmiſchung von Firchlicher Seite zu fchaffen 
fh vorbehalten hat. Merkwürdiger Weife verfammelt fi . 
nun zum eritenmal nach breihundert Sahren wieder ein oͤku⸗ 
meniiches Concil in demfelben Augenblicke, wo in allen Haupt⸗ 
lantern der Ehriftenheit vie unwiderſprechliche Thatfache vor: 
legt, daß das irische Heil der Völker weniger als je Aus- 
ſicht kat durch die Staatsmacht gefchaffen zu werden, ja, wo 
bie meiften ber großen und kleineren Staaten an dem Rande 
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abjoluter Nathlofigkeit jtehen, was denn aus ihnen und ihren 
Bölkern endlich werden joll? | 

Aus dieſem Gefichtspuntte allein dürfte fich eine ſoge— 

nannte politiiche Rundſchau zur Zeit noch einigermaßen 
lohnen. Im Uebrigen ſteht man ſchlechthin faſt überall vor 
dem Unbefannten. Dur diefen Umſtand hat jich auch vie 
Stellung der Publiciftit jeit zwanzig Jahren total verändert. 
Sonſt wuhte man dod) immer noch etwas anzurathen, man 
wußte von gewillen Perjonen oder Maßregeln einen fichern 
Erfolg zu veriprechen. Damit iſt es heutzutage vorbei: Alles 
ift aufgehaust und aufverbraucht. Die Publicijtit kann bie 
vor Augen liegenden Krankheitss:Erjcheinungen bejchreiben, 
mehr oder minber richtig und mehr oder minder ehrlich; aber 
eines ernjtlichen Necepts zur Heilung ift jie nicht mehr fähig. 
Und wohl gemerkt: in dieſer Lage befindet ſich nicht nur bie 
conjervative Publiciftif, jondern wenn man liberalerjeits auf: 
richtig ſeyn will, ebenſo auch die liberale. Iſt der confervative 
Publiciſt rathlos in den politiichen Fragen, jo ijt es ber 
liberale jedenfalls in ber jocialen Frage, Nur Eine Publiciſtik 
gibt es noch, die allerdings feine Spur von Nathlofigleit 
verräth, das ijt die ber joctalen Demofratie. 

Die gedachte Erjcheinung ifl unläugbar, und cs fragt 
fi) nur, was daraus gejchlojlen werden joll ? Ach denke, nichts 
Anderes als daß die in ber civilifirten Welt bis jeßt zur 
Geltung gelommenen Exiſtenzweiſen bes Staats fich ausgelebt 
haben. Der Staat lebt ſich nie aus, aber feine Exiſtenzweiſe 
unterliegt dem Geſetz der Vergänglichkeit und wechjelt in ber 
Geſchichte. Es iſt unmöglid, überhaupt nur hoffend an eine 
Nückehr zum alten Gottesgnaden » Staat der Eonfervativen 
von ehedem zurüdzudenten. Diejer Staat ift im dem Maße 
als das religiöfe Gefühl in der Menſchheit erkaltete, zum 
Polizeiſtaat ausgeartet, das heißt er hat ſich zwar um bie 
Gejellihaft angenommen und ſich mit ihr identiſch gefühlt, 
aber beides im verfehrter Weile. Ihm iſt fein Recht ges 
Ihehen wenn er unterging. Aber ber Nechtsftaat, wie ihn 
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ver Liberalismus verfteht und an die Stelle gefeßt, ober der 
ſegenannte moderne Staat, hat noch viel fchneller abgehaust. 
Er dat ſich getrennt von der Gejellichaft und das ganze 
ſecale Leben, unter Berneinung jeder Richtſchnur aus der 
Kern und übernatürliden Orbnung, dem individuellen Bes 
lieben preisgegeben. Die Folgen liegen jeßt vor Augen: bie 
Geſellſchaft jelbft ift der außerſten Zerrüttung anheimgefallen, 
das ſociale Reben iſt todtfranf geworden und Liegt überall in 
ver Empörung gegen die blajirte Miütjjiggängerei bes Staats. 
Darin wurzelt vie fteigende Wacht der focialen Demokratie 
und der unaufhaltiame Banferott des modernen Staates. 
Selbit in England treten mehr und mehr Erſchei⸗ 
nungen wie die fraglichen zu Tage. In feinen Grundfeſten 
it der engliche Staatsbau wahrlich Kein moderner, es ift 
ein ächtconjervatives mittelalterliches Gefüge; aber Steinen 
um Steinchen brödelt ji davon ab, und der confervativite 
Enzländer türfte ſich innerlih faum mehr verhehlen, da ber 
wenn auch noch jo edle Bau feines Staats den Stürmen, 
die ven unten drohen, auf die Ränge nicht mehr gewachſen 
it. Die Eriftenzweife des engliihen Staats war eben für 
ganz andere Zuſtände der Gejellichaft berechnet, als jie heute 
im Injelreiche find. Darin liegt das tiefite Element ihrer 
zunehmenden Schwäche. Wären vor Jahrhunderten in Eng⸗ 
land jociale Zuftände möglich gemwefen, wie jie heute dort 
sittiren, jo hätte der Staat jo wie er entſtanden iſt, nicht 
miteben Lönnen. Der iiberwuchernde Merkantilismus und 
Indnſtrialismus hat es fich ſodann leicht machen können, 
die Eisenthümlichkeiten dieſes Staatsweſens feinen Zwecken 
gemäß zu biegen und einzurichten. Nun aber wo andere 
Mächte emporiteigen und jich der öffentlihen Aufmerkſamkeit 
aufpringen, nun gehen tie Berlegenheiten an und es iſt vers 
ſelben nicht jo bald ein Ende abzujehen. Allfeitiges und un- 
beihränttes Selfgovernment ift eine ſehr fhöne Sade; an 
fi ift das englijche Selfguvernment Lange genug als Muſter 
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und Beispiel für die ganze civilifirte Welt dageſtanden. Aber 
wie lange kann es noch für Zuſtände genügen, wie ſie ſo— 
eben wieder von ber ganzen Prejje des Gontinents ſignaliſirt 
werben, mit den bedeutſamen Worten: „Mittlerweile wächst 
der Bauperismus in London zu einer furdtbaren und nich 
mehr zu bewältigenden Höhe an.” 

Nicht als ob wir einen raſchen Zuſammenſturz in 
England, oder aud nur einen glatten Webergang in den 
eigentlich modernen Staat mit Staatsihul-Monopol, Schul: 
zwang u. j. w. prophezeien wollten. Keinesweas; ich Tage 
nur, auch dort reiche vie hergebrachte Staats » Eriftenzweife 
nicht mehr aus, und ich weiß jehr wohl, daß man in Engs 
land es noch mit verjchiedenen Erperimenten verjuchen Fan, 
die auf dem Eontinent alle ſchon verbraucht find, 

Heften wir 3. B. umjern Blid nur einen Augenblid 
lang auf Spanien; ich jage einen Augenbli lang, da ja 
doch der moralifche Ekel Jedermann verhindert den Kopf ber 
alten Europa gründlicher zu unterjuchen. Will man das 
ſpaniſche Elend auf den kürzeſten Ausbrud bringen, jo kann 
man nicht anders jagen als: mit allen möglichen Eriftenz: 
weijen des mobernen Staats ift in Spanien ber Verſuch ge 
macht worden und alle find in Schmad) und Graus unter: 
gegangen. So findet ſich endlich nicht einmal mehr eine 
Form für den modernen Staat der Spanier, fie können es 
weder zu einem Königthum bringen nody zu einer Republik. 
Die Gejellihaft hat fih in Spanien tn zwei unvereinbare 
Theile gejchieden; das corrupte Gefindel der höheren Schichten 
balgt fih um die Spolien der Herrichaft, die breite Maſſe 
des Volkes zählt politiich gar nicht. Von dieſem eigentlichen 
Bolte Spaniens foll der Negent Serrano gejagt haben: 
„wenn man 68 befragte, fo würde es Don Carlos votiren 
und die Fatholifche Einheit”. Welche Zuftände aber ber 
herrichende Theil der ſpaniſchen Gefellichaft herbeigeführt hat, 
das hat der Minifter des Innern, Herr Sagalta, in ber 
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noch unverſucht; Napoleom IM. hat das Bervienft vie gläns 
zende Probe bamit: gerracht zu haben, und wer der that⸗ 
fachlich bereits ausgebrohene Bauauerott des „liberalen und 
zugleich autoritativen” mperiums mergen förmlich erflärt 
wird — bamm gibt es im der gromer Nation wieder mir 
Eine Partei die Rath wei und ihres Weges ſicher ift, uud 
das iſt sie ſociale Demofratie. 

Man fan trotz Allem nicht umbim mas Geſchick des 
franzöfiicher Juweraters no mahrräglih zu bewundern, 
wert man das Vebermaig moraliiher Auflühung unb- bie 
bimoniihe Bermwirrung ver Geiſtet betrachtet, welche im 
Herzen Frankreichs jet wieder zu Zage getretew iſt und 
weiche ver Manu fünfgehm Jahre lang Binter dem bünmen 
Borhang zweifelbafter Erfolge jeiner eigenen revolutionãren 
Bolitit mad aufſen zw verderger wuhte und vermochte. Der 
Mann mu ſehr wohl gewußt haben, warum er ſtets bes 
hauptete, Sal im eimer folder Gefellihaft das parlamen⸗ 
tariſche Suftem wicht anders wirken könne als wie raſch 
verzehrenbes Bft. Egwerer begreift fich allerdings der Hu⸗ 
mise der Verzweiflung, womit er jegt das Wort Freiheit⸗ 
ausſpricht. 

Wenn man freilich die zwei franzöftichen Thronreben 
som 5. November 1863 und vom 29. November 1869 ge m 
nauer unter ſich vergleicht, daun ſieht man deutlich, dafy bie 
Kataftrophe nit erit ein zutteten braucht, jendern bereits, 
im vollen Zuge it. Damals ein glänzendes Tablenu ber 
auswärtigen Politik aus allen Belttheilen, mit dem jchließ- ı 
lichen Anerbieten eines Congreſſes um „dem mißbehaglichen x: 
Zuftanve des von allen Elementen der Auilöfung durch⸗ 
wühlten Europa* ein Ende zu machen; über vie inmere Lage |, 

das folge Wort: „die Verfaſſung bat ums eilf Jahre 5 

u Gedeihens gegeben, und Sie baden geſchworen 
zu erhalten.“ Jeht nah außen michts weiter 
re Rundſchau deſſen was andere Leute getham, , 
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Yan am Suezcanal, England in Srland, Amerika und 
Kaum in Bezug auf die Sklaverei und Leibeigenſchaft, 
Kenn Bezug auf das Concil; nach innen aber ber ver- 
uhelihe Angjtruf gegenüber dem noch immer auf die Ber: 
king beeivigten Vertretern: „Für die Ordnung ftehe ich 
in mierftügen Sie mich, die Freiheit zu erhalten“. 
m Grunde lag allerdings in dieſen Worten ein ver- 
uheriher Anklang an die gehaßte perjönliche Negierung 
ud an die eingeroftete Gewohnheit des Imperiums. Es 
war darın etwas von dem troß der Niederlage des Jahres 1866 
dech immer noch bochfahrenden Ton des berühmten Briefes, 
ka ver Imperator am 19. Januar 1867 an den Staats- 
niniſter ſchrieb über die Ausdehnung, welche er den „öffent: 
lihen Freiheiten” zu geben gedenke. In Folge diefes Briefes 
durften die Minister zum erjtenmale wieder in den Kammern 
erſcheinen, jedoch „ohne aus den Beltimmungen der Vers 
faſſing zu treten welde feine Solidarität unter den Mi— 
niſtern zuläßt und fie ausſchließlich vom Staatsoberhaupt 
abhängig macht“. Set kümmert fich eigentlich Niemand 
mehr um die Thronrede und die Verfaflung des Kaiſers, um 
fe mehr aber um die Programme der auch für ihn maß—⸗ 
gebenden Kammerparteien, welche die Minifter machen werben 
und nicht umgelehrt. Der nächſte ſoll Olivier jeyn und vom 
Abenteuer zum Abgrund ift der Schritt fchwerlich zwölf 
Monate lang. 

Am dauerndften ift der Gottesgnaden:Staat in Dejters 
reich ve trũgeriſche Hoffnung der Conſervativen geweſen 
und am raſcheſten hat hier die beliebte Exiſtenzweiſe des 
modernen Staats abgehaust. Gemäß den natürlichen Vers 
haͤliniſſen des Neichs handelt es fich hier allerdings noch 
nicht um diefe Staats-Eriftenzweije an fich, denn man it in 
Defierreich noch nicht einmal mit der bloßen Formfrage in’s 
Reine gekommen. Nahezu hat ſchon die Hälfte aller Monate 
des Jahres irgendeiner öfterreichiichen Berfatiung den Namen 


— — —— —— 
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Deſterreich als internationaler Staat oder mit andern 
Bertn Defterreich mit feiner allgemein menfchheitlichen Aufs 
ak if für geraume Zeit ohnehin nicht mehr zu rechnen. 
De Bide tie es Hinter ſich gelaffen, ift nicht ausgefüllt. 
Du muß ever fühlen der jih mit den Bedingungen der 
yätiihen Exiſtenz Europa's näher befaßt; und ob Oeſter⸗ 
ni feine welthijtorifche Rolle jemals wird zurücknehmen 
ſoͤmen, das iſt Jehr die Frage. In einem Moment wo bie 
Juſtande des Orients täglich mehr einem gewaltjamen Bruch 
ſich nähern, ift der Gedanke noch bejonders peinlich, daß die 
mrpiiihe Bormacht gegen DOften eben jest mit völliger 
Obumacht geichlagen und mit dem Zerfall bedroht if. Die 
Thorheit ver Liberalen Wiener Parteien und die Charakterloſigkeit 
ihrer ehrgeizigen Schmeichler, welche. das Reich fo weit ges 
draht Haben, trägt eine ungeheure Verantwortlichkeit, denn 
dr Wert ift es, was das Maß der internationalen Rath⸗ 
leſigleit bis nach Alien hinein voll gemacht hat. Daran wer⸗ 
ven jevenfalts die felbftgefälligen Schreibereien des Grafen 
Beuft nichts ändern. 

Preußen follte, das war die Meinung feiner Freunde, 

in die von Defterreich binterlajjene Küde eintreten und deſſen 
internationale Million übernehmen. Aber ein Blick auf den 
Orient genügt um die Unmöglichkeit eines ſolchen Erſatzes 
Varzutpun. Preußen kann in Mitteleuropa gar nicht3 An 
deres Ichaffen als tie Ausjchließlichkeit einer deutichsnationalen 
dederation, welde mit Naturgewalt in den Cinheitsftaat 
übergeht, in beiden Fällen bleibt die Slavenwelt und ber 
Orient ji ſelbſt, oder beijer gefagt der mostowitifchen Bars 
barci preisgegeben. Die internationale Veränderung welche 
in ver Stellung Preußens vor ſich gegangen ift, hat mit 
Einen Wort die civilifivende Miflion des Abendlandes bis 
Yinter die Kreuzzüge zurückgeworfen. Sie ift baarer Rück⸗ 
ſchritt. 

Aeußerlich, es iſt nicht zu läugnen, erſcheint Preußen 
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taurt. Ich weiß nicht, ob es mit der allgemeinen Begehr⸗ 
hten und Nechtsverachtung biefer Politik zufammenhängt 
ve mich, jedenfalls iſt es Thatſache, daß bie jociale Demos 
hate nirgends mehr als in Preußen die Macht hat, ſich 
ds eine föürmliche parlamentariihe Partei zu geriren. 

Wenn wir Rußland von tiefer unjerer Betrachtung 
ushliegen, To gejchieht es nicht bloß deßhalb, weil man 
in Grunde nicht weiß, was man von ber gränlichen Ent⸗ 
wiltung des rufliichen Nationalismus jagen foll, fonbern 
wo mehr deßhalb weil von einer Geichichte der Staats: 
Grifenzweilen in dem Mostowiterreih nicht tie Nebe jeyn 
lam. Es ift und bleibt troß aller Reformen eine ajiatische 
Deipotie wie zu den Zeiten Iwan's des Schredlichen, gleich» 
giltig ob man Alexander II. oder ſchon den berüchtigten Journa⸗ 
liſten Katkow als den eigentlichen Ezar anjehen may. Zudem 
hernht die feciale Verfaſſung des Volkes auf ter Gemein 
ſchaft der liegenden Güter in der Gemeinde; man kann alfo 
den in Anbetracht des jocialen Princips von einer abend⸗ 
ländiſchen Exiſtenzweiſe des Staats beim Ruſſenvolle nicht 
teden. 

Aber gerade daraus ergibt ſich eine für unſere Zeit ſehr 
charakteriſtiſche Erſcheinung. Bor wenigen Jahren noch hat 
Riemand in Europa anders gewußt als daß das Abendland 
de Beftimmung habe feine Eivilifation von Weiten nad 
Ofen zu tragen und zu verpflanzen; dieſen Anſpruch fchien 
ng insbefondere auch das Ruſſenthum fehr wohl gefallen 
zu lefſen. Set hat fich dort die Anſchauung gerade umges 
ehrt, und auch im beutjcher Sprache Fonnten bereits, ohne 
daß die Buchftaben errötheten, Schriften erfcheinen welche 
die Regeneration bes Abendlandes nur mehr von — Ruß: 
land erwarten. Voll Hohn und Verachtung weist die national: 
miihe Partei auf die tiefen Schäden unferer berühmten 
Criliſation Hinz die ganze Societät des Abendlandes erfcheint 
ihr wie eine verfehlte, aus: und abgelebte Welt, bie nur 

u, 2 
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ur, in ben Socialismus wo der Staat eine eigene Exi⸗ 
ſen gar nicht mehr Hätte Wer fih in die ſocialiſtiſchen 
Sum ver Bölfers Solidarität und ihrer centralen Welt- 
mail hineindeukt, ver wird jogleich bemerken, daß hier ber 
Saar des Staats in ber That gänzlich verfchwindet. Das 
wit verihwände auch das Necht tes individuellen Daſeyns 
md die Blätter der Weltgejhichte mühten in Palimpſeſte 
verwandelt werben, um darauf bie Küchenrechnungen ter 
elgemeinen Bölfer-Brut: und Zütterungsanftalt zu jchreiben. 
Der Berrihenven Philojophie des Materialismus würde freis 
ih eine ſolche Weltregierung beftens entjprechen, aber ver 
Kürte res Menſchen und der Menfchheit um fo weniger. 
Es iſt das umbeitrittene Verdienſt der confervativen 
Secial⸗Politiker Preußens, daß jie zuerjt mit Eifer und 
Unerſchrockenheit an den liberalen Begriff des Rechts oder 
modernen Staats bie jociale Sonte gelegt und deſſen Unzus 
langlichkeit Elargeftellt haben. Sie erklären die Nothwendig⸗ 
fit daß die ftaatliche Eriftenzweije der Gegenwart abgelöst 
werde durch den „Sulturjtant” ver Zukunft. Freilich darf 
man diefen Begriff nicht verwechjeln mit der aus der Periode 
es aufgeklärten Abjolutismus berüchtigten Maste des Pos 
lizeiſtaats, welcher ſich gleichfalls von ter Cultur (cr meinte 
keine eigene) ten Namen geborgt hatte. Weberhaupt gilt es 
ent durch anhaltende Geijtesarbeit feitzuftellen, wie der Cul⸗ 
turftaat der Zukunft auszufehen habe. Auch die neue Schule 
ter norddeutſchen Social Bolititer geiteht offenherzig zu, daß 
fe mit entfernt fei, „in Bezug auf das pofitive Vorgehen 
bei Herftellung ver gejellihaftlihen Oryanifation ein fertiges 
Syſtem orer Programm bei der Hand zu haben“*), Nur 





) Bergl. namentlig: „Die organiſche Staatélehre. Mittelſt Er; 
örterung von Tagesfragen von Dr. M. von Lavergne⸗Peguilhen.“ 
Das zweite Heft des Werkes iſt kürzlich bei Schulze in Berlin 
unter dem Titel: „Der confervativen Sociallehre zweites Heft“ ers 

2° 


I. 
Zur Geſchichte des Photius von Hergenröther *), 


Das große Werk des Verfaffers über den Urheber der 
orientalischen Spaltung hat mit dem jet erfchienenen britten 
Bande feine Vollendung und, wir tragen kein Bedenken. bei- 
zufügen, feine Krone erhalten. Jenes Wohlwollen umd jene 
Anerkennung, welde ber erite und zweite Band in ben 
weitejten. und competenteften reifen gefunden, werben ohne 
Zweifel dem britten Bande im gleichem Grabe zu Theil wers 
ben, da ja auch viefen die gründlichſten Studien, das gebie- 
genfte Willen, eine erjchöpfende Darftellung und Eritifcher 
Scharfſinn fennzeichnen. Das große Werk wird nicht bloß 
zur Zierde ber Kirche und des Landes gereichen bem es ent 
ftammt, ſondern auch, wie Alles was in ber Liebe zur Wahr: 
beit und Kirche wurzelt, reichliche Frucht tragen, die gerade 
jegt um jo erwünjchter fommt, als bas allgemeine Coneil 
ohne Zweifel an ber Befeitigung des durch Hergenröther's 
Schrift wiſſenſchaftlich völlig übermundenen griechiſchen Schisma 
arbeiten wird. 

Nachdem die früheren Bände uns bie erjten Keime biefer 


) Dhotius, Patriarch von Gonftantinopel. Sein Leben, feine Schriften 
und das griechiiche Schisma. Nach handichriftlichen und gedruckten 
Duellen von Dr. I. Hergenröther. III. Ud. Regensburg 1869. 
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Krhenſpaltung, dann die Schickſale und Thaten ihres haupts 
hatten Urhebers in meifterhaften Schilderungen vor Augen 
gühtt, zeigt der britte und leute Theil des Werkes ben 
Sutriarhen im feinen Kenatniffen und Schriften, und bes 
zudelt ſchließlich die Fortentwickelung bes großen durch ihn 
vrnlahten Schisma. Das achte und neunte Buch ftellt uns 
Be glängente Seite bed Patriarchen vor Augen, für welche 
vr Berfajfer mit allem Zug und Recht beilen umfaffende 
Gelehtſamkeit erklärt. Diejelbe lüpt fich nicht in Abrede 
Relen, und jie Leuchtet um fo herrlicher, je weniger damals 
Viſenſchaft und Bildung blühten. Sie beftätigt aber auch 
die traurige Thatſache aller Zeiten von neuem, daB zwiſchen 
Bertand und Herz, zwiſchen Wort und That nicht jelten 
äin himmelweiter Abjtand liegt, und hohe geiftige Bildung 
durch ſittliches Verderbniß ihres wahren Adels verluftig gebt. 
Das Willen des Photius „hat nicht auf die Menjchheit einen 
erhebenden, Läuternden und fräftigenren Einfluß geübt, noch 
derſelben weſentliche Fortſchritte ermöglicht; feine Kenntniſſe 
dienten ihm großentheils als Werkzeuge, als Maſchinen zur 
Yusführung feiner Pläne, feiner jelbjtjüchtigen Beſtrebungen, 
zu jeiner eigenen Befriedigung, zu jeiner perjönlichen Vers 
herrlichung, fie find in ter Regel ander Zwecken dienſtbar 
geneien” (S. 4). Das Schlimmſte dabei war noch, daß er 
kme hauptfächlichiten Anfchläge, denen er fein Leben, feine 
Studien, feine Kenntniſſe weihte, gegen den apojtolifchen 
Stahl richtete, und jo an dieſem Felſen zerichellen mußte. 
Darum konnte des großen Belchrten Wijlenfchaft das aus 
Leibenſchaft gewählte Ziel nicht erreichen, ja fchabete infoweit 
menrlih mehr als fie nügte, wenn aud) ihre einzelnen zu 
und hinübergefommenen Bruchtheile noch jet den größten 
Werth befigen. Man möchte fie deßhalb mit dem immenjen 
Ptachtbau eines gewaltigen Kriegsfchiffes vergleichen, das 
anf einen Felſen geworfen, felbjt zu Grunde geht, von dem 
aber die koftbaren Trümmer noch gerettet werden zum Nuten 
derer die fich im ihre Peſitznahme theilen. 
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wmiigecheilt. 6) Hiſtoriſch⸗ und bogmatifchspolemifche 
Säriften. ES werben darumter beſprochen „bie vier Bücher 
gegen ke Baulicianer”, ferner einige Streitichriften gegen bie 
Leteiner, nämlich „das Buch von der Myftagogie des heit. 
Geißes”, eine Fleinere Abhantlung über denſelben Gegenftand, 
beren Abfaffung durch Photius der Verfaſſer jedoch als zweifels 
beit hinſtellt, „hiſtoriſche Collektaneen mit polemifcher Ten⸗ 
denz“, eine Abhandlung gegen den römiſchen Primat, endlich 
das Schriftchen „gegen die Franken“, welches aber der Ver⸗ 
ſaſſer in ter Geſtalt, wie es uns vorliegt, nicht als eine 
Arbeit des Photius betrachtet. 7) Briefe; 8) Reden; 
9 Gedichte; 10) die Sammlung moraliiher Sen: 
tenzen und Baränejen; 11) unächte und zweifelhafte 
Etriften; 12) verloren gegangene Schriften *). 
Sehr werthoolle Bemerkungen über Ausgabe, Tert und 
Jahalt obiger Werke find ihrer Erwähnung jebesmal bei- 
gegeben und bier war es vornehmlich, wo der gelehrte Ver⸗ 
kaffee das reiche handſchriftliche Material, das er für fein 
Bert auf verjchiebenen Bibliotheken des In⸗ und Auslandes 
teils gefammelt theils eingejehen hatte, verwerthen konnte. Die 
eingehente Unterfuchung über ben Nomocanon des Photius führte 
zum Refultate, daß tas Meiſte in biefer Schrift ſchon vor 
Bhetius vorhanden war. Don ber andern Seite zeigt aber 
anch Hergenrötber, dag von eregetiihen Scholien manche die 
tem Dekumenius zugejchrieben werben, gemäß den Hand: 
item von Photius herrühren. 
Dis neunte Bud macht uns mit ber Theologie des 
Photins bekannt, und zwar zuerft mit den allgemeinen 





) Nehrere bisher unveröffentliche Schriften des Photius hat ber Ber: 
faffer im einem eigenen Heft mit diefem Ill. Band herausgegeben: 
Monumenta Graeca ad Photinm ejusqae historiam perlinentia, 
guae ex variis codicibns manuscriptis collegit ediditque J. 
Bergenröther. Batisbonae 1869. 





Zur Gefchichte des Photius von Sergenröther *). 


Das große Werk des Verfaffers über den Urheber ber 
orientalischen Spaltung hat mit dem jeßt erfchienenen dritten 
Bande feine Vollendung und, wir tragen fein Bedenken bei- 
zufügen, feine Krone erhalten. Jenes Wohlwollen und jene 
Anerkennung, welche der erite und zweite Band in den 
weiteiten und competentejten Kreilen gefunden, werben ohne 
Zweifel dem dritten Bande in gleichem Grade zu Theil wer: 
ben, ba ja auch diefen die grünblichiten Studien, das gebies 
genfte Willen, eine erjchöpfende Darſtellung und Yritifcher 
Scharfſinn fennzeihnen. Das große Werk wird nicht bloß 
zur Zierde der Kirche und des Landes gereichen bem es ent- 
ftammt, ſondern auch, wie Alles was in der Liebe zur Wahr: 
heit und Kirche wurzelt, reichliche Frucht tragen, die gerabe 
jegt um fo erwünſchter kommt, als das allgemeine Concil 
ohne Zweifel an der Bejeitigung des durch Hergenröther’s 
Schrift wiſſenſchaftlich völlig überwundenen griehifhen Schisma 
arbeiten wird. 

Nachdem bie früheren Bände uns bie erſten Keime dieſer 


*) Photius, Patriarch von Eonftantinopel. Sein Leben, feine Schriften 
und das griechifche Schisma. Nach handſchriftlichen und gedruckten 
Duellen von Dr. 3. Hergenröther. III. Bd. Regensburg 1869. 





Zur Gefchichte des Photius von Sergenröther *). 


Das große Wert des Verfaffers über den Urheber ber 
orientalifchen Spaltung hat mit dem jetzt erfchienenen dritten 
Bande feine Vollendung und, wir tragen Fein Bebenfen bei- 
zufügen, feine Krone erhalten. Jenes Wohlwollen und jene 
Anerkennung, welche ber erfte und zweite Band in ben 
weiteiten und competentejten Kreijen gefunden, werben ohne 
Zweifel dem dritten Bande in gleichem Grade zu Theil wer: 
den, ba ja auch biefen die gründlichiten Studien, das gebies 
genfte Willen, eine erjchöpfende Darſtellung und kritiſcher 
Scharfjinn kennzeihnen. Das große Werk wird nicht bloß 
zur Zierde der Kirche und des Landes gereichen bem es ent: 
ftammt, jondern auch, wie Alles was in ber Liebe zur Wahr: 
heit und Kirche wurzelt, reichliche Frucht tragen, die gerabe 
jegt um fo erwünjchter kommt, als das allgemeine Concil 
ohne Zweifel an der Bejeitigung des durch Hergenröther’s 
Schrift wiſſenſchaftlich vällig überwundenen griechiſchen Schiöma 
arbeiten wird. 

Nachdem die früheren Bände uns bie eriten Keime dieſer 


*) Photius, Patriarch von Eonftantinopel. Sein Leben, feine Schriften 
und das griechiſche Schisma. Nach handſchriftlichen und gedruckten 
Duellen von Dr. 3. Hergenröther. III. Bd. Regensburg 1869. 
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Kirhenfpaltung, dann bie Schickſale und Thaten ihres haupt⸗ 
ſaͤhlichſſen Urhebers in meifterhaften Schilderungen vor Augen 
geführt, zeigt der dritte und lebte Theil des Werkes ben 
Patriarchen in feinen Kenatuiffen und Schriften, und bes 
handelt ſchließlich die Fortentwickelung des großen durch ibn 
veranlaßten Schiöma. Das achte und neunte Buch ftellt uns 
die glänzende Seite des Patriarchen vor Augen, für welche 
der Berfajler mit allem Fug und Recht deſſen umfaſſende 
Selehrfamkeit erklärt. Diejelbe läßt ſich nicht in Abrede 
ftellen, und fie leuchtet um fo herrlicher, je weniger damals 
Wiſſenſchaft und Bildung blühten. Sie beitätigt aber auch 
bie traurige Thatſache aller Zeiten von neuem, daB zwiſchen 
Berftand und Herz, zwiſchen Wort und That nicht felten 
ein himmelweiter Abjtand liegt, und hohe geiltige Bildung 
durch jittliches Verderbniß ihres wahren Adels verlujtig geht. 
Das Willen des Photius „bat nicht auf die Menjchheit eincıt 
erhebenden, Läuternden und fräftigenten Einfluß geübt, noch 
derſelben mejentliche Kortjchritte ermöglicht; feine Kenntniſſe 
dienten ihm großentheils als Werkzeuge, ale Maſchinen zur 
Ausführung feiner Pläne, feiner ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen, 
zu jeiner eigenen Befrieigung, zu jeiner perjönlichen Vers 
berrlihung, fie find in der Regel andern Zwecken tienjtbar 
geweien” (S. 4). Das Schlimmfte dabei war noch, daß er 
feine hauptſächlichſten Anfchläge, venen er fein Leben, feine 
Studien, feine Kenntniffe weihte, gegen den apoftoliichen 
Stuhl richtete, und jo an dieſem Feljen zerichellen mußte. 
Darum konnte des großen Belehrten Wijlenfchaft das aus 
Leidenſchaft gewählte Ziel nicht erreichen, ja ſchadete injoweit 
unendlich mehr als fie nüßte, wenn auch ihre einzelnen zu 
und hinübergelommenen Bruchtbheile noch jet den größten 
Werth bejigen. Man möchte fie deßhalb mit dem immenfen 
Prachtbau eines gewaltigen Kriegsfchiffes vergleichen, das 
anf einen Felſen geworfen, jelbjt zu Grunde geht, von bem 
aber die koſtbaren Trümmer noch gerettet werben zum Nuten 
derer die ſich in ihre Beſitznahme theilen, 
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wigheilt. 6) Hiftorifch- und bogmatifch-polemifche 
Ehriften. Es werben darunter beſprochen „die vier Bücher 
en de Baulicianer”, ferner einige Streitfchriften gegen bie 
Latciner, nämlich „das Buch von der Miyftagogie des heit. 
Geiles“, eine Fleinere Abhandlung über denſelben Gegenftand, 
bern Abfafjung durch Photius ver Verfaſſer jedoch als zweifel- 
kit hinftellt, „biftoriihe Collektaneen mit polemifcher Ten⸗ 
dena", eine Abhandlung gegen den römijchen Primat, endlich 
das Schrifthen „gegen die Franken“, welches aber ber Ver⸗ 
fafler in ter Geſtalt, wie es uns vorliegt, nicht als eine 
Arbeit des Photius betrachtet. 7) Briefe; 8) Reden; 
9 Gedichte; 10) die Sammlung moraliider Sen: 
tenzen und Paräneſen; 11) unächte und zweifelhafte 
Schriften; 12) verloren gegangene Schriften *). 
Sehr werthvolle Bemerkungen über Ausgabe, Text und 
Inhalt obiger Werke find ihrer Erwähnung jebesmal bei- 
gegeben und hier war e8 vornehmlich, wo ber gelchrte Ber: 
faſſer das reiche handſchriftliche Material, das er für fein 
Bert auf verfchievenen Bibliotheken des Ans und Auslandes 
teils gefammelt theils eingefehen hatte, verwerthen konnte. Die 
eingehende Unterfuchung über ven Nomocanon des Photins führte 
am Rejultate, daß das Meifte in biefer Schrift fchon vor 
Vhotius vorhanden war. Bon ber antern Seite zeigt aber 
uch Hergenröther, tag von eregetifchen Scholien mande die 
den Dekumenius zugejchrieben werden, gemäß ben Hand» 
\kriiten von Photius herrühren. 
Das neunte Buch macht uns mit der Theologie des 
Pheting bekannt, und zwar zuerft mit ben allgemeinen 





) Mehrere bisher unveröffentliche Schriften des Photius hat der Ber: 
ſaſer in einem eigenen Heft mit diefem III. Band herausgegeben: 
Monumenta Graeca ad Photium ejusgae historiam pertinentia, 
quae ex variis codicibus manuscriptis collegit ediditque J. 
Bergenröther. Ratisbonae 1869. 
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seit bedarf fie durchaus der pofitiven Theologie, welche 
vos Fandament zu ihren Spekulationen ihr in wiffenfchafts 
bger Beife zurecht legt; aber auch bie pofitive Theologie 
aisehrt ohne Scholaftit des für wahre Wiſſenſchaft gleich 
weirntlihen ſpekulativen Elementes und was noch fchlimmer 
M des Schußes witer mannigfache Gefahren der Berirrung. 
Juiofern beſaß Photius alle Anlagen zu einem großen Theos 
Ingen: feine immenſe Erudition erſchloß ihm die reihen Schäbe 
er poſitiven Theologie, und hiermit verband er die für Scho⸗ 
latit unentbehrliche Kenntniß, Liebe, Handhabung der Dias 
leltik; aber Teiver wollte er, wie Schon oben bemerkt, feine 
außerordentlichen Talente nicht der Wahrheit, fonvern feinem 
Ehrgeiz und Haſſe wider die Lateiner dienftbar machen. Wie 
ſehr ſolches feiner Theologie geſchadet, zeigt befonbers die in 
feinen Werten enthaltene Zrinitätslehre. Diefe ift den ftren- 
gen, aber ganz gewiß zutreffennen Worten SHergenröther’s 
semäk „im Dienfte einer heftigen Polemik vielfach entjtellt* 
und jedes tiefern Verſtändniſſes des Müyfteriums baar. 
Neben ausführlicher Fritifcher Beleuchtung der Theologie 
des Photius hat der gelehrte Verfafier auch deſſen profane 
Biffenfhaft einer befondern Betrachtung (S. 341 — 356) 
unterworfen. Mit Recht verfuhr er jedoch hierbei weniger 
ausführlich, weil diefer Gegenftand an und für fich eine 
größere Kürze erbeifchte und außerdem bereits im erften Bande 
(©. 325 ff.), wenn auch unter einem andern Gefichtspunfte 
behantelt worden war. 


So beichließt tiefes neunte Buch die Schilderung des 
Lebens und ver Lehre des großen Archiſchismatikers, jenes 
Mannes ver ein merfwürtiges Abbild vom tiefentarteten 
Griechenthum des 9. Zahrhuuterts, eine Ächte Verförperung 
des Byzantinerthums feiner Zeit mit allen Licht» und Schattens 
ſeiten jo naturgetreu darſtellt. 


Der Berfafler geht nun wieder zu dem unſeligen Merte 
über, welches dem ‘Batriarchen feinen Urſprung verbankt, 
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le hart heimgeſucht. Wie jehr theologische Kenntniſſe in 
Vie Jůt darnieberlagen, zeigt uns das Synodaldekret des 
Yhrargen Polgeuftus, welches ten Johannes Tzimisces, 
ka Humpturheber am Morde des Kaiſers Nikephorus, bei 
ker Kröwung (969) durch folgende Worte zu rechtfertigen 
nit: „Weil tie Salbung ber heil. Taufe alle vor verfelben 
bezangenen Sünden bejeitigt, wie groß fie auch ſeyn mögen, 
fo Hat auch die Salbung zum Kaiſer die vorher von Tzi⸗ 
miscea benangenen Sünden, insbejontere feine Blutſchuld 
geilgt® (5. 718). 
Subejien bauerte troß der Erjchütterung, weldye bie Eins 
tracht zwiſchen ter morgenläntiihen und abenvlüntifchen 
Kirhe Tuch Photius erlitten hatte, doch ber Friede im 
großen Ganzen von Stephan I. bis auf Michael Cärufarius 
fort. Eine gegenjeitige Kälte, eine Entfremdung beiver Theile 
blieb zwar beftehen und brach auch bei pajjenden Gelegenheiten 
nach augen hervor, jo 3. B. unter Nikephorus beim Verkehr 
mit Kaiſer Otto und mit Papſt Johann Xlll. „Es gab 
Diſſidien, aber feine förmliche Erklärung der Trennung. 
Der Keim der ausgeftreuten Zwietracht wucherte aber fort 
ud mußte bei neuen dafür günftigen Anläflen bald zur 
fermlichen Neife gelangen. Seit den Tagen des Photins 
war noch nie eine jo heftige Feindſchaft hervoryetreten, als 
jegt unter Gärularius” (S. 761). Unwiſſend und hoffürtig, 
wit tiefem Haß gegen die Lateiner erfüllt, beitieg nämlich 
Grad Cãrularius am 25. März 1043 den Patriarchens 
ſtuhl ven Eonftantinopel. Er wollte das Wert des Photius 
weiler führen. „Mit Aerger betrachtete er die Lateinijchen 
Kirchen uud Klöfter in der Kaiferftadt, deren ziemlich uns 
abhangige Stellung feinen Stolz beleibigte. Endlich befahl er 
163 geradezu, alle Kirchen ver Lateiner in Conſtantinopel 
zu ſchleßen und ihren Aebten ihre Klöfter wegzunehmen. 
Dit vildem Sanatismus drangen feine Anhänger ein; der 
Salelar Gonftantin trat fogar die confecrirte Hoftie der 
bateiner mit Fuͤßen“ (S. 736). Dennoch war nicht tiefer 
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His Schisma immer mehr befeſtigte, obſchon von mans 
gen, uch Hochgeftellten Griechen gegen bie Trennung und 
fr die Union gefäupft wurde. Schon durfte der Moͤnch Job 
His offen jchreiben: „Die einzige Gnade bie man ven 
Jelern penden kann, ift die, ihren Umgang als den von 
Hietifern zu fliehen, ohne förmlich das Anathem über fie 
wziprechen, deſſen fie als offenbare Ketzer würdig wären.“ 
Tranrige Berblenvung! Wie viel berechtigter war nicht vie 
Klage, in welche einer ber hochherzigiten Patriarchen von 
Contantinspel, Johannes Bekkus, beim Anblic ter unfägs 
lüchen über das Reich hereingebrochenen Drangfale ausbrach: 
„Weher ſoll ich die Quellen ver Thränen nehmen, um, wenn 
and nicht nach Gebühr und nach ter Größe des Ungluͤcks, 
jo do wie nur immer die Finfterni zu beweinen, die von 
aber auf unjer Meich fich ergoß, bie Strafe die unfere 
Länder getroffen, nicht bloß in der territorialen Schwächung 
unferer zeitlichen Herrſchaft, in dem Berlufte jo vieler Städte, 
Dörfer, Inſeln, ja ganzer Nationen, jondern auch in ber 
Religion ſelbſt und am Heiligjten, in ben Kirchen Gottes, 
in denen die Mujelmänner ihre Orgien feiern ?“ 

Allein das Werk des Photius war bereits der griechifchen 
Ratien in Fleiſch und Blut übergegangen, fo daß ſchließlich 
wer Kaiſer noch Batriarhen wider ben in allen andern 
Dingen ohnmächtigen, hierin aber zähen und unüberwinds 
üchen Bolfswillen etwas wermochten. 

Anm Schlufje ftellt der Verfafjer noch in fehr überfichte 
ler Beiſe die gegenfeitigen Beſchuldigungen der Griechen 
und Lateiner (S. 820 — 843) und die größtentheils fabels 
haften Anfichten fpäterer Griechen über ben Urſprung des 
Chisma (5. 843 —876) zufammen. 

Dem Ganzen ift ein Super beigefügt, der jedoch nicht 
genügenden Aufichluß über die im den drei Bänden anges 
binften Schäße gibt. Es ift das freilich ein Mangel ven 
das Wert mit den meilten Schriften der Gegenwart theilt, 
wodurch man aber den Wünfchen und Bebürnifjen unjerer 
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Zeit wenig Rechnung trägt. Wie in allem Anbern, fo über: 
ſtürzt fich diefelbe auch im Verſchlingen der Literariichen Ers 
zeugniſſe, die ihr in fo unendlicher Fülle geboten werben, 
daß fie unmöglich alle mit der Bebächtigkeit unferer Bors 
fahren genießen könnte. Darum beſitzt nur ein verſchwindend 
geringer Theil der Leſer die Geduld, umfangreiche gelebrte 
Werke ganz bdurchzuftutiren; in der Negel benubt man fie 
nad) Durchleſung eines oder des andern intereflanten Abs 
ſchnittes nur zum Confultiren und Nachichlagen. Diele 
Thatfache nun, bie man bedauern, aber nicht ändern Tann, 
verdiente unferes Erachtens überhaupt bei Abfafjung großer 
Werke eine bejondere Berücjichtigung, und es gefchieht ſolches 
nur durch ſehr ausführlide Sachregiſter. Natürlich macht 
ih das hier bezeichnete Bebürfniß um fo mehr geltend, je 
foftbarer und reicher die Schäße find, welche als bleibende 
Frucht umfaſſender Gelehrſamkeit und ausdauernder Forſchung 
dem Leſer geboten werden und der Arbeit den Charakter eines 
monumentalen Werkes verleihen. Wir ftehen nicht am ber 
vorliegenden Schrift, mit deren Reichthum unfer dürftiges 
Neferat in ehr ungenügendem Berhältniffe fteht, dieſen 
Charakter beizulegen, und glauben uns in ber Borausficht 
nicht zu täufchen, daß es in der Geſchichte des griechifchen 
Schisma Epoche zu machen berufen ift. 
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Nachdem ſoeben der zweite Band von Bunjen’s Bios 
apdie erichienen, beeilen wir uns unferem früher gegebenen 
Beriprechen nachzukommen und unfere Lefer mit der weiteren 
Birkfamkeit, den Kämpfen, Siegen und Nieberlagen des viel- 
bernfenen Mannes bekannt zu machen. 

Srwähnen wir zuvörderit, daß unfere Beiprechung bes 
aften Bandes dem deutjchen Herausgeber des Werkes, laut 
Berrede zum zweiten Band, einen in hohem Grabe unlieb- 
ſamen Eindrud gemacht hat: die Aufnahme der Biographie 
dar die Preſſe, fagt er, fei eine „merkwürdig einftimmige* 
gemein, alle Welt habe fie „als das Leben eines unferer 
beten Männer begrüßt“, aber die „Vertreter der Jeſuiten⸗ 
Tendenz" feien mit gewohnter Tattit gegen Bunfen aufge 
teten. Die Kölniſchen Blätter hätten den Chorus begonnen, 
ie Hifter.=polit. Blätter hätten „weitläufiger Variationen“ 
wbrahtn. |. w. Wir räumen gern ein, daß unfere rein 





*) Griſtian Earl Zoflas Freiherr von Bunfen. Aus feinen Briefen 
und nach eigener Erinnerung geſchildert von feiner Wittwe. Deutfche 
Ausgabe, durch neue Mittheilungen vermehrt von Sriedrih Rippold. 
weiter Band: Schweiz und England. Leipzig 1869. 
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Eure verweist er uns auf Aufzeichnungen feines Helden in 
vielem zweiten Band, woraus fich „evident“ ergeben fol, daß 
Onzjen gegen Rom eine verjöhnliche Gejinnung gehegt, daß 
‚se von Friedrich Wilhelm IV. mit der Curie gefchloflene 
griede nach Bunſen's Rathſchlägen ftattfand.” Sehen wir 
uns aber dieſe „Aufzeichnungen“ des Näheren an (S. 130 
618 132), jo finden wir weiter nichts, als daß der koͤnigliche 
Geſandte Graf Brühl dem Ritter feine in Berlin erhals 
tene Auftrultion eröffnete, worin unter Anderem an Rom 
die Forderung geftellt war, daß der Erzbifchof Clemens Auguft 
‚aus ber Monarchie entfernt werde”. Iſt etwa darauf 
bin der Friede mit der Curie zu Stande gelommen ? Der 
Schluß der Inſtruktion, über die Bunſen dem Grafen „feine 
zrende ausdrückte“, lautete: „Endlich jol Graf Brühl fich 
ſewohl gegen Rom als gegen Graf Lüßow erklären, daß 
von einer Vermittlung keine Rebe jeyn könne, und daß er 
ſelbſt nach kurzer Friſt — einige Wochen höchftens — wies 
ver abreijen müfle. Falls aber Se. Majeſtät Sich in Xhrer 
Erwartung jener verjöhnenden Mapregeln Noms getäufcht 
ſchen follten, würben Sie bie geeigneten Schritte thun, um 
den Frieden im Lande herzuftellen, zu dem Zwecke auch mit 
«den akatholiſchen Mächten in Verbindung treten und bie 
Sache bis auf's Aeußerſte, bis auf's Alleräußerite treiben.“ 
Unferes Wiſſens ift der „Triebe auf ganz anderem Wege 
n Stande gefommen, baburch nämlich, daß bie preußijche 
Regierang ihre Anforderung, die katholiſche Geiftlichkeit jolle 
Ehen einfegnen welche die Kirche mißbilligt, abjolut aufgab, 
daB fie die Anjchuldigungen gegen den Erzbiſchof Clemens 
Augaft zurüdnahm, dem unjchulbig Gekränkten die gebührende 
Ehrenertlärung zukommen ließ und die Hermeftaner in ihrer 
Auflehnung gegen bie Kirche nicht unterftügen zu wollen 
verſprach. Will Nippold den Leuten von neuem Sand in die 
Augen ftreuen, wie es vor vielen Jahren Bunfen ſelbſt oder 
äiner feiner Freunde in der Allg. Darmftäbtiichen Kirchen, 
jitung that, wo das Lob „des geſchickten Diplomaten Bunjen* 
3° 
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ns Berlin abzureifen, erhielt er in München „ein Verbot“ 
Kder Reife, eine „königliche Willensäußerung“, daß er fich 
6 England begeben jolle. Aber ein Mann feiner Art 
weile aus der Noth eine Tugend zu machen; er gab in 
kinen Briefen der Sache tie freundliche Wendung, daß er 
zit freubigem Herzen die Reife antrete, daß man ihn dort 
Khnfühtig erwarte und verlange „Meine Kreunde in Eng⸗ 
hand”, jchreibt er am 11. Juni 1838 aus Münden, „Ind 
ſchre ungeduldig; die Lniverfität Oxford will mir die Ehre 
authun, mich gleich bei der Ankunft zum Doctor of laws zu 
ernennen, wie 1814 den alten Blücder(!), und in Lon- 
don hatte ich drei Einladungen, abzufteigen und zu leben, 
äne von einem Sir %. Ord, den ich perjönlidy gar nicht 
kenne... Arbeiten würde ich In Orforb, fobald ich Doktor 
wire, und fo wird es fich denn unter jever Vorausfeßung 
ſehr freunvlich geftalten" (5. 2— 3). Seine Frau war aus 
England, er hatte als Gefandter in Rem viele bebeutenbe 
und angejehene Engländer kennen gelernt und fo war er 
dort keineswegs ein Fremder, er wurde bald „hochgeehrt“ und 
viele Artikel in dortigen Zeitungen, die von feinem Lobe 
überfirömten und ein Heldenthum für NosPopery verfün- 
deten, trugen mit dazu bei, daß er allmählig eine bedeutende 
Rolle in der englifchen Geſellſchaft fpielte. Zuvörderſt waren 
es die höheren Geijtlichen vie ihn wahrhafte Triumphe er⸗ 
leben ließen: er unterhielt fih mit aller Gewandtheit über 
frslihe Dinge, war genau orientirt und lag immer wie 
anf ver Lauer ſüß religiöfer Empfindungen, kurz man hatte 
dort einen Diplomaten feiner Art noch felten gejehen. 
Hatte Bunjen ſchon früher feinem englifchen Freunde 
Arnolo feine Denkſchrift über die Gefangennehmung des 
Kölner Erzbiſchofs in ter Hoffnung zugeſchickt, daß in ven 
engliſchen Tagesblättern „mit brüverlicher Sorge” die Ver: 
theidigung des „natürlichen Verbündeten gegen Bosheit und 
Unwiſſenheit“ unternommen werde (Bd. 1, 485 ff.) — Jo 
wurde es nun in London feine erite Sorge, für die von ihm 
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Ehets den vermuthlichen (wirklih, bloß ben vermuth⸗ 
idee!) Schreibern der Artikel in verjchiedenen Zeitſchriften 
nt zu machen, indem er ihnen Dofumente mittbeilte 
waihnen allein bieten Lonnte.” Natürlich nur Dokumente! 
Sr hatten aber gleichwohl gerabe biefe Briefe gern vor uns 
et, und zwar nicht bloß in Auszügen, wie fich folche 
ven Zwelen ver Herausgeberin leicht anbequemen, ſondern 
elindig, um des Genaueren beurtheilen zu können, wo⸗ 
bach Bunjen’s Bemühungen jo „erfolgreich“ gewejen. Bunſen 
White vom König von Preußen „eine allgemeine Weberficht 
ver Artikel die geichrieben find oder gejchrieben werden ſollen“ 
(kiflih von bloß „vermuthlichen Schreibern”), und fand 
fh inzwiſchen im England über alle Maßen wohl. Oft 
singen ihm Herz und Augen über „nicht wie Ströme bie 
ihr Bette überfchreiten, ſondern wie ftille Quellen die aus 
ver finfteren Erdenkluft an’s Licht der heiligen Frühe dringen“ 
(6.22); e8 „Lam ihm das ermuthigenpfte Vertrauen ent- 
gen, bei der entſchieden proteſtantiſchen Partei chrijtlicher 
Gifer und große Liebe" (5.6), und obendrein hatte er noch 
dad Bewußtjeyn eines neuen Propheten. „Meine Welt”, 
verüchert er feiner Frau, „Liegt in der Zukunft, für welche 
ih gefühlt und gebacht habe, ich habe dort Gefahren und 
Kriege und Spaltungen und Verwirrung gejehen, aber auch 
den einzigen Play, wo man Zuflucht finden kann. Diele 
Bihrheiten (welche wohl?) will ich bekennen mit meinem 
Leben, mit meinen Schriften und Rathſchlägen. Ich weiß, 
daß gegenwärtig Wenige in dieſen Beziehungen (in welchen ?) 
fagen und thun können, was ich kann: dort (wo?) ift mein 
Schatz und mein Herz" (5. 16). 

Gewaltig erregte ihn Gladſtone's damals erichienenes 
Bub über das Verhältnis zwiſchen Kirhe und Staat. 
„Gladſtone iſt der erfie Mann in England von geiftiger 
Bereutung und er hat höhere Klänge vernommen als irgend 
jemand auf diefer Inſel. Seine Kirche ift meine Kirche, 
nimlih das göttlihe Gewiſſen des Staats, eine 
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kuft einmal eine Empfangsbefcheinigung”, bald darauf 
ieh wurde er (1839) zum Gejandten in der Schweiz er- 
mut Er „antwortete dankbar auf bie wohlwollente Ent: 
Keheng des Königs, obgleich das Bewußtſeyn, auf biefe 
Sal von Berlin ausgejchlojlen zu jeyn, nicht ohne ſchmerz⸗ 
bien Beigeſchmack war“, wozu noch der bejonvere Umſtand 
inzutrat, daB „feine Weifung für die Schweiz war — 
nichts zu thun.“ „Er gelobte dieß zu halten und hat es 
nd beiten Willen jo weit gethan, daß er allem politiichen 
Wirken aus dem Weg gegangen ij“ (S. 68, 69). Aber 
„ver Boten war unvereinbar mit feinen ſanguiniſchen Hoff: 
zungen auf Anjtellung im Vaterlande; denn jo deutlich bie 
Ereignifje auch geiprochen, jo hatten fie ihm doch noch nicht 
bie Ueberzeugung gebracht, dag er eine Perſon ſei die in 
Berlin niht in Frage fomme, und daß ebenjo Berlin ein 
Drt fei der als Sphäre feiner Thätigkeit nicht in Trage 
kerme“ (S. 92)! So die Wittwe. Sie fährt mit Rührung 
fert: „So tief jchmerzlich die Unterhandlungen zwiſchen Rom 
und Berlin aud, geweien waren, So hatten jie doch den 
böhften Intereſſen der Menfchheit gegolten, und Bunjen 
fühlte weniger den Schmerz einer lebenslänglichen perjün- 
den Wunde” — weil nämlidy die Negierung ſich gendthigt 
geichen, ihn der öffentlichen Meinung als Opfer zu bringen 
und aus feiner römiſchen Thätigleit für vie „höchiten In⸗ 
teilen der Menichheit” zu entfernen — „als das Vorrecht 
zeriß!) und die Genugthuung (troß aller „Demuth vor 
im Herrn“), in Gegenſtänden von erjihtlih europäiicher 
Wichtizteit thätig geweſen zu feyn“, und, fügt die Gefchichte 
hinzu, durch diplomatifches Doppelipiel und Intriguen bie 
lelben fo grümdlich verfahren zu haben, daß man in Berlin 
lange feinen Ausweg wußte. 
Ohne Zweifel war im Vergleich mit feiner Stellung in 
Kom für den großen Staatsmann feine Wirkfamkeit in ber 
Schweiz ungewöhnlich Elein, und es kam nun gar noch fo 
wie er vorausgefehen, daß nämlich feine „mit ver größten 





Bunfen. 43 


Kae Gewinnendes hervorbringen ; fie wird nach indivi⸗ 
well Trweckungen in Streit und Hader verſinken und dann 
vn Teufel und dem Papſte (für Herrn Bunjen find 
ve, To ſcheints, Teufel und Papſt iventiih!) untere 
ner’ (S. 153). 

Während er jo in der Schweiz in evangeliicher Stille 
wi Sauftmuth feine Tage verbrachte, hörten die unfeligen 
Baritten von auswärts nicht auf ihn mit ihren Angriffen 
za behelligen und insbejondere waren es die Hiſtor.⸗polit. 
Yatter, ie ihm durch ihre Auffäbe: „Niebuhr und Bunfen 
als Diplomaten in Rom“ (1840, Bd. 5) jchweren Kummer 
verurſachten. Bunſen legte Werth auf feinen ſchönen Stil 
(„Stil ift der Menſch“, jagt er S. 97, „wer klar denkt und 
redlich auffapt, fchreibt gut, alles Andere ift Wind“), und 
er hatte damals jeine Arbeit über Niebuhr vollendet, wuns 
verte fich ſelbſt über die Sprache die er führe (S. 41) und 
meldete bereits, daß das Publikum feinen Aufſatz gut aufge 
nommen babe und daß ber betreffende Band von Niebuhr’s 
Lebensnachrichten großes Aufſehen in Deutjchland mache 
(5. 99) — und nun famen die gelben Blätter und wiejen 
das Hohle, Gauklende und innerlich Unwahre des Bunjen’- 
ſchen Stiles — welche Eigenfchaften auch feine viplomatifche 
Virkſamkeit charakterijiren — fo unbarmberzig nad, daß 
dem Schwergeprüften eine Genugthuung möthig war. Gie 
warte ihm von Mori Arndt zu Theil, der fih in einem 
Briefe an ihn in nachfolgender urbaner und gebildeter Sprache 
vernehmen ließ: „Die Latholifchen Rewellers, jo Tpricht ber 
thüringer Bauer das weljche ribaldo (zu deutſch heißt das: 
Boͤſewicht, Schuft, Schurke) aus, fegen mit lügenhafter und 
taunibalifcher Wuth gegen Sie an, und der verrüdte und 
teigewordene Laſſaulx, der freilich in berſtender und ftachelns 
der Eitelkeit, wie e8 derlei Leuten zu begegnen pflegt, immer 
von einer Wearrheit in die andere geſprungen ift, vergikt 
allen Glimpf und Dank! Id kann wohl ungefähr von fern 
durchſehen, warum fie e8 thun, und gerade in biefem Augen⸗ 
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rd Wilhelm's IV. begrüßt und Bunſen deklamirte am 
1. mt 1840 in einem Brief an Schelling, den er im 
Iaftrag des Königs für Berlin gewinnen wollte: „Zum 
mal für Deutiche, jeit dem namenlofen Unglüd des 
ieikigjährigen oder vielmehr hundertjährigen Kampfes wels 
der Bosheit find jett in Preußen die Elemente wieder 
xreinigt, um in vollem europäifchem, weltgefchichtlichem Ges 
fühl des dentſchen Lebens die Grundſäulen unferes gemeins 
men Daſeyns in der Familie, im Staat, in ber Kirche, in 
ve Wiſſenſchaft, im der Kunft ergründend neu zu geftalten 
uud am geftaltend zu ergründen. Ja es ijt mir, daß ich es 
nen geſtehe, im ahnenden Geifte ſchon lange fo ges 
wien, als ob der Herr fo viele Schmah und fo vielen 
Kummer in ven lebten Jahren habe auf uns kommen laſſen, 
damit wir für den großen Augenblid recht wach ſeyn möchten 
nah jo langem Schlafe und bei jo ſchwerem Starrtrampfe. 
Der große Augenblid iſt gelommen; was lange bes 
bat und von dem Herrn überlegt und gelobt war, iſt ber 
König nun entſchloſſen, unter Gottes Beiftand und mit der 
Hilfe Gleichgefinnter in’3 Leben treten zu lajjen. Indem er 
an fo hohes und heiliges Werk beginnt, jind feine Augen 
ganz beſonders auf Sie gerichtet.” Nun wird noch eine gute 
Veile weiter deklamirt, daß der König fih an Schelling’s 
Stahrung und Charafterftärfe flügen, von feiner Weisheit 
\Hepfen wolle, daß er ihn aufforbere die Stellung einzu⸗ 
warn, welche Gott ihm „für das gefammte Vaterland ges 
geben", die Stellung fei „einzig wie die Perjönlichkeit, welche 
der König als Organ der Nation eimlade fie einzuneh- 
men.” Und dann heißt es: „das ijt der mir gewordene könig⸗ 
Ge Auftrag“ (S. 134). Ungluͤcklicherweiſe leſen wir zwei 
Seiten früher, daß der ganze Auftrag in einer kurzen münd⸗ 
lichen Mittheilung beftand, die der Graf Brühl im Namen 
des Königs machte: er Tolle Schelling bewegen eine Stellung 
in Berlin anzunehmen. „Und fagen Sie Bunfen dazu, ich 
wollie mich nicht mit dieſer glänzenden Jeder [hmüden; aber 
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da je wird, daB, was ich angeftrebt und im innerften 
hen trage, nicht paßt für die Gegenwart, von wels 
ge ih durch die Kluft fünfundzwanzigjährigen Lebens auf 
vom Gapitol und in England getrennt bin — Du kannft 
dad fühlen, Geliebte! Ih kann nicht weiter jchreiben“ 
(6. 188)! 

In der Liturgie wollte er mit gewohnter Sehergabe 
den künftigen „ Haupteinigungspuntt” aller chriftlichen Kirchen 
erblicken. „Die Liturgie ift das Symbol ber Kirche der Zus 
haft, die Zeit Glaubensartifel zu machen ift vorüber; vie 
Grhlide Einheit der Zukunft liegt im Gebet, in der Ans 
Belung, ausgebrüct in populären Formen, die Eigenthum des 
ganzen chrijtlichen Volks, der ecclesia, ſeyn werben und nicht 
um bes Klerus” (S. 207). Darum ging auch bei der noth⸗ 
wendig gewordenen neuen Auflage feines „Gejang» und 
Gebetbuchs“ jein Herz vor Freuden über. „Der Herr hat 
mir die Gnade gegeben”, jchrieb er feiner Frau am 1. Juli 
1842, „am heutigen Tage das Werk zu vollenden, welches 
mir das Wert meines Lebens ſcheint.“ (Oben hörten 
wir dagegen, daß das Memoire an den König bas Wert 
jeines Lebens ſei!) „Ich begann es am Reformationsjubiläum 
1817: es gebieh unter Deinem bejeligenden Einfluffe und 
Dir zu Liebe; will's Gott, jo werden es unjere Kindeskinder 
in Zion und im deutſchen Vaterlande gebrauchen” (5.230). 
Um am 10. September: „Heute ijt auch das tägliche Morgens 
und Abendgebet der deutſchen Kirche zu feiner endichlieklichen 
Schalt gekommen. Sch hoffe, ich werbe nicht jterben, bis ich 
einmal fie im Vaterlande mitbete, oder in Zionl.. Es ift 
das erftemal, daß die Aufgabe mit der gehörigen Treiheit 
and mit vollen weltgejhichtlihen Bewußtſeyn ges 
hapt ft"! (S. 233). Das „große Werk“ hatte für bie „Kirche 
in Zion“ noch eine bejondere Bebeutung mit Hinblid auf 
Rom, denn „Sie jehen” — bemonftrirte er über das „jeru- 
ſalener Geſangbuch“ in einem Briefe an Perthes — „das 
Capitol hat fich in Zion verflärt und die Kleine Gemeinde 
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wer Bunfen in England gern gejehben, man liebte feine 
Deren; gegen das engliiche Parlament; Redaktoren der 
Im waren öfter feine Säfte und e8 jchmeichelte die Na» 
tiealeitelkeit, daß einer ver Söhne des Geſandten der großen 
atigen Macht Informator war bei ben jungen SHer- 
poinen von Sutherland. Man vergleiche darüber die X. Allg. 
tung vom 29. April 1854 und die Aeußeruug befjelben 
Blattes vom 5. März 1842, wo e8 über Bunjen heikt, daß 
„aue ſolche Perjönlichleit einer jeden neuen Sphäre gleichs 
wähig gewachjen und auch zu Rom nicht jeder Induſtrie 
fremd gewejen ſei.“ 

„Eine ganze Bevöllerung von Herrn und Damen” — 
fagte einmal der amerilanifche Philojoph und Humorift Emerjon 
ſehr treffend zur Bezeichnung der religiöfen Signatur unferer 
Zat — „it auf den Beinen, um Religionen zu ſuchen“ und 
dieſer „Berölterung” bot fi Bunjen zum Zührer an, zu 
nem neuen Meilias des 19. Jahrhunderts, als welcher er 
feine vielberufene „Kirche der Zukunft” in England nieder: 
ſchrieb. Er übergab in diefem Buch bie eigentliche Zukunft 
dem wechjelvollen religiöjen Willen der einzelnen wechſel⸗ 
vollen religiöfen Gemeinden, aber er war doch gleichzeitig 
dermöge der Widerſprüche, die in jeinem Kopfe wirt durch⸗ 
einander gingen, der feiten Anſicht, daß nur derjenige im 
Kampfe ver Gegenwart jiegen werde welcher den geſchicht⸗ 
liden Boden einnehme (S. 239). Darum verlangte er jo 
Muiüchtig ein meues Kirchenrecht, „ein Handbuch, worin bie 
Prindpien des Rechts der Reformation ben alten angelnüpft 
fd, jo daß wir das Recht der alten Kirche fortleiten, und 
ie Romanijten die Abzweigung bilden” Ohne Zweifel 
en leicht dBurchführbares Unternehmen! „Ach, wie wichtig 
ware es, daß Jemand die chriſtliche Geſchäftsführung 
und das praktiſche kanoniſche Recht hier (in England) ftubirtel 
68 it das einzig lebenvige in der Welt“, fo jchrieb er im 
Jahre 1841 und brach dabei in den Klageruf aus: „Wir 
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ya Augen zu jehen, da die Beurtheilung ber religiöfen 
Bahıkit allein Sache des gefunden Menfchenverftandes fei. 
Die Inffaſſungsweiſe erhielt den Namen „Aufflärung*. Die 
um Lehre begann eine wichtige Rolle bei den Proteftanten 
ze znächft auf deutſchen Hochichulen, indeſſen auch ſelbſt 
ia latholiſchen Univerfitäten zu jpielen; überall aber trug 
fe das charafteriftifche Merkmal an fich, daß die Jünger ber 
Kıftlärung ſich durch ihren Widerwillen gegen alles dem 
Pittelalter Angehörige bemerklih machten, nah und nad 
aber fig von allem Pofitiven oder von dem definirten kirch⸗ 
gen Glauben mehr und mehr zurüdzogen. 

Es iſt diefe Erjcheinung eine ungemein merkwürdige, in 
der katholiſchen Kirche kaum glaubliche, da es fich hier nicht 
um mehr oder minder äußere Verhältniffe, wie man jolche 
durch den TFebronianismus und Joſephinismus regeln zu 
wüflen glaubte, gehandelt Hat. Diefe beiven Richtungen 
xellten die Grundpfeiler des Chriſtenthums, Jeſus den 
Sohn Gottes fowie alle Myſterien des Glaubens, unans 
getaftet ftehen laflen, während bei ven AufflärungssTheologen 
klbjt die Grundfragen des Glaubens, bie Gottheit Ehrijti 
and fein Evangelium in Frage geftellt wurven, von Männern 
in Frage geftelli die ſelbſt Priefter in kirchlichen Ehren⸗ 
imtern und Würden ftanden, fort und fort an dem Grabe 
ver Kirche fchaufelten, ohne deßhalb der Kirche feindlich ſeyn 
m wollen, deren Intereſſe und Nechte jie wieber bei einer 
inieren Gelegenheit auſ's entſchiedenſte vertheivigten, gleich- 
wie fe an ihren Difciplinen und ihrem Eultus unerjchütter- 
6c feft hielten. Das gewöhnliche Auge wird bei oberflächz 
liher Betrachtung in folhen Männern Heuchler erblicken, 
dat pinchologifche Auge dagegen nichts weniger als folche. 

Es war vielmehr in diefen Männern ein doppelter 
Nenſch. Der eine trug den frommen Mutterglauben, der fich 
am einmal nicht austilgen läßt, der andere die Folgen einer 
nicht der Zeit angemefjenen wiſſenſchaftlichen Erziehung und 
heranbildung. So trat fleptifches Forjchen ſchließlich an bie 
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seem geblieben find. Verſuchen wir es einen Ueberblick 
ve Tntiachen zu geben, welche das Buch in 16 Abſchnitten 
wütheilt! 

Die Würzburger Eulturzuftände im 18. Jahr: 
hundert find der erfte Gegenitand, ben das Buch berührt. 
Der Berfafler knũpft an eine Rede des Sejuiten Ludwig 
Einer, Brofefiors der Beredſamkeit, welcher 1738 die Frage, 
ai welhe Politik fi das Wohl Frankens gründe, bahin 
Kantwertete: „Auf die Erhaltung und Pflege der wahren 
Religion und Willenjchaft, denn ohne letztere werde auch ber 
gröbte Religionseifer gefährlich, und ohne erftere könne keine 
KRoierung beſtehen“ — den Nachweis, daß dieſes in der 
Tat die Politik der Fürſtbiſchöfe Würzburgs feit dem Ab» 
ſchinſſe ver Reformation gewejen fei, weßhalb fie auch vie 
Geſellſchaft Jeſu berufen und ihr den Unterricht wie die re: 
figiöfe Leitung des Volkes übertragen hätten. 

Sp ift e8 auch in der That und nicht zu läugnen, daß 
das in der Neformationszeit fehr in Abgang gefommene 
tatholifche Element dem Jeſuitenorden ungemein viel in 
granten verdankte, da derjelbe alle Mühe aufbot vie befähig- 
täten und tüchtigften Mitglieder ber oberrheinifchen Provinz 
immer nach Würzburg ſowohl für den höheren gelehrten als 
wie für ven Bollsunterricht zu ſenden. Zeigte doch die theos 
Isgiihe Fakultät Namen von europäiicher Berühmtheit, wie 
Franziskus Gojterus, Nikolaus Serrarius, Petrus Thyräus, 
Rartinus Becanus, Adam Contzen, Marimilian Sanväus 
ni; w., welde heute noch jedem gebildeten Theologen bes 
konnt ſeyn müfjen. Ebenſo wußte der Orden für den Volle: 
unterricht Volksredner, für die Jugend Katecheten zu ſenden, 
welche jich durch und durch der Volksſitte jo wie dem Volks⸗ 
berärfnijfe zu Accommodiren verjtanden. Dadurch wurben bie 
Jejniten jener Zeit die Volksmänner, dem Orden anzuges 
hören war in ben Augen des Volles die größte Ehre, Jofort 
in den Orden eintreten zu bürfen das höchfte Ideal junger 
Leute. So war «8 Leicht erflärlih, vaß ihm die Aus 
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eur wiſſe Nivalität des fränkiſchen Klerus gegen ben 
Yrttenerven von bem Augenblide an als Fürſtbiſchof Chris 
ſieh Kranz von Hutten ben berühmten Kanoniften Johann 
Kaipır Barthel aus Kikingen, den eminenten Schüler bes 
Sapkes Benedikt XIV., im jugendlichen Alter zum Negens 
ws Kleritalfeminars 1727 ernannte, eine Stellung die er 
6 1748 inne hatte. In diejelbe Stellung trat von 1754 

‚58 1768 abermal ein Mann von franzöfifcher feiner Vils 
Yanı em, Gottfried Damian Günther, gleihfalls aus 
Kiingen, der entjchiedenite Gegner aller Jeſuiten. Friedrich 
Earl ven Schönborn (1729 — 46) war ver erite Fürjt ber 
se nene Studienordnung im Gegenfage zu den Grundſäaͤtzen 
des Ordens einführte, und fogar in den nicht theologifchen 
Diſäplinen Vorleſebücher proteftantiicher Autoren anorbnete. 

| Darüber ift die Rechtfertigung Ickſtadts gegenüber den Ingol- 

ſtäadter efuiten, welche Schwab hier eher mittheilte als 

Bro. Kluckhohn in feiner Schrift: „Der Freiherr von Ick⸗ 
tobt und das Unterrichtsweien in Bayern unter dem Kur: 
firften Maximilian Joſeph“ (München 1869) — als merl- 
kürbiger Beleg, wie die Zeitgenofjen dachten, zu vergleichen. 

So wurbe ein Stein um ben andern aus dem Lehrge⸗ 
fände gebrochen, welches die Väter der Gejellfchaft feit nahe⸗ 
m zweihundert “jahren in Würzburg im unveränderten Zus 
ande treu erhalten hatten. Es war eine andere, eine neue 
it geworden und fie, die übrigens unerjchrodenen Hüter 
des alten Baues, Juchten folchen noch mit denſelben altges 
formen Waffen zu verteidigen, die fie von ihren Vorfahren 
erhalten hatten, während ihnen doch eine jugendliche Macht 
gegmüberftard, die bereits mit ganz anderen Waffen kämpfte 
als die Bäter zu führen gewohnt waren. Hiezu kam der 
Einflug des kaiſerlichen Hofes, der bereits in den 1760yer 
Jahren dem Orden das Lehrmonopol ber Theologie an ben 
kaiſerlichen Univerjitäten entzog, welches Beiſpiel — wie 
alles was vom Laiferlihen Hofe ausging — immer nur ein 
Beripiel deffen war was bald auch an ven Kleinen Höfen ges 
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- wären Benebiltinern in Banz, zunächft mit dem rührigen 
Brior P. Placidus Sprenger, eine Titerarifche den Sefuiten 
enigegengeiete Zeitſchrift „Die fränkifchen -Zufchauer bei 
gegenwärtig beſſern Ausjichten für die Wiffenfchaften und 
ve} Schulweſen im Waterlande, eine periodifche Schrift für 
he Beförderung ver guten Anfänge, 1772” veranlaßt hatte, 
ehielt im Aufhebungsjahre den fürftlichen Auftrag zur Ents 

werfung eine3 neuen Stubienplans. Mit einem Worte, es 
war ein Sieden und Gähren namentlich unter dem jungen 
Klexas rege geworben, nachdem jich bie bisher gefchloflene 
Kette bed theologischen Unterrichts durch Anftellung von 
Beltgeiftlihen gelöst hatte. 

In diefe Zeit fällt nun der Bildungsgang und bie erfte 

Wirkſamkeit von Franz Berg (geb. 1753, 31. Januar in 

dem domcapitel'ſchen Maindorfe Frickenhauſen). Berg kam 
1765 in das Würzburger Gymnaſium der Sefuiten, bie an 
dem frommen Sinn und der reichen Begabung des Knaben 
großes Wohlgefallen hatten umd ihn zur Unterftügung ems 
vahlen. „Unter ihrer Leitung machte er feine philojophifchen 
Stadien und nachdem er 1772 im 19. Jahre feines Alters 
in das Klerital-Seminar aufgenommen war, auch feine theos 
logiſchen. Damals war e8, wo in biefer Anftalt, empfohlen 
ven derem Vorſtande, die Lektüre deutſcher Schriften fowie 
fie franzöjiicher und engliſcher Ueberſetzungen in volle Blüthe 
trat, wodurch fich der Geſchmack an Erbauungsichriften wie 
au alcetiichen Webungen verlor.” Dieje Lektüre unterftüßten 
aber beſenders Bibliothelar Schmidt und der in früher Zus 
gend zum Profeſſor der Dogmatik ernannte, päter jehr bes 
kannt gewordene Theologe Franz Oberthür, ber nament: 
Gi wit den berühmteften proteftantifchen Theologen im freund: 
\haftlihften Verkehre ftand. „Mit beiden Männern war 
auch Berg in Verkehr getreten. Seine Leltüre war um bieje 
Zat ſchon ungewöhnlich ausgedehnt; im feinen der Seminars⸗ 
zeit angehörigen Aufzeichnungen finden fich Stellen aus ben 
bedentendften Erjcheinungen der deutihen, engliihen und 








Schwab: Brofefior Berg. 63 

ba bereits 1778 ber ehrwürbige geheime geiftliche 
a Profeſſor des fanonifchen Rechts Joh. Nep. Endres 
I, 4. Mai), ein feiner Zeit im katholiſchen Deutjch- 
Gyeachteter Mann, feine Bedenken gegen die Eirchliche 
; bes jungen Berg der geijtlichen Regierung vorlegte. 
rügte bejonbers feine Eorrejpondenz mit „dem famojen 
zu Weimar” und feinen Aufjag, weil fich in ihm 
fünde, was „für einen Katholifen und für einen 
en unanitändig ſei.“ Wenn aber auch das nicht 
ſo bleibe „die Piece doch ein unnützes Wert“, und 
d andy einigen Nuben haben, jo bleibe e8 immer für 
ıtholifchen Geiſtlichen unjchiclich „fein Werflein von 
Brotejtanten in feine Dtonatsblätter fegen zu laſſen, 
neift unnüte, verliebte und Ärgerliche Dinge zu finden 
„Und da Stylus biefes Werkleins nach dem dermaligen 
nten Geſchmack iſt, jo ift daraus abzunehmen, daß 
r viele dergleichen Schriften gelejen, darin jich ver: 
d den ganzen Kopf bavon vollgejeßt, bie Zeit damit 
n, die zu feinem Beruf nöthigen Studien und Afcejen 
t und fich ſelbſt unfähig gemacht habe, eine Seelforge 
efahr im Glauben und Sitten zu verjehen.” Gewiß 
alte geiftliche Rath ficher und fcharf; indeß fand doch 
ine Freunde die den Sturm bejchworen, bas junge 
ende Talent entichuldigend in Schuß nahmen und es 
nöglichten, die theologijche Doktorwürde anzuftreben, 
in der Seeljorge thätig zu werden. Er warb 1779 
Yan, wobei er fich durch jeine Eloquenz auszeichnete 
rimũthig wirkliche ober jcheinbare Gebrechen rügte. 
kigte ſich bier als entichievener Gegner der Walls 
‚, wofür ber fränfifche Bürger und Bauer von alten 
ker eine beſondere Vorliebe bewahrt hatte, wie auch 
Mbilchöfe denjelben nie abgeneigt waren. Weberhaupt 
e ſich Berg als Kanzelredner öfters eine ſehr anzüg⸗ 
prache, hiebei ficherlich auf feine Gönner rechnend, zu 
insbefonvere ber Weihbilchof Daniel von Gebjattel 
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geehartig erneut wurbe, wobei man auch berühmte auslän- 
Vie Eelebritäten berief, bie theilmeife — es ſei dieß bier 
ment — bei Ausbruch der Revolution Landesverräther 
were Franz Ludwig berief nur feine Landeskinder an 
kise Hochſchule, da ihm der „wahre und einzige Zweck“ ver 
Sehichule oder des akademiſchen Stubiums der war, „daß die 
bandestiuder Gelegenheit erhielten ihre Geijtesanlagen durch 
Elernung edler Künfte und Wiſſenſchaften zu vervollkomm⸗ 
wer, damit fie einft als ausgebildete Männer mit Nuben an 
om allgemeinen Wohl ihres Vaterlandes arbeiten und in 
erhabenem Grade die Pflichten eines vechtichaffenen Bürgers 
erfüllen können.“ „Die Perle der Statuten” — jagt Schwab 
— ‚biltet F. 15, in welchem Franz Ludwig den Stubenten 
be Verſicherung gibt, daß er keinen „guten Kopf” unbenütt 
laſen und es keinen jemals gereuen folle, feine von Gott 
verliehenen Talente mit Anftrengung aller Kräfte gebilvet 
und fih zu jedem Berufsgeichäfte in feinem Vaterlande vors 
Kreitet zum haben.” O daß heute no diefe Grundſätze in 
inz Bayern Geltung hätten! 

Es würbe zu weit führen auf den reichen Stoff, ben 
Schwab fo ſchön verarbeitet, bezüglich der Thätigkeit des 
Fürtten näher einzugehen, zu fprechen von feinen Prebigten, 
Ne er perſönlich bei feinen Pfarrvijitationen hielt, von ber 
irtrefflichen Einrichtung jeines Klerifalfeninars, welches 
fine Rilanzfchule der ausgezeichneteften Männer ward, von 
kiner Befonnenheit bei Neuerungen, von der Wahrung ber 
landesherrlichen Rechte, von feiner hohen politiichen Weis⸗ 
beit ald Reichsfürſt, nach welcher er fich entſchieden gegen 
alle Einmischung des deutjchen Reichs in bie innern Ange⸗ 
Lynbeiten Frankreichs ausſprach, weil „jedem unabhängigen 
Zelte es überlajfen bleiben müjle, fich eine feinem Charakter 
angemeflene Staatsverfaffung zu geben.” Ihm blieb die 
Bürgerihaft und das Land obſchon vom Umfturz vingsums 
gben von Herzen treu, wofür er ihr noch wenige Tage vor 
ſänem Tode den landesväterlichen Dank auoſprach. Den 

5* 
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ur ren Berbreitung ſehr beläftigt wurde und deßhalb — 
efendar um ten jungen Profeſſor zu prüfen — fich veran- 
lagt fand, an Berg den Auftrag ergehen zu lajfen: „Weber 
ie gelgen ver Freiheit zu denken und zu handeln” einen 
Ufſah auszuarbeiten. Berg gelangte zu dem Nefultat, daß 
aus der Denkfreiheit entjpringenven Uebel weit geringer 
Ken ale jene aus der Hemmung berfelben, daß ter Staat 
within fein Necht Habe, die Mittheilung der Ideen zu fperren. 
& frage ſich nur, ob nicht eine Mopifitation der Denffreis 
Yet miglih) wäre, wodurch die Vortheile derfelben gewahrt 
uud die Nachtheile vermieden würten, d. h. wodurch die freie 
Usterfuhung unangetaftet, aber in ihren Refultaten für das 
Bolt ohne Nachtheil bliebe. Und welches ift nun dieſe Modi⸗ 
fkation? „Daß die Gelehrten ſich's zum Geſetze machen, feinen 
ver Säge die auf das allgemeine Wohl wirken, zu bejtreiten, 
jondern die Zweifel dagegen, welche Unterfuchung verdienen, 
jo zu verffeijtern, dag jie nur dem Denker in's Auge fallen 
loͤnnen. Es kommt hier nur auf glückliche Wendungen, feine 
Einfleivrung an, die wohl demjenigen der Verftand genug 
it, vurchjichtig, dem übrigen Haufen aber verjchleiert ſind.“ 
Diefe Taktik war es auch ganz gewiß, die Berg mehr oder 
weniger bei jeinen Vorträgen befolgte und ſo bewirkte daß 
e, obſchon thatjächlih vie Principien des Katholicismus 
velaſſend, nie eine eigentliche Anfechtun, feiner Nechtgläubig- 
Kt und zwar unter dem fcharfen Auge Franz Ludwigs, troß 
Mur Denunciation, erlitt. 

Schen wir nun auf Berg als Profejjor der katholiſchen 
Theologie. „Der Hinweis auf die Nothwendigkeit forgfältiger 
Queflenftubien bildete einen Grundzug in der Reform, wel- 
ber tie wiſſenſchaftliche Theologie gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
handerts unterworfen wurde... . Durch Lektüre der Väter, 
ver allem durch Erklärung ver heil. Schrift hoffte man dem 
fingen Theologen ven Bli für tie Grundwahrheiten tes 
Criſtenthums zu fchärfen und die fcholaftifche Theologie... 
m beſeitigen.“ Dieſes BVäterftudium zu verbreiten war mun 
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Wo lefen und man wird dann — nimmt man an, daß 
Koe Aufklärungsſucht in den begabteften Köpfen jener 
Zt rackte — es leicht begreifen, wie bie furchtbare Revo⸗ 
kti-Rataftrophe über die Welt kommen fonnte, und daß 
4a im deutfchen Bolkscharakter lag, wein nicht Erſchei⸗ 
suuen ähnlich denen in Frankreich ihre Tritte mit Blut 
kezeichneten. 


(Schluß folgt.) 


V. 


Ein Blick auf die literariſchen Beſtrebungen in 
der Erzabtei MDiartinsberg in Ungarn. 


Bom „heiligen Berge Pannoniens“, aus der alten be- 
rühmten Benebiktiner: Erzabtei Martinsberg *) jind uns in 
füngerer Zeit einige literarifche Erfcheinungen zugelommen, 
welhe nicht bloß darım Beachtung verdienen, weil fie für 
vn in jener Abtei herrichenden Geift ein erfreufiches, auf 
Yet und vieljeitige Regſamkeit auf dem Gebiete des Willens 
wie der Schönen Literatur hinweiſendes Zeugniß ablegen, 
extern auch weil fie einen von allen äußeren Umſtänden 
mabhangigen felbftitindigen Werth bejiken, der ein empfeh- 





*) Die Geſchichte diefer Wiege chriftlicher Cultut im Ungarlande |. 
in dem unten näher befprochenen Werke Gzinar’s Tom. I. p. 7 bie 
157. Die Gründung der Abtei fällt befanntlid in bie Periode 
Geiſa's (996) und Stephans d. H. 
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lendes Wort in einem beutjchen Blatte wohl rechtfertigen 
mag. Wir meinen biemit : 

P. Sales Tomanit: Ein Sträußchen aus Ungarns 
Dichtergarten. Wien und Gran. E. Sartori. 1868, 

P. Nemigius Sztach ovies: Braut-Sprücde und Brauts 
Lieber auf dem Heibeboden in Ungarn. Wien. ai 
1867. 

Damiani Furhoffer Monasteriologiae regni Hungariae 
libri duo. Recognovit etc. Maurus Czindr. Pest. Tom I. 
1858. Tom. Il. 1860. 

P. Sales Tomanik*) veröffentlichte, joweit uns bekannt 
ift, zum erftenmal in ver britten Auflage von Diepenbrod's 
„geiftlichem Blumenſtrauß“ Früchte jeiner bichterifchen Muße, 
- und fanden dieſe wenigen Lieber ihres Schwunges und ber 
trefflihen Form wegen gleih nah ihrem Erſcheinen bie 
verdiente Anerlennung. Weitere Proben von Tomanik's 
poetiicher Begabung folgten jobann im Würzburger „Chilias 
neum“. Im „Sträußhen aus Ungarns Dichtergarten” liegt 
num eine jorgfältig gefihtete Sammlung von doppelten In— 
halt vor, indem fie theils Driginaloichtungen Tomanik's, 
theils Weberjegungen aus dem Lateinischen und Ungariichen 
enthält, welche und einen edeln Kreis geiftlicher und welt— 
licher Dichter Ungarns vorführen, Wir nennen von legteren 
dem bekannten Baron Edtwös, Johann Garay, Karl Kisfas 
ludy, Alexander Petöfi und Michael Vörösmarty; von geijt- 
lihen Dichtern Alerander Cſajaghy (Biſchof von Gjanad 
+ 1860), Sigismund Daniß, Aloys Garay, Markus Koväcs, 
Wendelin Barina (Kuthen), Geveon Mindſzenty, Anton 
Nyulaſſy (Gonventuale zu Martinsbery, Seeljorger zu Bas 
fonybel), Anton Päjer, Anton Sujänszty, Johann Talaber 
(ehemaliger Conventuale ver Erzabtei, Pfarrer zu Szent Balap), 


*) Nach dem Martinsberger Schematismus geb, 1829, Profeffor der 
Geſchichte und Literatur und beutfchen Sprade am Lyceum ber 
Grzabtei. 
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Ya Tarlanyi (1846 Ceremoniar des Erzbifchofs Ladislaus 
Barter, jet Domherr zu Erlau) u. A. 

De Sammlung ift eine Anthologie der heutigen ungas 
ten Lyrik und übertrifft ein ähnliches älteres Werk *) bei 
item an Schönheit der Form und Schwung bes Ausdrucks. 
Leſigion, Kamilienleben und VBaterlandsliebe bilden vorzugs⸗ 
weile den Inhalt derſelben; eine lebendige, in großartigen 
der originellen Bildern fich manifeftirende Phantafte und 
Aue tiefe zarte Innigkeit der Empfindung möchten wir als 
vie harakteriftiichen Merkmale diefer uns durch Tomanik ſo 
gelungen vermittelten Poefie bezeichnen. Als Probe theilen 
wir ein nah G. Mindfzenty gedichtetes, aber faft wie ein 
Driginal klingendes Lied mit: 


Nah Ofen. 


Nah Oſten meine Seele ſchwebt, 

Bon Sehnfuchtsfittigen getragen; 

Zum Lanbe, wo ber Herr gelebt, 

Wo Berg und Thal fein Wirken fagen, 
Wo fi an feiner Liebesglut 

Die Küfte wärmen, und auf Auen 

Die Rofen glüäh’n von feinem Blut — 
Dieß Land, das heil’ge, möcht! ich ſchauen! 


Und wär’ ich dort, was eher thun ? 

Nicht weiß ich's und nicht wollt’ ich's fragen, 
Ob wie im Himmel felig ruh'n, 

Ob an den Trauerflätten klagen. 

Dort welt ja jedes Körnlein Sand 

Bald Leid’s, bald Wonneharmonien ; 

Wie wollt’ ih Hin in’s heil'ge Land, 

In des Erloͤſers Heimath ziehen! 


Hin zu der Wiege, zu dem Grab, 
Danach die Blicke liebend fpähen ! 


— — — 


*) Yantus, Glaubensbläthen. Erlau 1861. 
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Auf Tabor wär’ auch ich verklärt, 
Wollt wie die Jünger Hätten bauen; 
Dort war e6 ihnen ja gewährt, 

Des Meifters Glorie zu ſchauen! 

Und Häng’ auch nicht das füße Wort, 
Der Herr hab’ an mir Wohlgefallen, 
So fühle” ich mich doch felig dort 
Und ließe Jubellieder fallen! 


Wie würd’ ih in dem heil’gen Land 
In Freud’ und Leiden gern verweilen! 
Hätt ja das füße Unterpfand, 

Gott wolle beides mit mir theilen. 
Und füme dann die Abendruh, 

Wollt’ ih mir Dellaub unterbreiten 
Und, wären meine Augen zu, 
Durchträumen die acht Seligkeiten! 


Nah Dften meine Seele ſchwebt, 

Bon Sehnfuchtsfittigen getragen ; 

Zum Lande wo der Herr gelebt, 

Wo Berg und Thal fein Wirken fagen, 
Wo fh an feiner Liebesgluth 

Die Lüfte wärmen, und auf Auen 

Die Rofen glüh'n von feinem Blut — 
Dieß Land, dieß heil’ge, möcht’ ich ſchauen! 


P. Remigius Sztachowicz, Bibliothefar in Martinss 
berz*), tritt nicht als Dichter auf, begegnet uns aber den⸗ 
wu auf Acht poetiſchem Gebiet. Auf dem Heideboden Un- 
ar (im Comitat Wiefelburg) leben deutſche Coloniften, 
auter denen ſich alte Volksbräuche und Lieber der verfchieben- 
fen Art bis in die neuefte Zeit erhalten haben und noch 


— — — 


Geh. 1812. Er iſt nach dem Schematismus Keparati Archi- 
Abbatiae Territorii Decanus, Bibliotheeae, Camerae numis- 
malicae et Naturalium Custos, s. Sedis Consistorialis Assessor, 
Historicoram Soc. Hung. Membr. ord., Jaratus conventua- 
lis etc, 
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geiftige Leben ihrer Nation, und für uns Deutiche ift es 
hocherfreulich, daß Einzelne fi) auch mit Vorliebe und Süd 
unferer Kiteratur zugewenbet haben. Mag der Anftoß hiezu 
‚auf Ladislaus Pyrker zurüdzuführen ſeyn — erfreulich bleibt 
es für uns, daß ein talentvoller jüngerer Nachwuchs vors 
handen ift, welder dem Beijpiel jenes großen Kirchenfüriten 
nacheifernd über politiichen Wirren und Differenzen, wodurch 
bie Völker jo oft getrennt werben, das hohe geiftige Baud 
fejt und feiter zu knüpfen jucht, das die Groß- und Edel⸗ 
venfenden aller Nationen verbinden follte. 

Imperitissimi hominum sine Benedictinis essemus, ſagte 
P. Innocenz XI.; die geiftige Strebſamkeit, welche von jeher 
das Charakteriftiton des Benediktinerordens geweſen ift, ſcheint 
fein Erbgut zu jenn welches fid nad) einigen Generationen 
wieder zerjplittert, ſondern ein Fideicommiß das nicht erlöfcht, 
wenn auch der Einzelne hinftirbt, der an dem Genuſſe Am 
theil genommen hat. Möge, wenn auch die irdijchen Fidei⸗ 
commiffe der Neuzeit zum Opfer fallen, dieß geiſtige Erbgut 
unzerſtückelt fortbejtehen und in ver Gefchichte menfchlicher 
Bildung feine alte ehrwürdige Stelle bis zu den, ferniten 
Zeiten behaupten! 
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Anzahıne ter von dem Frankfurter Parlament angebotenen 
Kulertrone durch den König. Dafür wirkte er auf mehreren 
Reifen perfönlich in Berlin bei Friedrich Wilhelm IV., und 
vie ensführlichen Berichte über feine deßfallſige Thätigkeit 
ſenie über die preußiſchen AZuftände aus den Sahren 1840 
68 1848 enthalten manche werthvollen Beiträge für bie 
neneſte Geſchichte, insbeſondere auch zur Charakteriftit des 
Königs, und fie verdienen darum eine eingehendere Berück⸗ 
ſichtigung. 

Kir Haben früher gehört, mit welcher Begeiſterung 
Danien dem Regierungsantritt bes Königs entgegengejubelt 
uud eine neue Aera für das gejammte Leben der Völker 
propbezeit hatte. Doch ſchon im September 1841, ein Jahr 
nad) der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. ſchrieb er: 
Ich fürchte, der König verbindet noch nicht Urſache und 
Wirkung Hinlänglich im Negieren. Große Jurüftungen find 
gemacht. Die Welt wartet, und die Zeit flieht dahin unter 
Nichtsthun, welches als höchſte Weisheit gilt... 
Wozu find Ideale da, als um verwirklicht zu werben; wozu 
find Gedanken gut, als um ausgeführt zu werben? Ich Tann 
und werde das nie begreifen. Nie in ver Weltgefchichte wird 
em großes Geſchick demſelben Fürften zweimal geboten. Und 
won täuſcht fich, wenn man glaubt, in dieſem Jahrhundert 
Bitter täufchen oder in Schlaf wiegen zu können.” „Ich 
Yard auf hoher Zinne, dem ew’gen Capitol — fumme ich 
wir sit vor: das war ein Bli in die Zukunft!“ 

Bergebens reichte Bunfen politifche Denkichriften über 
Drafsriften ein, man hörte nicht auf feine Stimme, legte 
abe feine Vorfchläge bezüglich einer dem Staate zu erthei⸗ 
en Verfaſſung bei Seite, und Bunſen melvete feiner 
Yan im 3. 1844 aus Berlin: „Dan wird nichts thun, das 
mir das Wahrſcheinlichſte Thut man etwas, fo wird man 
mande meiner Ideen benuben im Gefühl ber höheren Weiss 
keit, in Beurteilung und (ich glaube gern) Verbefferung 
von dem, woran Niemand hier bachte ober zu denken wagte. 

6* 
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fühlte ih den Gedanken mir beim Einfahren in bie vor- 
ſietiſchen Häuferreihen wie einen Geijterruf entgegentreten, 
we dauerte wohl zehn Minuten, ehe ich ihn los werden 
tsuıie. Ich kann mir biefen Gedanken durchaus nicht aus 
häferen Erwartungen oder Befürchtungen erklären: ich habe 
aber mehrmals in meinem Leben Vorahnungen herankommen⸗ 
ber Erlebniſſe gehabt.” Aber die „Ahnungen“ täufchten auch 
diehmal. Nach feiner Ankunft in Koͤln fchrieb er: „Hier ift 
Alles dentſch. Ach Jah Meviſſen gejtern Abend — ven Liberalen 
Üngesrhneten — mit gegenfeitiger Befriedigung. Deutfchland 
hech! Ich möchte Lieber für mein edles Vaterland fterben, 
als für irgendetwas Anderes leben! Welch’ ein Unterſchied 
zeifen einem Befuch in Köln 1837 und jetzt! Ich bin ganz 
friſch“ (S. 443). 

Sehr intereſſant ſind ſeine Mittheilungen aus Berlin: 
„Es tam Mittwoch — das Wiederſehen des Königs in 
Sansſouci. Ich traf bort Humboldt und General Rauch, vie 
Bertreter der beiden Gegenfüähe, Frankreichs und Rußlands. 
Der König trat endlich ein, reichte mir die Hand und fragte, 
weßhalb ich mich nicht bei der Durchreife gemeldet? (was ich 
siht wagte, da mir Eile nach Berlin anempfohlen war, und 
auch die Hoffitte die mir nicht zu erlauben ſchien). Nach 
ver Tafel rief mich der König in’s Kabinet und fagte: „Daß 
Sie herberufen worten, ift nicht mein Werk, ich weiß nur, 
we fage Ihnen dieſes als Freund, damit Sie ſich danach 
übten: Sie find verklatjcht, wie fo oft; man will Ihnen 

m Lttion leſen.“ — „Bon dem Allen“, antwortete ich, 
„veij ich nichts und habe auch nichts davon verjpürt; was 
man geflaticht haben Tann, weiß ich natürlich nicht.” — 
„Ei wird wohl wegen Ihrer Stellung zu Deutjchland oder gegen 
Rrkland ſeyn“, fagte der König. „Von dem was Ihnen 
abergefagt und gefchrieben ift, weiß ih nichts.“ 
— Rachdem ich dem Könige kurz gemelbet, was id) Auers⸗ 
wald geantwortet, begann er mir, mit aller Offenheit, fein 
Leid zulfagen. „Die Demokraten wollen tie Volksſouveränität 
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a König — ſei verloren ohne die apoſtoliſchen 


Jemen” *), d. h. ohne volle Wiedereinſetzung der von 


*) Bezüglich diefer Ueberzeugung des Könige fchrieb Alexander von 
Henboldt ſchon am 9. Auguſt 1842 an Bunfen : der König werde 
„ohne alle Zweifel deu apoflolifgen Magnetismus ber ang: 
litanifigen Kirche einführen.” Vergl. die eben erfchienenen „Briefe 
Lv». HQumboldt's an Bunfen“ (Leipzig 1869) ©. 60. Die 
Gemmlung enthält neben einigen gehaltvollen Briefen gar viel Un: 
berentendes , viele nichtöfagende Billets (3. 3. S. 13, 14, 26, 29, 
Ru ſ. we, Smpfehlungsichreiben für Andere, Einladungsbriefe 
gu einer Fahrt zum König, zu einem Mittagefien ac. (3. B. ©. 
2-6, 7—8, 10—11, 12, 24, 26, 36-38 u. f. w.). Das Schrift⸗ 
4m von 212 Seiten in Fein 8. koſtet 2 FL. 24 fr. Warum hat 
man nicht zum befieren Verſtändniß wenigftens die Briefe Bunſen's 
an Humtoldt zugleich mit atpruden laſſen? Höchft curiös find bie 
Klagen Humboldt's über den „trüben Urſchlamm“ des Berliner 
Lebens, über bie dortige „ſchaalſte, ärmſte Frivolität”, vergl. ©. 
18, 24, 34, 39, 46, 49 u. |. w Die Stelle weldde uns am meiften 
intereffirt hat, flieht ©. 201 in einem Brief vom 28. September 
1855: Ich Habe geſtern drei Stunden ale Urwaͤhler gefeflen. 
Sollten Sie glauten, daß Stahl’s Freund, Staatsrath und Pro: 
feſſor Keller, in meinem Bezirt ganz naiv forderte, die Wahl: 
männer müßten verfprechen, immer mit dem jept beftehenden Mi: 
niRerium zu votiren und immer für ben Frieden d. 5. für suflifchen 
Ginfus. Man Hat ihn ausgelacht und in meiner Umgegend ha! en 
überall die Liberalen geflegt. Bei dem Wenigen das uns geblieben, 
macht die Gleichheit die fi in Urwahlen ausfpricht, doch einen 
erfreulichen wohlibätigen Cindruck. In den bewegten Jahren 1848 
bis 1850 gehörte ich zum freien Handwerlerverein, geflern wählte 
mit 60 Boftillonen, weil ich der Poſt gegenüber wohne. Es ifl 
bech nicht gleichgültig, daß einigemal im Leben die Menfchen ver 
arbeitenden, fogenannten niedern Blafien das Gefühl haben, fo viel 
Keht zu haben als die Ariftofratie, als Keller und der Orientalift 
Gtahl, der gern Sie und mich verbrenuen ließe. So lange folde 
Inkitutionen wie die der Urmwahlen bleiben (ich würde jogar die 
mittelbare Wahl der Bollsrepräfentanten vorziehen), ift nicht 
Alles verlorm. Co hängt dam von dem Volksgeiſte ab, foldhe 
Tormen nupbar zu machen. Die Formen können ohne Erfchätterung 
wirtfam werden und zum Wiedergewinn des temporär Verlotenen 
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fand er „fein Mitgefühl für die Freiheit von menſchlichen 
Etantpunkte aus.“ „Sie jtand zur Freiheit wie Pilatus zur 
Bahcheit, vom theoretiichen Standpunkte, und wie der Bharis 
ſeer em Zöllner gegenüber vom praktiſchen. Die politifche 
grikeit war ihnen ein arnad Asyoueror, ein Auglicismus, 
für ie Krommen eine Belohnung der Frömmigkeit oder eine 
Erkirung des Gebetes ber Liturgie: „Lord make ihy chosen 
seople joyful!““ Die Demüthigften ſprachen mit Dankbarkeit 
davon unb wollten es nicht „„berufen“”, aber doch gern 
hören. Die Klugen beriefen fich auf die ungejtörte Ruhe, den 
Wohljtand, die Höhe der Staatspapiere; dabei vergefjend 
Irlands, der Xroftlofigleit des Zuſtandes ber 
unteren bejiglojen Elafjen in Stadt und Land, ber 
Berfuntenbeit und des fichtbaren Sinkens des geiftigen Les 
bens in ber gefammten Nation und ber hoffnungslojen Uns 
freiheit des Geiſtes in allem Religiöſen und Kirchlichen“ 
(S. 475). Bemerkenswerth ift, daß Bunjen „in Sachen 
Irlands“ viel tiefer blickte als die damaligen englifchen 
Staatsmänner; unter Anberm betrachtete er bie Abſchaffung 
der iriſchen „Staatskirche“ als eine politifche Nothwendigfeit, 
der ſich England nicht entziehen könne. 

Um fi) unter den trüben Eindrüden des englifchen 
Lebens „Luft zu machen“, fchrieb er neue Denkichriften über 
We deutſchen Berhältnijje und es drängte fich ihm „der Gedanke 
ai, ob man niht am Ende am weileiten thäte”, deſſen 
tganifation in’s Definitive zu fchieben und ohne Weiteres 
dreihen an die Spite einer Bunbesverfaflung mit Volkshaus 

um Staatenhaus zu ftellen. Ich führte aus, wie Preußen, 
ali Breußen, dabei ebenfowohl feine politifche Spitze verlöre 
we Bayern und Sachen; daß es nur, wie im Zollvereine, 
Ward gewinne, daß es fich im eim Ganzes werfe, welches 
bar die Vereinigung zur fteigenten Macht würbe. Bei 
irfer Arbeit trat mir fchon vor bie Seele, daß Deiterreich 
dem deutſchen Reiche nicht beitreten könne” ... „Kaum 
hatte ih die Nachſchrift vollendet, fo ftieg mir ber Gedanke 
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m November 1848 kam Gagern nad) Berlin „wo man 
dahhaand an Preußen ziehen, nicht Preußen an Deutſch⸗ 
wm inzeben“ wollte „Die herrichende Minijterialpartei”, 
it Bunien, „war durchweg ſchwarz⸗weiß, das Preußens 
I trat wieder ſtark hervor unter ven höheren Offizieren 
me bei den marktiſch⸗pommer'ſchen Junkern, ebenfo ber 
Imitorialariftofratisınus, beim Könige perfönlich eine mit 
Rihe unterprückte Leivenjchaft gegen die Nevolution und 
verpalb gegen Frankfurt. Gagern's edle und Hohe Perjön- 
Gätet machte einen Eindrud auf den König, er umarmte 
ihn beim Scheiben und nannte ihn Freund; daß er 
babei gehefft habe, diejer Freuudſchaft nie zu bebürfen, 
sand er mir übrigens im Januar“... „Gayern machte 
in Berlin allentbalben den übeljten Einvrud. Man ſprach 
zwei verichievene Sprachen, und wuunderte fich gegenjeitig 
über die gräuelhafte Unwiſſenheit, Verfehrtheit und Ans 
maßung des anderen Theiles” (5. 481). König Friedrich 
Wilhelm „wollte die Reichskrone, aber von den Fürs 
Ren, als die allein ein Necht hätten fie ihm zu geben. Die 
ihm gebotene ſei ein Schimpf und eine Schande für einen 
Sohenzoller . . . Sch jchrieb dem König zuerjt nur prafs 
ih, ihm aufzufordern, fich ohne Dejterreih an die Spike 
in ftellen, ſobald die Zuſtimmung der Fürften eingegangen 
Ki’ „Des Königs leitende Idee war: Organifation des 
drerijoriums durch die Fürſten, einſchließlich Oeſterreichs, 
Ale das Gegentheil von dem was ich wollte und anrathen 
wagt, Der Punkt, worin ich mit dem König übereinftimmte, 

war, dan die Berfammlung in Frankfurt nicht das Necht 
habe einfeitig abzufchließen. Einen Vorſchlag, wie eine Vers 

Kindigung möglich gemacht werden könne, enthält die zweite 
Dealihrift der Weihnachtstage“ ... „Der König konnte 

anf meine Einwürfe und Vorfchläge weder eingehen, nod fie 
ganz von fich werfen. So befahl er mir (27. Dezember) 
aa Berlin zu kommen, noch ehe meine zweite gewappnete 
Antwort eintraf.“ 
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were Nichts von dem Allen thun — ber Weg den 
m tmoeichlagen, jei cin Unrecht gegen Oeſterreich 
- 5 wolle mit dem Fortfahren einer jo abſcheulichen 
Kelitit nichts zu thun haben, ſondern überlajje fie dem 
Rriſerium — aber komme die perfönliche Frage, dann 
webe er als Hohenzoller antworten, um als ehrlicher Mann 
m Fürft zu leben und zu jterben.” Ich erfuhr alsbald den 
Gemmentar von den Miniftern. Bald nach der Abreife war 
bee König gänzlich umgejchlagen: ein geheimer Briefwechjel 
wu Dlmüg warb dur — — fortgeführt; an die Noth: 
wendigleiten der Kammern und ber Verftändigung mit ihnen 
warb nicht gebacht; der König wollte bie Politit allein 
führen. Ich bewältigte ven Schmerz” (S. 496). 

Er ſchied von Berlin „mit Thränen, ſchweigend, ſchweren 
Herzens”, nachdem ihm der König noch einen Brief an den 
Bringen Albert, ven Gemahl ber engliichen Königin perfüns 
lid vorgelejen, worin er jagte: „nie habe er fo ſehr einen 
Schritt bereut, als den zu welchem ich ihm gerathen." „Wie ich 
granffurt*, Schreibt Bunſen, „verlajien hatte mit dem fehn- 
ſüchtigen Wunſche dort einmal im Mittelpunfte des deut: 
ſchen Lebens wirkſam ſeyn zu können, jo Berlin mit einem 
dhyſiſchen Wiberwillen gegen ven Gedanken dort zu Leben 
er zu fterben. Ein allgemeines Mipbehagen hatte mid) 
en 1845 dort ftärfer als je beichlichen, es war 1848 bis 
am Edel geitiegen; jest hatte moraliſcher Unwille, 
Unmuth und Schmerz für immer in der Seele fich feit- 
we. Mehr als je fühlte ih mich ein Fremder in ver 
Hanpiſtadt Des Vaterlandes, abgeftoßen felbit in des Königs 
eigener Wohnung.” „Ich war tiefer hinter die Couliſſen ge- 
treten und hatte bie politijche Wühlerei und ihre verberb- 
gen Wirkungen mit Händen gegriffen... Die Worte 
vergingen mir im Munde, wenn ich bieje Gejichter anſah.“ — 
‚Gerlach und die anderen Männer tes „Politiſchen Wochen- 
Mattes“ ergingen fi, in Gemeinſchaft mit dem politiich tief 
wfittlichen Leo, in Schmähungen alles Deutſchen und gaben 
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geboten. Zuwörberft tas Belenntniß, daß der jcheußliche, eckle 
Schlamm des Sahres 48 mir die Taufgnade nicht abge⸗ 
vaſchen, wohl aber daß id mir den Schlamm abge⸗ 
wahhen habe, und wo es nöthig, noch abwaſche. Doc zur 
Sehe — die große Verfammlung die ſich deutſche Reichs⸗ 
wer Rationalverfammlung nennt, von ber ein. erfreulich 
groger Theil zu den beiten Männern des großen Vaterlandes 
hört, hat weder eine Krone zu geben noch zu bieten. Sie 
hat eine Verfaſſung zu entwerfen, und demnächſt mit allen 
von ganz Europa anerfannten regierenden Herren und Stäbten 
Deutihlands zu vertragen. Wo ift der Auftrag, der dieſe 
Männer berechtigt über die rechtmäßigen Obrigfeiten denen 
fie geihworen, einen König ober Kaifer zu ſetzen? Wo ilt 
der Rath der Könige und Fürſten Deutjchlands, der nach 
taujendjährigem Herlommen dem heiligen Reich jeinen König 
fürt, und die Wahl dem Volk zur Beitätigung vorlegt? Auf 
eine Botichaft wie jie mir aus Frankfurt droht, den Zei: 
tungen und Ihrem Briefe zufolge, gezient mir das Schweigen. 
Ich darf und werbe nicht antworten, um Männer bie ich 
ehre und liebe, auf die ich, wie Sie ſelbſt, mein alter Freund, 
wit Stolz, ja mit Dankbarkeit blicke, nicht zu beleidigen, 
Kan was würde mir geboten ? Iſt diefe Geburt des gräßlich 
breilenden 1848ften Jahres eine Krone? Das Ding von dem 
wir reden trägt nicht das Zeichen bes heiligen Kreuzes, 
ädt nicht den Stempel „von Gottes Gnaden“ auf's Haupt; 
Rene Krone. Es ift das eiferne Halsband einer Knecht⸗ 
Weit, durch welches der Sohn von mehr als 24 Negenten, 
Kufüriten und Königen, das Haupt von 16 Millionen, ver 
her des treueiten und tapferften Heeres der Welt, ver Ne 
velrtion zum Leibeigenen gemacht würbe. Und das fei ferne!”... 

„6 will mich faft bedünken, mein theurer Arndt, als walte 
in Inen ein Irrthum, den Sie freilich mit vielen andern 
Renſchen teilen: als ſaͤhen Sie die zu befämpfende Nevo⸗ 
lutien nur in der fogenannten rothen Demokratie und ven 
Communiften — der Irrthum wäre ſchlimm. Jene Menfchen ver 
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von bie Zeit der Jugend war jebt vorbei, im welcher er 
an Törperliche und gemüthliche Schläge gewappnet war.” 

der dritte Band, welder den Schluß von Bunſen's 
Kmatischer Wirkſamkeit fowie feine Thätigkeit in Deutfch- 
km bis zu feinem Lebensende umfaßt und das Wert ab> 
Mücken fol, wirb der Vorrede nach bald erjcheinen. 


VII. 
Streifzüge durch Elſaß und Lothriugen. 


Man kann die Zerriſſenheit des weiland heiligen römi⸗ 
ſchen Reichs deut ſcher Nation beklagen, aber man muß ſich 
doch auch einmal fragen, ob denn dieſes eigenthümliche 
Schickſal der deutſchen Völker nicht auch einige Vortheile 
gebracht, ob nicht der Beitrag den die getrennten Glieder zum 
allgemeinen Bildungsſchatze, zur Gefittung der Menſchheit 
geliefert, dadurch ein größerer geworden fei. Die zu ver: 
ſchicdenen Zeiten und unter gar mannigfaltigen Umftänven 
wem Reiche abgelösten Provinzen haben jeitvem jede einen 
öymen Weg eingefchlagen und troßbem, wenn auch unter 
weren Tormen, das überfommene Pfund treu bewahrt, 
nitnter treuer als dieß bei den am Hauptſtamme verblie- 
benen Bölferfchaften der Fall geweien. Je nach der Zeit 
Kr Abtrennung vertreten die abgelösten ehemaligen Reichs⸗ 
le ebenſo viele Staffeln oder Markfteine der Bildungs: 
efsichte des ehemaligen Ganzen. Im jedem hat ſich man- 
ches erhalten, was zur Zeit der Abtrennung mehr ober we: 
niger allgemein in Deutſchland gewefen, heutzutage aber vers 
\wunden ift. Jedes diefer Länder hat in feinem eigenen 
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Suanzminifter und Kriegsminifter; die Sache bilvet fich fo: 
wel nach dem Worte als umgekehrt. Hätte man ven Auss 
we Landesgemeinde anftatt Kammern in ben beutfchen 
Skaten eingebürgert als man ben Parlamentarismus eins 
fühkte, dann wiürbe vielleicht bie ganze Entwidelung des 
jaigen Sahrhunderts eine naturgemäßere Richtung genoms 
un haben. Kreilich, die willlürlichen fremden Namen bieten 
den Bortheil, daß das Bolt fie nicht genügend verfteht. Die 
berufenen Ausleger des modernen Staatsbegriffs haben dann 
veien Spielraum und legen jeglichen ihnen beliebigen Sinn 
in die gangbaren Zauberwort. Was wäre unjere ganze 
Bohtif, der ganze Kortichritt ohne ven von ihm erfundenen 
Borttram? | 
Während nun in der Urfchweiz, troß der ſechs Jahr⸗ 
hunderte ihrer Trennung, ſelbſt die altveutihen Monats» 
namen ſich erhalten haben, finden wir in dem verwandten erjt 
keit zwei Jahrhunderten vom Reich Iosgelösten Elſaß, wer _ 
nigftens dem Aeußern nach, nicht jo viel urbeutfche Erinner: 
ungen. Bier jtand ein wereinzelter Stamm unter der Herr⸗ 
haft und Einwirkung eines großen centralifirten Reiches, 
das ſich die Nivellirung aller feiner Provinzen zur Aufs 
gabe gemacht. Bis zur franzöjtichen Revolution blieb freis 
lich das eigenthümliche innere Leben des Landes ziemlich uns 
berührt. Noch in der eriten Zeit der einheitlichen untheils 
baten Republik, im 3. 1789, hatte das Elſaß feine Eigen« 
kiten, den größten Theil feiner ererbten Einrichtungen er⸗ 
lien. Seine zahlreihen Reichsſtädte beſaßen noch ihre 
men Berfajlungen und bedeutende Freiheiten. Die Ge- 
mwiindevertretungen verhandelten deutſch; das Deutjche war 
wrwiegend bie Amtiprache geblieben. Die ehemaligen Reichs: 
Rönde behaupteten ihre Beſitzungen unter Löniglicher Ober: 
herrlichkeit. So befaßen die Fürften von Naſſau⸗Saarbrücken 
die Herrichaften Saarverden, Finſtingen und Bodenheim, 
heſſendarmſtadt VBuchsweiler, die Pfalzgrafen von Birken: 
ſeld bedeutende Gebiete im Obereljaß mit der Hauptitabt 
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kfler ber Sorbonne. Die angeborne Kenntniß des Deutichen 
hat Dielen Männern nicht wenig zu ihren Stubien genüßt. 
Uerigens iſt es im höchften Grabe bezeichnend, daß 
ale Elliffer einen ausgeprägten germanischen Accent bei ber 
Yasirrae des Franzoͤſiſchen verrathen. Ich habe noch kaum 
einen gefunden bei dem dieß nicht mehr oder weniger ber 
Fel geweien, ſelbſt dann noch wenn fie ſchon lange in fran- 
ſchen Gegenden wohnen. Bei den Lothringern, die dem 
räntiichen Stamme angehören, ift bie viel weniger ber 
gel. Während meiner legten Reife im Elſaß habe ich mit 
Perjonen jeder Lebensitellung, hohen kirchlichen Würben- 
tsägern, Profejjoren der Straßburger Univerlität, Beaniten 
ker Gattung, furz mit allen Schichten der gebilveten frans 
pᷣſiſch ſprechenden Claſſen verkehrt. Ueberall aber trat dies 
We Erſcheinung hervor. Ein jeder verrieth ſich ſofort ale 
ww Elſäſſer, als richtiger Germane, der ſelten die richtige 
> allein wohlklingende Ausdrucksweiſe des Tranzöliichen 
vltommen erlangt. Zugeſtehen will ich wohl, daß meine 
Diren durch den dauernden Aufenthalt in Paris etwas ver: 
wöhnt ſeyn mögen. 
Es iſt demnach nicht ganz ohne Grund, wenn die echten 
Franzoſen, die Wälfchen, heute noch die Elſäſſer und 
Ontichlothringer ob ihres ihmen nicht ſehr zufanenden Ac⸗ 
units befpötteln. Und dazu iſt es, eine Anzahl Geiftlicher 
ur einige Anderen ausgenommen, faft unmöylich mit Leuten 
ve ildeten Claſſen eine deutiche Unterhaltung zu führen, 
wäre über die gewöhnlichen Begriffe hinausgeht. Mit fei- 
nen Berienten und Arbeiter kann der gebildete Elfäller fehr 
wohl dentich Iprechen und thut es auch immer, mit Seines⸗ 
gläden aber viel weniger. Wohl oder übel ift er gezwungen 
f de Sprache zu betienen in ver er allein feine Bildung 
erhalten hat, nämlich der franzsjischen. Das Volk fpricht 
beutih, die Gebilveten franzöfifch, dieß ift mit wenig Worten 
der Stand ber Dinge. In den Dörfern findet man außer 
dem Pfarrer und Lehrer felten Jemand der fich franzöfiich 
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Nur in ber Kirche hat die deutiche Sprache ihre faft 
uaberingte Herrichaft behauptet. Im allen Elementarfchulen 
wir wer NReligionsunterriht nur deutich ertheilt. Kaum 
daß ie den volfreichern Städten auch ein franzöfiicher Eur: 
fas für denſelben beſteht. Gepredigt wird nur deutich, einen 
Teil des Bezirkes Belfort ausgenommen, wo bie franzöjifche 
Gyrahe von Alters her einheimifch ift. In Straßburg wird 
ia heben Pfarrkirchen deutſch, in dreien (darunter ver Münfter) 
begegen in beiden Sprachen gepredigt. In Colmar und 
Dazeuan, den religiös hervorragenditen Stäbten, wird nur 
emonatlih eine franzöfiihe Predigt gehalten, die fchlecht 
befucht zu ſeyn pflegt. Aehnliche Verhältnijje findet man 
üßeroll, auch bei den Proteltanten. Elſaß zählt unter 
1,100,000 Einwohnern etwa 190,000 Proteftanten, welche 
meih tie Städte und namentlich die Gebiete der ehemaligen 
beutihen Standesherren bewohnen. 

Dabei ift die Bildung der Geiltlichfeit nicht vorwiegend 
veutich, wie es die Verhältnifie doch fordern. Ebenſo wie 
u den Staatsſchulen, wird auch in den geiftlichen Anftalten, 
in tem großen Seminar zu Straßburg, dem Heinen Seminar 
m Straßburg und Zillisheim, dem bijchöflihen Seminar in 
kelmar, ausſchließlich franzöfifch unterrichtet, obwohl, jo 
wi ich weiß, keine bejondere Nöthigung dazu ftattfindet. 
De Staat kann es billigerweife nicht verlangen und Lehrer 
wehl ala Schüler find ihrer Mutterſprache nach Deutjche; 
Wie flanımen vorzugsweife aus ſolchen Familien, veren 

Bizioer nur deutſch verjtehen. Doch ift man in lebter 
Jit an, etwas von dieſer Ausfchlieplichkeit zurückgekommen, 
% ſiarlbevölkerten kleinen Seminare insbefondere wenden 
m deutſchen Sprachlehre etwas mehr Sorgfalt zu, vor 
Um das in Straßburg, wo das Kleine Seminar als as 
theliſher Gymnaſium dem ftaatlichen Lyceum und dem pros 
astiihen St. Wilhelmsgynnafium die Wage halten muß. 
&epteres, das einzige lutheriſche Gymnaſium Frankreich und 
mit vordem katholiſchem Kirchenvermögen ausgeftattet, zählt 
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Predigtbücher. Es iſt etwas gar Merkwürbiges, um nicht 
za jagen IUngeheuerliches, Priejter zu ſehen welche, deutſch 
giberen, fi) nur biefer Sprache bei ihrem feelforgerijchen 
derlchr mit dem größten Theil ihrer Gemeinte bedienen 
Kunen, und doch gezwungen find im Umgange unter jich 
zu mit Gebilveten zum Franzöfiichen ihre Zuflucht zu neh⸗ 
zu. Es gibt nun freilich manche Ausnahme, und bie 
günzenpfte iſt der hochwürdigſte Biſchof von Straßburg 
KR. Aus Sigolsheim im Elſaß gebürtig, ift jein Nuf als 
Shriftiteller, Gelehrter und Kanzelredner in Deutjchland 
zu eh begrũndet, als daß wir bier denſelben zu verkünden 
Sitten. Bor ibm wurde die Straßburger Diöcefe, welche 
bie 900,000 Elſaäſſer, darunter höchſtens 50,000 Wäljche 
mufagt, von Oberhirten geleitet die weder deutſch verjtanven 
noch, die Landesart kannten. Dieß erklärt Manches. Migr. 
Räß hat fich bedeutende Verbienfte um bie geiftliche Bildung 
and um das religiöje Leben feiner Diöceſe erworben, jo daß 
kin Epiſtopat als eines ver fruchtbringenditen bezeichnet 
werden muß. Dabei iſt er troß feines hohen Alters ftets 
geiſtesfriſch und rüftig; vorigen Summer ſpendete er an einem 
Tage in drei verfchiedenen Orten die Firmung und hielt 
jaesmal noch die Predigt. 
Die ungenügenbe beutjche Bildung und die mit ber 
Nanzöfifchen Erziehungs- und Bildungsweife vielfach an- 
garmıenen franzöjiihen Gewohnheiten und Anfchauungen 
Yen manche weitere Nachiheile erzeugt, obwohl, im Gan- 
va web Großen, das religiöje Leben ſich in einem be- 
Fiebigenden, ja trefflichen Zuſtande befindet. Es ift nämlich 
üne gewiſſe Entfremdung des Priefters von den Lebensge- 
winkiten, der Art und Weiſe des Volkes eingetreten, von 
ker imachlichen Unbeholfenheit ganz abgejehen. Der Elfäffer 
Priefer ift vielfach zu fehr Franzoſe, zu jehr das Abbild des 
fragzöfiichen Geiftlichen geworben, der unter andern Ver⸗ 
Kiltiffen Tebt und mit einem andern Voltsleben zu thun 
Kt. Gr ift zu fehr an Abſchließung von dem Wolfe ges 
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wohnt. Deßhalb darf e8 nicht verwundern, wenn ber erſte 
































Pfarrer von Mülhaufen gejtehen mußte, unter feinen zehm 
Kaplänen habe er einen ber einen Gejellenverein zu leiten 
vermöge; es konnte daher auch ein ſolcher Verein nicht ges 
gründet werben, troßdem die Stadt eine bedeutende Anzahl 
früherer Mitglieder ſolcher Bereine zählt, welde zur Grün 
bung eines eigenen bereit wären. Während die ausjchlieplid 
religiöfen Vereine allentHalben gedeihen, gibt es merlwürdig 
Meife nur in Straßburg, Hagenau und Gebweiler Gejelle 
vereine. Alle vrei werben von Priejtern geleitet, die ni ä 
gere Zeit in Deutfchland aufgehalten haben und eine tüchti 
beutjche Bildung bejigen. Dabei gibt e8 in dem 
völferten Elfaß wohl 50 bis 60, ja noch mehr gewerbthätig 
Orte, Städte und Fleden, in denen ber ne ih 
reiche Mitglieder finden würde. Freilich mag dieſer 1 un 
zum Theil auch der jchon allgemein verbreiteten * 
Ausſchließlichkeit unter den verſchiedenen Claſſen zugeſch 
und deßhalb weniger fühlbar werden. Das Fehlen bes focia 
Vereinslebens nach deutſchem Mufter ift gerade ein beſonder 
Merkmal des Elſaſſes, ein ſchlagender Beweis des franzöſiſch 
Einflufies. 
Die jehr zahlreichen ausfchließlich veligiöfen — 
werben ſich Übrigens bedeutende Verdienſte um bie Volks 
bung und entfalten jomit eine treffliche jociale Wir 
Die Mitgliever der St. Vincenz-Conferenzen er 
Sünglinge) und der Martanifchen Gongregationen (MR Mid 
und Frauen) halten Sonntage und Abendſchulen für abe 
arbeiter und deren Kinder, weßhalb es 3. B. in Colmar 3 
mals vorkommt, daß ein Kind aufwächst und zum heilige 
Abendmahl zugelafen wird, das nicht leſen und ſchrelb 
könnte, Wenn überhaupt das Eljaß in der Unterrichtsftatifl 
einen fo ehrenvollen Plag einnimmt, jo ift dieß der Chätt 
keit der veligidjen Vereine zugufchreiben, die alles nachhol 
was bie Öffentlichen Schulen verfäumen, und jo den Schul 
zwang vollftändig überflüflig machen. Nur das vorwiegend 
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zroteſtantiſch beeinflußte Mülhaufen mit feinen Communal- 
er Mifhichulen macht eine traurige Ausnahme; hunderte 
wen Kindern wachſen dort ohne allen Unterricht auf. 
Sa gejellichaftliher Hinjicht ift die zwiichen dem Elſaß 
um Deutichland beitehende Kluft wohl am bemerfenswer: 
teen. Beſonders in den Städten und unter ber gebilbeten 
Belt ift Schon Lüngft die franzöjiiche, faſt kaftenmäßige Ab⸗ 
sihloilenheit vorherrichend, jelbjt weun im Schooße der Fa⸗ 
milie noch deutſch gejprochen wird. Der gemeinjame Verkehr 
ler Etände in Hffentlichen oder Biergärten, bei Soncerten 
wor Kranzchen, in Vereinen für Gejang und gejellige Unter: 
haltung fehlt größtentheils, oder beichräntt ſich auf ein- 
zelne Standes: und Alterschajlen. Ein paar Gefangvereine 
mahen eine Kleine Ausnahme, wenn fie ſich auch gerade 
nicht beſonders hervorthun. In legter Zeit ift auch, nad 
dem Vorgange ver rheinischen Städte, ein katholiſches Caſino 
im Straßburg gegrüntet worten. Alle andern fo manchfals 
tigen Bereine und Gejellichaften, an die man in Deutichland 
wohnt ijt, fehlen faſt gänzlih und deßhalb auch vielfach 
tie deutſche Gemüthlichfeit, tie ſich nur bei ter Landbevöl⸗ 
tmung, bei tem Kleinbürgers, Handwerker- und Arbeiter: 
ſtande im ziemlicher Urwüchjigkeit erhalten hat. Das Deutſch⸗ 
tum Hat fich eben an den häuslichen Herd, in das Innere 
dei Familienlebens zurückgezogen; äußerlich it fait überall 
\gen ver franzöfische Anftrich mehr oder weniger dick auf 
yirazen. In ter Familie findet man einen Schaß von deut⸗ 
Wer Bieverkeit und Treue, von gefunder Tradition, wie er 
zur derch dieſe Abgeſchloſſenheit erhalten werten konnte. 
Ja anmapende „Bildung“ und dünkelhafte Verſchwommen⸗ 
hät vie fich überall in Deutfchland einbürgert und im Nor⸗ 
da ihon zur wahren Lands oder vielmehr Stavtplage ges 
werten, ijt hier unbekannt. Dieß ift der Vortheil der eljäfji- 
ſhen Zuftänte. Trotzdem nun bie deutjche Art noch durchs 
,  @ vorherrſcht, würte es body mindeſtens 25 bis 30 Jahre 
; fernen, um das fich immer mehr befeftigende franzöfiiche 
U, 8 
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Gepräge einigermaßen zu verwiſchen. Es müßte ein ganz 
neues Geſchlecht unter veränderten äußern — er⸗ 
wachjen. “ 

Der nothgedrungene Widerftand gegen bie deutſch feind⸗ 
lichen Projekte des Miniſters Duruy hat unbedingt zur 
Weckung des Eifers für die deutſche Mutterſprache und 
Vollseigenthuͤmlichtelten beigetragen. Die natürlichen Vers 
theidiger der Volfs- und Familienrechte, die Geiftlichen, find ; 
feitvem wachjamer und eifriger geworden. Dank den Bemuh—⸗ 
ungen und ber fortbauernden Betheiligung mehrerer geiftlicher 
Herren, namentlich der drei Brüder Gerber, welche jchen 
früher ein katholiſches Kirchen: und Schulblatt hear 
ausgegeben, ift ein Boltsfreund gegründet, ver wöchentlic 
erſcheint, nur 2%, Franken koftet und bei ſechs⸗ ober ſieben⸗ 
jährigem Beſtehen ſchon über 8000 Abnehmer im Elſaß und 
Lothringen gefunden. Auch unter den Deutichen in Paris 
und andern Städten hat das Blatt ziemliche Verbreitm 8 
Der „Volksfreund“ hat auch fchon einem polttifchen W 
blatt, dem Elſäſſiſchen Volktsboten den Weg ag t 
der nun feit Jahr und Tag in Nirheim (bei nik) 
ſcheint und es bereits auf 2500 Abnehmer gebracht iz 
ben lebten Wahlen bewährte der „Volksbote“ feinen Einf 
durch die fiegreiche Unterftügung der katholiſchen Deputi 
darunter der befannte Keller. Der Lejerfreis beider st 
tholiſch gehaltenen Blätter befchräntt ſich fait auoſchlief 
auf den kleinen Mann in Stadt und Land, Auch # 
diefelben den Volkston beffer als die meijten infien Bi 
in Deutichland. 

Die höhere Stände leſen faſt nur franzöſiſche 
tungen. Jedoch find alle einheimischen QTagesblätter ; 
ſprachig. Freilich läßt das Deutſch derjelben oft viel, ja m 
mehr zu winjchen übrig als dasjenige der Getftlichen. F 5 
gegen iſt der Verfuch der Proteftanten und Liberalen, be 
genannten Fatholifchen WBolksblättern die Elfäffifhen 
Boltshlätter entgegenzufegen, als gejcheitert zu betrachten. 
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mehrere von ihnen in letzter Zeit ven Martyrertod erlitten 
haben. Es gibt Gemeinden von 800 bis 1000 Seelen welde 
jährli 2 bis 300 Franken für die Miſſionen beiſteuern. 
An Straßburg erjcheinen auch einige billige deutſche Volks— 
kalender in ungewöhnlid) jtarten Auflagen, alle mit religiöjer 
Färbung. Einer derjelben, der (katholiſche) Hinkende Bot 
ift nicht nur in Elſaß und Lothringen fondern — allen 
angrenzenden deutſchen Laändern und in ber Schweiz in Hunl 
tauſenden von Exemplaren verbreitet. Ebenſo auch re 
in Frankreich zerſtreuten Deutjchen, namentlich in Paris, i 
der Kalender in einer Menge Buchhandlungen zu haben Ü 
Der den Elſäſſern und Lothringern gebotene deut 
Leſeſtoff iſt demnach durchaus religiös ober wenigſtens mid) 
widerchriftlih. Um fo mehr hat das eigentliche Volt jeir 
Treue für Glauben und vie gute alte Sitte wohl gewah 
Selbſt in ven Städten findet man nod, wenig Zeichen welch 
anf eine ſocialiſtiſche oder Ähnliche Gefinnung ſchließen Laffen. 
Trotzdem das Elſaß eine der dichtbevölkertſten und’ geme 
reichſten Provinzen iſt, find Arbeitseinftellungen und A 
fiche Kundgebungen bis jegt nicht vorgefommen. 
überall, fo find auch hier gerade diejenigen welchen & 
bige Sinn des Boltes am meiften zu gute kommt, Nie a 
ften Zerjtörer, Die protejlantiichen und rationaliſtiſch 
Fabritanten, vornehmlich die Mülyaufer, haben Bolt 2 
theken gegründet, welche den Arbeitern ſchlechte Bucher 
beiden Sprachen fürmlid, auforingen. Dem — ha 
ber Franz von Sales-Berein angelegen ſeyn laſſen, übe 
wo Gefahr vorhanden, auch Sanımlungen von drif 
Büchern anzulegen, die fat unentgeltlich zum — 
werben. Beſagter über ganz Frankreich verbreiteten 2 
hilft überdieß auch den Gemeinden bei Gründung von Schu * 9 
für Abhaltung von Miſſionen und zu allem was das religidſe 
Leben fördern kaun. Jede Didcefe hat ein beſonderes Wi 
wo Fa oder einen Direktor, 
(Bortfegung folgt ) 
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Die Einheit des Staates, wiewohl jie feine wirkliche Aus- 
gealtung gefunden habe, betrachtet der Verfaſſer weiter in 
Bezug auf ben allgemeinen Zuſammenhang der Dinge, alfo 
im loömiihen Sinne. „Dieſe concrete Wirklichkeit des Eins⸗ 
jan, welches mit der Schöpfung gegeben, durch die Sünde 
ven Daſeyn nach, nicht aber auch dem Weſen und der Ans 
laze nach gebrochen ift, muß für bie Erfenntniß feſtge⸗ 
halten werden, wenn auf ganz concrete, aljo auf wiilen- 
ſchaftliche Weiſe irgend ein Gegenjtand, wie hier der Staat, 
betrachtet werben Joll* (5. 21). So will er ten Staat in 
die Einheit der erichaffenen Welt und dadurch auf Gott 
jerüdführen: erjt dann läßt er ſich aus und in Gott be- 
greifen und wahrhaft von ihm ableiten. 

In diejer tieferen Auffaſſung bes Staates auf dem 
Grunde der Offenbarung liegt ein Hauptverbienit des Werkes. 
Die geſunde Entwidelung ver neueren Staatsphiloſophie ſchloß 
ih an vie hiſtoriſche Rechtsſchule: ihr Reſultat ift ver or- 
maiiche Staatsbegriff, der je nach der vorwiegend hiſtoriſchen 
8er philofophilchen Richtung jeiner Vertreter eine eigenthüm- 
lihe Faͤrbung angenommen hatte. Insbeſondere hat Bluntjchli 
auter den Juriſten das unftreitige Verdienſt durch feine geift- 
che Behandlung eine Vertiefung der pojitiven Staats- 
Viſſenſchaften herbeigeführt zu haben. Allein feine Theorie 
afrankte am Liberalismus, und das zeigt ſich bejonbers in 
\aner Auffafiung der Geſchichte. Hiergegen jind Pilgram’s 

Gamlagen ein entjchievener Fortſchritt: er verkennt die 
äche Anjicht turchaus nicht, wenn er fich auch wicht 
der in diefer Schule geläufigen Ausprüde bevient: aber wäh: 
ah die Neueren nur bis zum Ethiſchen kamen, vinbicirt er 
 Staatslehre den fpekulativen Boden der Offenbarung. 
Da in dieſer theologijivenden Nichtung nicht zu weit ge 
dans, may dahin gejtellt bleiben: jedenfalls erzielt er auch 
für die gegnerifche Anſicht eine Objektivirung des Ethiſchen. 

Den Begriff des Staates jelbjt jucht er auf dem ange- 

deuteten Grunde genauer zu erfaflen in ver Erfenntniß feines 
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MWefens und Inhalts. Das Wefen deſſelben ift die Gemein— 
ſchaft als Einheit vieler Einheiten „im Weltzuftande der 
Menſchheit“, eine Einheit unter perfönlichen Weſen, im ver 
das Einzelne berjelben zwar für fich frei und felbftftän 
bleibt, aber jo, daß es am Ganzen das nur in nod) 
freierer Art wird, was ein Glied am menſchlichen Körper 
ift. Die Gemeinschaft ift aber zugleich des Staates Pri 2 1 
und muß als folches alle Verfaſſungsformen durchdringen 
Dieß führt er im den politiichen Garantien des Näl 
aus: Prefie, Vereins» und Berjammlungsredht, Volks 
tretung beim Fürften. Der Anhalt des Staates, —* we 
im Staate liegt, ohne fein Weſen auszumachen, iſt van = 
item der Nechte und das Syſtem der Produktion und ( 
firmtion: beide aber bilten ein Syſtem ber büngerfic 
Gejellfchaft, gegen deren Trennung vom Staate er auf be 
entſchiedenſte ſich wahrt. Dieſer Abſchnitt des Buches (S. 
82 ff.) fit beſonders interefjant: nach einer Kritik der Sys « 
fteme von Schulze und Laſſalle entwicelt der Verfaſſer feine 
eigenen Gedanken, wie bie fociafe Frage zu löſen, die Ab⸗ 
trennung der Geſellſchaft vom Staate aufzuheben ſel. Er 
verlangt Aufnahme derfelden in den Staat vermitteljt einer 
großartig erganifirten Staatsinduſtrie. Das Vorbild bafik 
glaubt er in dem preußiichen Seehandlungs » Juftitut au ı er 
bliten, ber welches er früher ſchon eine Schrift verdf 
licht hatte. Der Staat ſoll demnach im feiner herrſche 
Stellung bleiben, die Gefellichaft eine bejondere Sphi ein 
ihm bilden. Dazu ift nöthig, daß aud das Stände f 
zu einem allgemeinen ſocialen Beamtenthum ——*—— 
dieſe Verhaͤltniſſe hat Pilgram im Einzelnen ausgeführt w 
an dem Einzelnen bie Folgen feiner Theoreme geprüft. 
Eine befondere Würdigung erhält auch die Frage nach 
der Form des Staates, wobei ſich ver Berfaffer - ie 
monarchiſche entjcheidet, für die Monarchie als Stellverlr 
tung Gottes (S. 217), bis eine innere Wiedergeburt d 
Welt ein unmittelbares Verhältniß der Herrſchaft so 
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üßer vie Schöpfung wieber herjtellt. Er verlangt tie reine 
Mmardie in tem Sinne, daB der Monarch principielle 
Erige, Mittel- und Ausgangspunft eines ganzen Kreijes 
von Regierenden ijt, der im Verhältniß zu ihm das Beam: 
teztham bildet. Borbild dabei iſt das Lehensweſen des Mittel: 
alters, aber in feiner urjprünglichen tvealen Erfcheinung als 
Semenihaft im Staate. 
Ganz offenbar zeigt jih hier der Einfluß jener theo⸗ 
lexiirenten Auffaffungsmweife, welcher der Verfaſſer einges 
Ranteuermaßen hulvigt *). Die Beurtheilung hängt ab von 
ber Streitfrage, ob es eine beite Form der VBerfajjung geben 
fönne. Ohne dem vorgreifen zu wollen, fei zur Rechtfertigung 
bes Verfaſſers bemerkt, daB aud Trendelenburg, der zwar 
jene Borfrage unentſchieden läßt, die Monarchie für die ges 
ſchichtlich oder vorgeſchichtlich, wie er fich ausdrückt, erfte 
Staatsform hält. Derjelbe bezeichnet mit Vorliebe und in ebler 
Weiſe die eigenthümlichen Borzüge für vie Befeitigung bes 
Rechts im Ethifchen, die das urjprüngliche und namentlich 
ta3 erbliche Königthum vor anderen Formen voraus hat **). 
Nachdem Pilgram ven Begriff des Staates biskutirt 
hat, behandelt er noch feine Zuſtändigkeit, Wirkſamkeit und 
Entwidelung. Seine Zuftändigfeit, bei deren Betrachtung er 
vom Berjall des Staates ausgeht, wird aus dem wahren 
qriſtlichen Sünvden- und Weltbegriff erfannt. Aber ber 
Ereat bat durch den Sünbenfall keine wejentliche Seite ver: 
nen, er kann deßhalb im tiefer verſtandenen Ehriftenthum, 
Ser auch nur in dieſem, jich wieder zu einem focialspolitifchen 
Unerfum für das Abendland entwideln. Die Wirkfamteit 
dei Staates wird als eine doppelte — durch fein Daſeyn 
we durch fein Thun — unterjchieden. Aus der eriteren bes 
Kin fich der Zweck deſſelben dahin, Gemeinjchaft zu feyn 
2 zu verwirklichen unter den gegebenen Menfchen, und 


*) Han vergl. 3. B. Klee's Dogmatik I. ©. 207. 
**) Maturrecht auf dem Grunde der Ethik 5%. 200, 213. 








122 pilgram vom Staat, 


zwar iſt dieß ein innerer Selbſtzweck. Sein höherer Zwed 
ift nur die Theilnahme alles Greatürlichen an dem. Ver— 
hältnig zu Gott. Damit ift ausgefchlojfen die Betrachtung 
bes Staates als eines äußeren Mittels zur Menſchenbe— 
glückung; gegen die Nachwirkungen diefer Theorie, Die u RE 
ber Willenichaft verworfen, im Leben noch immer nicht über: 
wunden ift, eifert der Berfaffer gebührend, Die yefchichtiche 
Entwidelung des. Staates anbelangend, fo vertritt er auch 
hier den theologiſchen Standpunkt, der ihm zugleich der malro 
kosmische ift. Das Verſtändniß der Gejchichte ift nur im 
feſteſten Anſchluß an die Wirklichkeit ver Schöpfung, ber 
Menſchheit, insbejondere Gottes und jeines Reiches möglid), 
„Nur auf Gott zurüdgeführt — läßt ſich die Entwidelung 
des Gefchlechts begreifen", fagt er S.399; „dieſelbe aljo an 
und im Gott zu erfchauen, aud in ihrem ſündigen Verlau 
jie der Realität nah an und in Gott zu erjchauen, bas 
ift die abſolut nothwendige Baſis für jede gefunde Geſchichts⸗ 
Auffaſſung.“ Daraus verſteht er die göttliche Vorſehung und 
das Leben der Voölker, und jo ſchließt das Werk, wie es bes 
gonnen, mit ber principiellen Zurückführung der Politit auf 
bie Religion: das Chriſtenthum und das Reich Gottes iſt 
Grundlage und Ziel der gefhichtlichen Entwidelung auch 
des Staates. 
Das Geſagte mag genügen, den Standpunkt bes, Ber: 
faſſers zu harakterijiren, welcher ven Hauptwerth des Buches 
—* Auf Bee einzugeben it * der * nicht. 























Wertes ausmanpen. Meinungsverfcjiebenheiten — ſier 

eher als irgendwo anders vorkommen. Aber ein unbefangener 
Leſer wird, wenn er dem Berfafjer bierim auch nicht bei— 
jtimmt, deßhalb jeine Leijtungen nicht geringer anſchlagen. 
Daß das Werk neben den gerühmten und vielen anderen 
Vorzügen auch feine Mängel hat, joll und darf nicht vers 

ſchwiegen werben, Die originelle Denkweife des Verfaſſers 





Ouglifche Briefe. 123 
werleitet ihn zuweilen zu einjeitigen Anfichten, bie leicht bes 
femren können, jo lange man fi am feine Art noch nicht 
xeihat hat. Auch in formeller Beziehung find einige Aus⸗ 
Keluugen zu machen: doch wirb man billig von einem neuen 
Syfem noch nicht jene vollendete und abgerundete Form ers 
werten, bie erſt Reſultat andauernder und von vielen For⸗ 
ker vorgenommener Stubien jeyn kann. Doc das alles 
fan ven Werth des Buches nicht jchmälern: Pilgram’s 
Bert ift eine bebeutende Erſcheinung in der Literatur dieſes 
daches und ein bebeutender Beitrag zur Bertiefung, zur 
vichtigen und würdigen Geftaltung der Staatswifjenichaften. 

‘ Die Grundlage feiner Theorie ift überall ein tief erfahter 
m cbenſo warm gefühlter Katholicismus, weßhalb ihm bie 
latholiſche Gelehrtenwelt vor allem ihre Aufmerkſamkeit nicht 
wrjagen wird. | 


IX. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gefcgrieben in England.) 
I. Zur Sinleitung. 
Wimbledon » Bart 30. Juni 1869. 

Mit einer einfachen Nachricht, daß th gejund, rüftig 
22) vergügt jet, willft Du, mein alter Freund, Dich nicht 
begnügen — und ich habe verjprechen müjlen, auf englifchem 
Boden Dir über England und die Engländer zu fchreiben. 
Us ih in unſerem guten Deutſchland das voreilige. Ver⸗ 
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ſprechen gegeben, da wirbelten tauſend Dinge, über bie ich 
zu berichten dachte, im meinem Kopfe herum; jest bin ich 
auf englifchem Boden — jegt frag’ ich was ich denn 
wohl jchreiben fünnte, und kaum kann ich mir eine ordent⸗ 
liche Antwort geben anf meine eigene Frage, 
Unfer Welttheil ift Hein "geworben und die Inſel im 
Norbweiten von Emropa, früher fo fern, ift dem „Herzen 
des Feſtlandes“ ſehr nahe gerückt. Im unferen Städten, 
Thälern und Bergen, allüberall in unferen Ländern wanbert 
eine Menge von Labies und Gentlemen verſchiedener Sorten, 
unfere „gebilveten* jungen Damen plaudern engliſch fo gut, 
baf man hier fie vielleicht verftünde; gar viele verftändige 
und unverftändige Menjchen find jenfeits des Kanales ge 
wejen, find in den Strafen von London herumgelanfen und 
haben auf Rotten-Row die falhionable Welt befhaut.'% 
blätter, Flugichriften und Bücher belehren uns über Enge 
fand; Romane, publiciſtiſche Abhandlungen und politifche 
Reden bejchreiben Land und Leute und fchildern Sitten und 
Zuftände in dem vereinigten Königreid. Die Schriftiteller, 
Dichter, Zeitungsichreiber, Publicitten und Redner wiſſe 
mehr, weit mehr als ich weiß ober erfahre. Schil en 
aller Kleinen und großen Dinge und Beurtheilungen aller 
Zuftände kannt Du gedruckt leſen, kannt Schöngeifter bar 
über jprechen und Gelehrte darüber vortragen hören — 
Könnte der einfache alte Soldat, was könnte id Dir 
Bejonderes jchreiben ? | 
Freilich muß einem jeden gejund organiſirten Menſchen 
auffallen, daß die Beobachtungen und Urtheile — jeverzeit 
als feſtſtehende Wahrheiten gegeben — nur allzu oft ſich 
widerfprechen. Man übertreibt nach allen Nichtungenz ber 
Eine findet vortrefflich, was ein Anderer für fchlechthin J 
werflich erklärt; in der Auffaſſung des Großen find dem 
Einen die Einzelnheiten verſchwunden und in der Betrachtung 
£leiner Dinge hat eim Anderer die Anficht der großen ver: 
loren. Bon den Gipfeln hoher Gebirge kann man oft kaum 
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we Hügel an dem Fuße berjelben auffinten; in den Thälern 
aber ſind es eben dieſe niebrigen Hügel welche bie Züge der 
sehen Gebirgsketten verbeden. 

Ber manchmal aus einer engen Heimath herausgelonmen, 
ver weiß, daB in den größeren Verhältniffen eines anderen 
festes man nur allmählig die Ruhe gewinnt, in welcher bie 
Affafſung beftimmt und Kar und eine richtige ift. Jeglicher 
bat wohl ſchon erfahren, daß bei dem erſten Anblick fremder 
Dinge man jchnell fertig iſt mit einem Urtheil, daß aber 
wa Gniger Zeit diejes Urtheil fi ändert, auch wenn bie 
Gegenfände der Beobadytung nicht neue Seiten gezeigt haben, 
dei es nur allzu oft ſich ändert, felbft wenn auf den wahr» 
genommenen Seiten nicht einmal Einzelheiten, die man früher 
nicht beachtet, erichienen. Der fühigfte Menſch muß eine ge⸗ 
wille Maſſe von Luft aus der Atmolphäre des Landes ges 

athmet Haben, ehe er den rechten Maßſtab für deſſen Größen 
gewinnt oder ehe jein Vermögen für die Aufnahme ber neuern 
Eindrücke jich eingerichtet hat. Wer in dem niederen Gebirge 
wohnt, der fieht, wenn er in die Alpen kommt, alle Berge 
md alle Entfernungen zu Fein; wer in gebrochenem Licht 
kin Auge mit der Beobachtung Tleiner und naher Gegen⸗ 
Rinde angeftrengt hat, der ift geblenvet, wenn er plößlicdh in 
vie ſtark beleuchtete Ferne hinausblidt; die Umrifje der ein- 
haften Landfchaft find ihm undentlich, verworren, und in 
wr reinen Luft fieht er Funken und Strahlen und allerlei 
Fauren und Farben — bis endlich die Organe feines Auges 
We geignete Stellung gewonnen. Mit der getitigen Auffaffung 
Rd nicht anders. 

Ran kann, jo fagen die Stubengelehrten, ver geiftigen 
Safaffung zu Hilfe tommen, man kann wenigftens fie vor⸗ 
bereiten; man Tann, fügen fie, die Anſchauungen, bie Ers 
fehrungen und die Studien Anderer benügen, jo daß man 
das fremde Land im Geifte fieht, ehe das leibliche Auge dass 
ſelbe erſchaut. Daß man etwas wiſſe von den natürlichen 
Enmicaften, von ven Berhältniffen, von den Bewohnern 
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jener ficht mehr, ‚aber bei gleicher Gabe ver Auffafjung jieht 
ver Unbefangene bejjer. an — Me⸗ * 
Viele gemacht. 

Sogft Du: das Alles wad id; dieher geliehen, 
eigentlich umnöthiges Zeug, Jo gebe ih Dir nit unre 
Dagegen mußt Du mir glauben, daß ſolche Benin 
in England mehr als in einem anderen Sande, dem ru * 
Beobachter ſich aufdrängen. Fragſt Du mit Deinem nec ten: 
ben. Ernjt, ob ic jelbjt ein Unbefangener jei, jo fag’ i ie * 
ich, möchte. es freilich wohl ſeyn, aber ich wär” es nicht, 
wollt id von vornherein es behaupten. all ran 

Den langen Ginleitungen, Du weißt es, bin is rd ) 
























hold; ſie ſind mir, zuwider in Schriften und in Rede 
ernfter Erörterung und in dem Verkehr ber Sejelfchaft; a 
Alles muß dod jeinen Anfang haben und jo jei denn 
ui Namen Schön zufrieden mit diefem Anfang. 


1 


u. Die Reife 
= WAL Wimbledon-Parl 2. Fan 186) 9, 


Aus Deinem Diplomaten-Leben ift Dir bie ı dig 
Neugier, die alle Kleinigkeiten wiſſen will, bis Kent * ben | 
und ſo meinſt Du wohl gar, id ſoll Dir exzähfen, w 
hieher gefommen. Du mußt Dich aber beſcheiden; bei 
ben flüchtigen Reifen, wie fie heutzutage gemacht, ‚wer 
kann Niemand viel erzählen und, mindefteus ebenfo 4 qu E 
id kennſt Du die ftreddenweis recht. langweilige Fahrt 
der Eijenbahn von, Straßburg nah Paris, _ 

. Im meinem alten, noch immer geliebten, Paris hi 
diehmal nur eine Sommernacht verſchlafen und ſchon 
Morgen bin ich abgefahren über Boulogne nad Cala 
Diefen Weg habe ih, ſchon zweimal gemefjen; einma 
iſt Schon ſehr lange her — auf der Landſtraße, das a 
mal auf der Eijenbahn. Bon der, eriten Reife find ı 
einzelne Erinnerungen geblieben, die andere aber ha 
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„Süberflotte” vernichtet. — Soll ich anfrichtig feyn, fo muß 
ich ſchon geſtehen, daß auf dem Meer ich wenig oder gar 
nicht dieſer Ereigniffe gebachte und daß fie jett erft, invem - 
ich Die jchreibe, mir in Erinnerung treten. | 
Die Stadt Dover, von der See zu den jteilen Höhen 
anjteigend, ift immer ein wunderjchöner Eingang zu Alte 
England, jehr nah an deſſen Hauptitabt, gewejen. Mögen 
gelehrte Alterthümler ſich ftreiten, ob Aulius Eifar wirt: 
lich ſchon Bauten ausgeführt habe, um dem Bejig des wich— J 
tigen Punktes ſicher zu ſtellen, ich, der ungelehrte alte Soß 
bat, ich müßte mic wundern, wenn er es nicht gethan hätte, 
Sch kann mir recht wohl denken, warum Wilhelm ber Er 
oberer das Stäbtlein ben jogenannten Fünfhafen (Cinque- 
Ports) beigezählt und mit zahlreichen Vorrechten bejhenft; 
aber viel bejler kann ich noch begreifen, da er den Ghedanfen 
bes großen Jmperators aufgenommen und eine jejte Bay 
auf den Felſen der Küfte gebaut hat. Bis zur neuer Zelt 
ift Dover das Ausfalltyor für die Angriffe auf Frantreich 
und Galais iſt folgerichtig der Eingang zu biefem gewejen; 
es hat biefes zu dem Angriffs-Syſtem gehört, wie der Brüden: 
kopf auf der einen Seite eines Stromes zu bem feiten Plag 
auf der andern Seite gehört. Im Jahre 1558 hat der Her 
zog von Guife das Thor von Frankreich dieſem wieder ges 
wonnen; das Thor von England aber hat lange Zeit noch 
den Muf feiner Unüberwinvlichkeit bewahrt. Mit viefer Um 
überwindlichkeit ift e8 wie mit vielen andern geweſen; beium, 
unter Karl I. hat eine Feine Nbtheilung des Parlaments 
Heeres ven Play mit feinem Hafen genommen, In den 
Nevolutionökriegen und befonders als Napoleon I. England 
mit einem Einfall bebrohte, da haben die Engländer ber 
Unüberwinblichkeit von Dover nicht mehr vertraut; fie haben 
wohl eingejehen, daß ber Plag ohne große Mühe von bee 
Landjeite genommen werben könnte, wenn bei Folkſtone oder " 
am Ärgend einem anderen Punkte den Franzoſen eine Lan— 
bung gelungen, und daß biejen dann der Befik von Dover 
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welche in dieſen Straßen gehen und laufen und rennen, 
jcheint mir noch immer biefelbe, und noch kann ich, obwohl 
vier Jahre älter, durch die Reihen der Pferde und der Wagen 
wie ein rechter Codney mich durchwinden, ohne die Befins 
nung zu verlieren und einige Knochen zu brechen. Wohl 
find im der kurzen Zeit ganz neue, und zwar nicht Fleine, 
Stabttheile entjtanden, wohl hat ji in den alten gar man⸗ 
ches verändert; aber ven eigenthümlichen Charakter kann 
einer großen Stadt jelbjt ein Herr Haußmann nicht nehmen. 

Habe ich jtundenlang mich gevrüdt und gejchoben in 
der Geſchäftsraſerei ver City over bin ich gejchlendert in ber 
Pracht und in der Eleganz des Weſtendes, jo jehne ich aus 
ber ſchwülen Atmofphäre mich wieder hinaus zu der frifchen 
freien Luft in vem Wimbledon⸗Park. In die Ruhe des eng⸗ 
lijchen Hauſes bringe ich dann eine lebhaftere Empfindung 
für deſſen Annehmlichkeit und ich finde eine Befriedigung in 
dem Bewußtſeyn, daß ich die großartige Bewegung nach 
Herzensluft jehen, mich aber nach Belieben zurüdziehen 
kann aus dem betäubenden Gewühl und deſſen entjeßlichem 
Lärm. 

Mein Verkehr mit Menjchen wird freilich nicht eben 
ſehr ausgedehnt ſeyn; ich gedenke auch nicht nad) ben 
„Mertwürdigteiten” herumzuraſen. Was ih aber in ge- 
wiſſer Gemaͤchlichkeit auffinde, das will ich mir ſchon vecht 
aufeben und jo werde ih Dir eben nur perfünliche Auf- 
ſaſſungen mittheilen Lönnen. Wären biefe manchmal auch 
nicht vollkommen richtig, fo find fie doch niemals aus vor: 
Klahten Meinungen entjtanden und immer werben ſie dar⸗ 
gRelt feyn in gutem Glauben und mit Liebe zur Wahrheit. 

Rimm, ich bitte Dich, meine Mittheilungen gerade fo, 

wieih fie gebe; nimm fie als die änfpruchslofen Erzählungen 
des alten Kameraden, welchem das Andenken feiner Lieben 
ein Bedürfniß iſt und deſſen Ausdruck ein Lebensgenuß. 

Somit genug für heute. Wie immer 

Dein N. N. 
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— PN ſechs Jahre vergangen jeit ich Dir ı 
Briefe aus Italien gejchrieben. Damals habe ich bie 9 
nerffamkeit des alten Kriegsmannes noch auf die Verthel 
gungseAnftalten der Defterreicher gerichtet und ich habe Dir 
das Feſtungoviereck bejchrieben, welches drei Jahre fpäter 
verloren worden, ohne daß es feinen eigentlichen —* 
than hätte. Geſchehene Dinge find nun einmal 
ändern und barum Laß uns von ber traurigen Erin 
abgehen, — Ob in meinen Mittheilungen ich ‚Die 
über die militärischen Anftalten von Großbritannien beric 
werde, ich weiß es noch nicht; die Politit jedoch mi te 
wahrſcheinlich wohl manchmal ſich einmijchen, dem in Eng: 
land kann man die Öffentlichen Angelegenheiten nicht w 
achtet laſſen und jegt beſonders nicht — in ver Bewegun 
über die fogenannte iriſche Frage. Meinſt Du aber, ich Toll 
Tag für Tag Dir über die Verhandlungen des Oberhauf 
berichten, jo will ich Dir — die Times ſqicen⸗ we 
ic ſehr gewiſſenhaft leſe. | 1 

Ich will feine Abhandlungen, ich will Div nur Br 
* in dieſen will ich aufführen was ih — be 
Mühe des Schreibens werth — gerade geſehen und beob— 
achtet habe; aber vorerft muß ich Dir doch die Eindrücke be 
zeichnen, welche der ruhige Beichauer von vem Lande eine 
pfängt. Früher, ich war damals noch ein junger Mann, habe id 
den größten Theil der weißen und einen jehr Kleinen Thell d 
grünen Inſel durchwandert, jpäter bin ich — nanche 
Grafſchaften gekommen, aber ich will Dir jetzt nur vie ne . 
Eindrücte angeben, wenn ich gleichwohl wit die Erin “= 

Auf dem Feſtland und befonders in unferm- gutem 


volltommen ausſchließe. RA u Mr abc or 
Deutſchland ſagt der Eine, das England fei ein ſehr fhönes, 


— —— 
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ein Anderer meint, es fei ein burchaus einfoͤrmiges, und ein 
Dritter erflärt es für ein unfchönes oder gar noch für ein 
garfliged Land. Ich Habe einen Amerikaner jagen hören: 
wenn man in England aus dem Bett fteige, jo müſſe man 
ſehr behutſam thun um nicht fogleich in das Meer zu fallen. 
Daß ein rechter Yankee die brittifche Inſel für ein Mein 
Stüdchen Rand hält, das kann ich jehr wohl begreifen ; aber 
für unfere Begriffe und mit unjerm Maßſtab gemeſſen ift 
ſe even doch groß dieſe Inſel, und ihre verſchiedenen Theile 
baten ſehr verſchiedene Charaktere. Ich will keineswegs viele 
berſchiedenheiten bezeichnen ; ich will mit Dir nicht in allen 
Graffpaften herumfahren. Dean hat Dir wohl jchon erzählt 
von den Schönen Fluren und ben fruchtbaren Feldern bes 
Helderneß und von dem Thal von Sleveland in Yorkſhire; 
man hat Dir gefprochen von den Aedern und den faſt un: 
ermehlihen Waiden in Eifer und Suffolt; Du haft gelefen 
von der milden Schönheit der Binnenjeen in Cumberland, 
in Weſtmoreland und in Lancafhire, von der Pracht der 
Ansmündung des Menat Street, ſowie von den eigenthüm- 
lichen Gebirgsgegenven in Eaerırarvon (North Wales); und 
obne Zweifel bat man Dir die prachtvolle See bei Sunder⸗ 
land und die Felfenküfte von Cornwallis gerühmt. In gen» 
graphiſchen Schriften und felbft in Novellen und in Romanen 
fannft Du erwähnt finden die traurigen Haiden in Warwid 
ww Staffordſhire und höher noch gegen die jchottiiche Grenze; 
Welt kennt das rauhe Peak⸗Gebirge; viele Leute ſprechen 
von dem unfreundlichen Süpdwales, wo in Brednod und Glas 
worgen die öden Berge kaum eine Begetation tragen unb wo 
We dehe der Hochofen überall hinter den Bergen hervorichlägt. 
Ber einmal dort gewefen, der erzählt gewiß von dem trans 
Ten Landſtrich zwiichen Birmingham und Wolverhampton, 
wo Rachts ein glühender Himmel ringsum die Ebene beveckt, 
in welcher dunkle Geftalten um flammende Feuer fich bes 
wegen — von dem Modell einer Landfchaft aus ver Hölle 
Ban den langweiligen Marſchen und Mooren und Sümpfen 
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jpringen; aber nicht felten fehen fie groß aus, weil das 
Gefälle ſehr Klein ift und weil bis weit herauf das Meer fic 
zurüdftaut. Der Medway z. B. wäre in meiner Heimath 
ein fehr Kleines Flüßlein, aber die See ftaut ihn zurüd und 
12 englifhe oder 2,5 geographifche Meilen von biejer bildet 
er bei Chatham einen Hafen für kleine Seefchiffe, während 
an feiner Mündung bie größten Fahrzeuge wie 3. B. der 
Great⸗Eaſtern und Linienfchiffe liegen. 
Auf dem Feitland liebt man es, von England zu ſpre⸗ 
Sen, als ob alles Land in dicken Nebel gehüllt wäre zu 
jeder Zeit. Der Himmel freilich ift niemals jo blau wie wir 
ihn in Oberitalien ſehen und zeitweije im ſüdweſtlichen 
Deutichland ; die Luft ift weniger durchfichtig; die Sonne 
ſcheint im allgemeinen mit geringerem Glanz; aber bewegen 
lebt man doch nicht in beitändigem Nebel. Der Geſichtskreis 
it, wicht immer aber doch fehr oft, mit einer Dunftmafle 
belegt, deren weitere Verbreitung tem Beſchauer faſt jegliche 
zernſicht entzieht. Ich habe Tage, an welden ich an bem 
ngeheuren Viktoria = Thurm faſt jede Einzelnbeit mit einem 
Handferneohr zu unterjcheiven verniag; es gibt andere, an' 
welhen das colofiale Gebäude, je nach ver Beleuchtung, nur 
wie eine dunklere oder hellere Maſſe hinter einem Vorhang 
erſcheint. Jetzt 3. B., indem ich bie fchreibe, Liegt der Gurten 
inter meinem Fenſter in heiterm Sonnenjhein, von Weit: 
wiufter aber fehe ich feine Spur. Die jchwere Dunftmaffe liegt 
wrzüglich über dem Kauf, ich möchte jagen, in dem Thal ber 
Themfe und meiſtens kann ich viefelbe fehr gut verfolgen. Oft 
glänzt und blinkt zu meiner Rechten der Slaspalaft, während zu 
niner Linken über London tie graue Dede Liegt, in kleiner 
dihe ſcharf abgeichnitten von dem heitern Himmel. Das ift 
eber noch immer nicht ver weltbelannte London⸗Nebel (London- 
fog) welcher ven Tag zur Nacht macht, wie ich denſelben 
früher gefehen, jedoch zu anderer Jahreszeit. Weil nun 
fa immer bie Luft mehr oder weniger dunſtig ift, fo er⸗ 
ſcheinen alle nicht ganz nahen Gegenftände nicht mit den 
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Iharfen Umrijjen und nicht mit den lebhaft entfchiedenen 
Farben, wie wir fie jenjeits der Alpen wahrnehmen, fondern 
man fieht die Conturen weich, oft verfhwommen und bie 
Farben matt und gebrochen, aber gerade das gibt der Lands 
Schaft einen eiyenartigen Reiz. 

In dem füblichen England ift das Klima, im Verhältniß 
feiner Polhöhe, jehr mild. Selten bleibt der Schnee einige 
Zeit liegen und jelten Lömmt ein anhaltender Froft, benz 
der Sulf: Strom, jagt man, fett fih durch den Kanal fert 
und erwärmt die Luft. Der Sommer ift Turz und weniger 
warm als 3. B. im jüblichen Deutjchland, aber die Sommer 
wärme ift drückend in der bunftigen Atmofphäre. Viele 
Pflanzen welche bei uns nicht gebeihen, wachjen hier feht 
gut im Freien, aber die Früchte welche einer anhaltenden 
Wärme bevürfen, kommen niemals zur Reife. Um mich hers 
um ftehen Kaftanienbiume — ich meine nicht die Roßkaſta⸗ 
nien — mindeſtens jo ſchön als ſie in der Schweiz und im 
ſüdweſtlichen Deutſchland vorfommen, aber jie blühen fpät 
und die Früchte werden nicht reif. Man fteht manchmal 
wohl Weinftöcde an Häujern wegen ihres Laubwerkes ges 
pflanzt, aber man fieht daran feine Trauben ; felbftverfländ- 
lich wächst im Freien kein eigentlicy feines Obſt, und audy 
bie Waizenernte ijt beveutend ſpäter als bei uns. 

Waͤre das jünlihe England lebiglich nur ein gut ange= 
bauter Aderboven, jo wäre es gewiß ein fehr fruchtbareſs, 
aber noch gewifler wäre es ein jehr langweilige Land, ES 
ift aber ein jchönes geworden durch den Geihmad ter Be» 
wohner und durch bie Verwendung des Bobens wie jie ebeu® 
nur ter Reichthum geftattet. 

Der Enylänver liebt e8 auf dem Lande zu wohnen, und 
nicht nur die veiche ſondern jelbft die nur vermögliche Fa⸗ 
milie glaubt e8 von tem Anſtande geforrert, daß fie imt 
Sommer nicht in der Stadt verbfeibe. Diefe reihen und 
vermöglichen Leute hatten Grundbefig in ber Umgegend be 
Hauptftabt oder fie Lauften fich ſolchen; bei ihren Ver⸗ 
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mal einen Gottesdienit nad ihrem Nitus zu halten. 
: tömmt es denn, daß in ganz Kleinen Orten oft vier 
ſechs Kirchen und dag auperhalb biefer noch andere 
einſam ftehen. 

Die kleineren Orte in dieſem Landftrih find Stäbte, 
em und Dörfer; zwiſchen biejen aber kann man oft 
n äußeren Unterjchieb bemerlen, nicht einmal in ver 
ze*). Die Dörfer Haben kein ländliches Ausfehen wie 
se Dörfer, in deutjchen Ländern würden fie für Städte 
en und zwar nicht einmal für die Lleinften. Die Häufer, 
» zwar nicht felten recht jchöne, ftehen in zuſammenhän⸗ 
den Reihen, von deren Enden oft weit hinaus in bas 
d vereinzelte Wohnungen liegen. Die Dörfer haben Ge: 
be jeglicher Art, fie haben ganz gut affortirte Kaufläden, 
haben Buden, Magazine und Clubs, Wirthshäufer und 
hen genug und in vielen ift der Aderbau nicht die vors 
ſchende Beichäftigung der zahlreichen Bewohner. Richt 
ige von tiefen jind Londner⸗Geſchäftsleute, vie lieber als 
ver ungeheuren Stadt in den nahegelegenen, Kleinen aber 
fiens ſehr netten, Orten mit ihren Zamilien fich anfiebeln. 
Faft jegliche Gemeinde hat ihre Common. Diele, wir 


m nn 


%) die Städte (towns, cities) unterfcheiden ſich von den Flecken (bo- 
rongbs) nur allein durch die Größe und etwa durch Ginzelheiten 
in den Gemeindes@inrichtungen, wie eben die verfchiebene Größe flo 
netſwendig macht. Das englifche Staatsrecht Tennt auch nur bie 
boronghs, felbft London iR z. B. in Beziehung auf die Vertretung ein 
jelder. Der borough if ein großer oder ein Heiner Ort, welcher 
CToerporationsrechte, eine felbfifländige Verwaltung und deßhalb 
"eizipale Ginrichtungen beſitzt. — Seit der Reformalte von 1832 
wiericheidet man bie munloipal boroughs von ben parliamental 
keonchs; jene baten nur ihr Lörperfchaftliches Beſtehen, dieſe 
ar ſenden einen oder mehrere Abgeordnete in das Unterhaus. Der 
boroussh London wählt deren vier. Das Dorf (village), wie groß 
au fei, Hat nicht Corporationstechte und nicht munizipale Bins 
Yßtungen ; es tft nur in der Grafſchaft, oder in berem Abtheilung, 
m feine Bewohner wählen in biefer. 
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e nationale Eigenfchaft der Engländer ift eine große 
‚möchte faft jagen, eine gewille Ehrfurcht für Bäume. 
: gemeine Leute fait traurig gejehen, als wegen tem 
wer Häufer an ber belebten Straße von Kingftone 
ınbsworth einige jchöne Ulmen gefällt wurben und 
habe. ich muthwillige Beichädigungen irgend einer 
ten Pilanzung gejehen. In diefer nationalen Eigens 
gt wohl eine Haupturjache, daß jchöne alte Bäume 
ınd jo zahlreich find wie vielleicht im feinem andern 
Man fieht fie in den Parks ber Reichen, in ben 
ver Bermöglichen und bei den Hünfern der Armen. 
Reken an den Landſtraßen, auf Wiejen und Waiden; 
rt in den Stäbten und in der Dörfern, an Kirchen, 
jaufern und an allen freien Gebäuden. — Der Forft 
for ift wirklich ein Wald; die Parts von Richmond 
npton, der Buſhey⸗Park und andere Gehölze fönnen 
Ar gelten. Dieje ausgenommen hat ber jübliche Theil 
land weit um London herum feine Wälder in un⸗ 
inne; aber wenn auch nicht weite Flächen von aus⸗ 
a Forſten bedeckt find, fo ift doch keine Gegend lang⸗ 


inbmähle, die aber jeßt nicht mehr arbeitet, fondern nur eine Unter: 
sft für den Grafen iſt, wenn er bei gewiſſen Gelegenheiten eins 
il da feyn will. Diefe mit einem Heinen Gaͤrtchen if eingefries 
yet, aber alles Andere ift frei. Als der Lord einmal biefe Bes 
ung mit einer Ginfriedigung (fence) einfaflen wollte, da kam 
nz London und die ganze Umgebung in Bewegung. Der Lorb 
it den Borfchlag gemacht nur einen Fleinen Theil, ich meine 300 
sts, einzufriedigen und nach feinem Belieben zu verwenden, bie 
ern 1000 Acres aber den Semeinden al6 Gigenthum zu übers 
fen. Der Borfchlag wurde abgelehnt, denn die öffentliche Meis 
ung erklärte fich mit Heftigfeit dagegen. Auf welchem Rechtstitel 
es Berhältniß beruht, vermag ich nicht zu fagen. Auf dieſer 
jeumon find die Schiegpläge der Volonteers und alljährlich ihr 
“er; auf diefem Felde werben die Mufterungen ber Volkswehr 
Spehalten und deren Manöver. 
10 
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weilig offen und oͤde, denn wo Du auch hinſehen magft, | 
erblickſt Du größere und Kleinere Gruppen von Bäumen. 

Am Allgemeinen jind es biejelben Bäume, welcde dx 
uns wachſen; jeltener find die Nabelhölzger, aber zahlred 
ericheinen mächtige Eichen jeglicher Gattung. Welcher gut 
Engländer kennt nicht die berühmte Eiche in dem Forite vor 
Windſor; welcher Reiſende ift nicht gewandelt in ber be 
rühmten Allee welche zu biefer hinführt? In ven Parts ul 
in ben Gärten freilih find gar viele große und Maiz 
Pflanzen aus füdlihen Ländern und falt immer find ſe 
ſchön und gefund. So pradtvolle Bäume jeglicher Art wi 
in dem Garten von Kew habe ich noch nirgends geſehen 
Klima und Boden fcheinen dem Gebeihen ver Bäume beſen 
ders förderlich zu ſeyn, denn nicht nur in ben offenen Square 
der Städte kannſt Du fie jehr gefund und ſelbſt üppig eben 
fie wachſen und grünen lebendig und friſch in Winteln 
welchen dem Anſehen nach Luft mangelt und Licht. Selkl 
in der City von London, nicht fern von dem Guftoms Ham 
habe ich bei einer ganz verſteckten, von hohen Hänfern en 
eingeichlofienen Heinen Kirche — ich meine fie heißt © 
Patrid — einige ganz ſchöne Bäume bemerkt. In der Gih 
von London, in der Nähe der Bank! — damit, mein Freund, 
it Alles gejagt. " 

Ich muß für jebt abbrechen. Bis auf Weiteres fei Hau 


lich gegrüßt. _ 
Dein R. R. 





X. 


Zur Literaturgefchichte. 


Balther von Aquitanien. Heldengedicht in zwölf Gelängen 
mit Erläuterungen und Beiträgen zur Heldenfage und Mythos 
logie , von Franz Linnig Barerbom, Schoͤningh 1869. 
(X1V und 144 ©. 12.) 


Es iſt wirklich nur eine gelehrte Faſelei, wenn die Ver: 
ſaſſer ver Literaturhiftorie von dem langen Schlafe erzählten, 
tu welchen bie deutſche Dichtung zwei oder drei Jahrhunderte 
lang gelegen, wenn fte über das unfruchtbare Eisfeld klagten, 
wies vor ven großen Epen des Mittelalters die Zeit der 
Rarolinger und der Ottonen überzogen, durchſchauert und 
Gngefroren haben ſollte. Es fehlte Lange Zeit die Brücke 
wide vom Heliand und von Otfried's künftlichem Evangelien- 
We die voltsthümliche Epit des Mittelalters vermittelte. 
Rahdem aber der trefflihe Diemer (geft. zu Perchtholdsdorf 
kin, 4. Zunt 1869) mit einer ganzen Reihe von neu⸗ 
teitten Werten biblifchereligidfen Inhalts die vielverläfterte 
it des 11. und 12. Jahrhunderts anfgehellt hat, blieb höch⸗ 

- Web nur der Wunfch nad; weltlichen Stoffen übrig. Das 
Vielein Deck⸗dich ftand übrigens laͤngſt bereit und mit den 
Mifiäfen Dingen beſetzt, es war nur Sache ber gelahrten 
Hiforie, fi daran zu ſetzen und davon zu koſten. Indeſſen 
hatte Gödeke in feinem fonft fo minutids gearbeiteten „Grunde 
ih* und ſelbſt Lindemann noch in ber erfien Auflage feiner 

10 * 
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(mur bisweilen durch finuftörende Drucfehler entjtellte) Nach⸗ 
dichtung iſt friſch und fröhlid und wahrt den Ächten urdeut⸗ 
chen Hauch, der auch unter einer forgfältiger gefeilten Aus: 
drucksweiſe noch nicht verlieren würde. Bisweilen ift ber 
junge Poet zu übermütbhig kühn und dann wieder jchlauberig. 
Bon bleibenden Berdienit find Linnig’s Zuſammenſtellungen 
über die Verbreitung und Fortentwidelung ber Waltherjage, 
welche auch im Lande ver Angeljachien, im hohen Norben, 
in Polen und Italien Wurzel gefaßt hatte, Ebenſo vortreffs 
(ih und belehrend ſind die weiteren culturhiftorijchen Erläue 
terungen, Immerdar wirb es ftaunenswerth bleiben, wie im 
Dichter damals ven Muth faſſen konnte, eine. jolde lange 
Reihenfolge von Kämpfen in immer neuer und ftets nach Waffen 
und Kampfesfitten wechſelnder Weiſe mit minutiöfer Sad: 
fenntniß meifterhaft durchzuſühren. Das Gedicht tft ein wahres 
Arjenal für das Stubium altveutjcher Wehr und Waffen 
für Nedenlift und Fechterbrauch. Den Beginn macht be 
lebendige Schilderung eines Hunnen-Einfalles und eimer alte 
germanischen. Bölkerichlacdht; mod mehr, wie wir heutzutage 
jagen würden, mit photographiſcher Treue find bie Sin zel⸗ 
oder Heldenkämpfe am Waschenſteine detaillirt. „Steines dieſer 
Gefechte gleicht dem andern, ſondern iſt durch Sinnesart bes 
jedesmal auftretenden Kämpfers, durch Berjchienenheit ber 
gebrauchten Waffen und den für Walther immer fiegreid 
in den Nebenumjländen aber abweichenden Ausgang eige 
thümlich ausgebildet. Die Lebendigkeit der Kampfichilverum 
wird erhöht durch die eingejtreuten Kampfreden, vie bem 
Charakter des jedesmal Auftretenven und der Situation ; 
mäß jind.“ | 
Der Aborud eines angelfähfifchen Waltherlieves aus 
dem 9. Jahrhundert, ebenfo die der beiden Fragmente einer 
mittelhochdeutſchen Bearbeitung aus der erſten Hälfte bes 
13. Jahrhunderts (aus Haupt's Zeitjehrift) find willlommene 
Beigaben. 
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der fügen Illuſion nicht zu trennen vermag, day der Conſti⸗ 
tutionalismus bei uns wirklich Leben gewonnen habe. Ges 
hörte nichts anderes dazu als zwei Kammern und eine bens 
jelben entnommene Regierung, jo wäre das ſchöne Ziel freis 
Gh erreicht. In Wirklichkeit fiehen die Dinge aber anders; 
die Art der Bertretung, ihre Geneſis und Beziehung zum 
Volke jind entjcheidend, und an bem ureigenen Gefüge tes 
öfterreichifchen Staates werben alle abftraft-voftrinären Con⸗ 
fituiungsverjuche zu Schauen. 





Bäre es in Dejterreich überhaupt möglich die parlas 
mentariiche Regierungsform mit Erfolg einzuführen, jo mußte 
ein folder Verſuch fih unter den im Sabre 1867, durch 
Preflionen aller Art und aller Grabe geichaffenen Bers 
fnffungszuftänden, wenigftens temporär, bewähren. Die kräf⸗ 
fige, ſelbſibewußte Oppofition fteht außerhalb des Reiche: 
rathes; fie beſchraͤnkt fich dieſer Körperjchaft negenüber auf 
ein rein paſſives Verhalten, fie hat es nie unternommen 
tur ein aktives Eingreifen die Bildung und Wirkfamteit 
der cisleithaniſchen Legislatur zu flören. Die „milchigmilde“ 
Oppofition der Polen, Slovenen und Tyroler im Reichs: 
rath hat der deutjch=liberalen Majorität nur zur Folie ges 
bient, fie hat den Glanz des Liberalscentraliftiichen Lichtes in 
ven Augen der großen Menge nur erhöht. 


Kaum jemals hat eine Negierung die Verſammlung ber 
Üneoroneten mit mehr Mecht als ihren trauten Familien⸗ 
bis betrachten können, wie unfere gegenwärtigen Minijter. 
Um doch ift es, ſeit dem zweijährigen Beſtehen dieſer Res 
verang, unmöglich ein einziges bedeutendes Faktum aufzu- 
wien, welches die Einheit und Einigkeit zwiſchen Regierung 
u Barlamentsmajorität dargethan hätte. Ich Ipreche hier 
Mlürlich nicht von Majoritätsbejchlüffen deren Motive außers 
halb alles Parteiweſens Tagen, fondern von folchen die durch 
vie Natur und Wichtigkeit des behandelten Gegenftanbes 
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Drei Jahre lang ruht der ganze ftaatliche Machtapparat 
in den Händen diefer Kiberalen, fie beberrichen die Regierung, 
den Reichsrath, die Prejje, alle Vortheile des politischen 
Bereinds und VBerfammlungsrechtes kommen ihnen allein uns 
beichränkt zu, ſie haben in der Armee ebenjo zahl: als eins 
Hußreiche Vertreter und der Kriegsminifter felbft zählt zu 
ihren wärmjten Freunden. Die Nejultate für das Liberale 
Deutſchthum müßten doc offenbar glänzend jeyn. Leſen 
Sie aber die Wiener Blätter, beachten Sie die Reden tie 

dir in der Reſidenz und anderwärts in den Verſammlungen 
dieſer Barteigenojjen gegenwärtig gehalten werden — nichts 
als Jammer und bittere Klage über bie ſchwer betrohte, 
ernftlih gefährdete Lage der Deutfchen, der Liberalen und 
ihres Berfaffungsbollwerfs! Der ruhigften objektioften Bes 
trachtung muß ſich der Gedanke aufprängen, daß hier etwas 
franf und faul ſei. Man mag fih anfangs felbft getäufcht 
und belogen haben, indem man tiefe Polititer als die wahren 
Retter und Beſchützer des Kaiſerſtaates pries. Die Eigen: 
liebe fand Gefallen an diefer Rolle — und nun durchziehen 
Täuſchung und Lüge das ganze politifche Gewebe dieſer 
Partei, defien Zerfall nur eine Frage der Zeit jeyn kann. 

Und wie fteht e8 mit unjerem Parlamente, findet mar 
dort ernites freudiges Wirken, Entichloffenheit und Kraft? — 
Als Antwort diene die Hinweifung auf die Thatjache, daß 
ver Reichsrath im vorigen Monat, kaum verjammelt, unge- 
ahtet der bereit damals brennenden Miniſter- und Ders 
ſaſſungsfrage, fih ohne jede Kundgebung für das bebrängte 
sägene Fleiſch“ in aller Gemüthsruhe und Gleichgiltigfeit 
uf volle vier Wochen vertagte! Solche Zeichen fprechen 

Walficher, als die eingehenpfte Schilverung unferer Zuftänve 
8 zu leiften vermöchte. Der cisleithanische Conſtitutiona⸗ 
lömus ift hohl, ohne Lebenskraft und Zukunft, und baraus 
erklären fich alle Erjcheinungen in den Kreijen der Regie 
Tung, des Parlaments und der Parteien. Theoretiſch mögen 
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die Meinungen ber Eonftitutionellen über Verlauf und Be: 
handlung unferer fritiichen Negierungszuftände manches für 
fih haben, aber praftifch entbehren fie ber realen Unterlage 
für ein richtiges Urtheil. May nun bie Röfung der ons 
flitte im Schooße der Negierung ohne oder mit dem Parlas 
mente zu Stande fommen — das innere Leben des Staates 
bleibt davon gänzlich unberührt. 


So viel über die formelle Seite der Frage. Die Per: 
\önlichkeiten welche das Schickſal in ven Vordergrund drängte, 
die Alternative Giskra-Taaffe, verbient aber auch einige 
Aufmerkfamteit. Ich will mid aller gejchichtlichen Rück⸗ 
blide enthalten, und den Stand der Dinge nehmen wie er 
eben ift und ven Hintergrund bildet, von dem fich jene Pers 
ſönlichkeiten abheben. Minifter Giskra bejigt ein mit Schlag» 
worten reichgefpichtes Programm, deſſen Grundgedanken darin 
bejteht, dem veutjchsnationalen Liberalismus rückſichtolos bie 
Herrihaft zu fichern. Das ift immerhin etwas, ob gut ode 
Ichlecht ijt eine anvere Frage. Graf Taaffe iſt ein gute 
ehrenwerther Beamter, aber ohne jede ſelbſtſtändige politiid 
Anfiht. Sein Schußgeift ift Herr von Beuft ter in if 
ein williges Werkzeug gefucht und gefunden hat. Es zer 
von geringem Takt und ebenjo geringer Einfiht, daß © 
Beuft die Geyenfäge im Wtinijtercollegium fih bis 7 
offenen Kampfe ſchärfen ließ, ohne dem Miniſter Gistra ei 
anteren Mann als den Grafen Taaffe entgegenzuſtellen. 
Ausnahme jener Deputirten welche Gisfra und Gonforter 
jeden Preis von den Dlinifterjtühlen entfernt wijjen wollen, 
die überwiegende Mehrheit des Neichsrathes in der Wahl 
Ihwanten und ſich für Gisfra erklären. Beuft, und de 
aud) Taaffe, willen was fie nicht oder nicht mehr r 
nämlid die Fortfeßung der Politit Giskra : Herbft. 
willen fie denn auch was jie jet eigentlich wollen? 
liegen gar feine Anzeichen dafür vor, tenn bie ftets 
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holte Phraje von der Verjöhnung mit den oppofitionellen 
Böltern ijt eben Phraſe und Feine Politik, jo Lange nichts 
Greifbares geboten wird. 

Nehmen Sie neh ten Umſtand hinzu, daß der Grebit 
des Herrn von Beuft auch bei jeinen bisherigen Bewuns 
derern und Lobrednern bedeutend im Schwinden ift, und daß 
von magyariſcher Seite vie deutſch-liberale PBolitit in ben 
augerungariichen Ländern entjchieren begünftigt wird — fo 
küriten Sie die Prognoſe nicht allzugewagt finden, daß 
wir eine verjtärkte Auflage Giokra'ſcher Experimentalpolitik 
ya erwarten haben. Herr von Beuſt wird, mit ber ges 

wohnten freundlich lächelnden Miene, vie für feine Perſon 
söthige Schwenkung im geeigneten Momente zu vollziehen 
wiſſen. 

Eine Löſung dieſer Wirren darf in der künftigen poli⸗ 
tiſchen Aktion unmittelbar freilich nicht geſucht werben. Ja, 
als naͤchſte Folge werben ſich vielleicht noch ernſtere Compli⸗ 
cationen als die bisherigen zeigen. Iſt es aber, ſo wie die 
Dinge in Oeſterreich liegen, überhaupt möglich zu einer Kläs 
rung der Lage, zu einer Ernüchterung der Geilter zu ge 
langen, ohne den bittern Kelch fortgejeßter Leiden bis zur 
Reige zu leeren? — Ich bin von einer folden Möglichkeit 
wicht überzeugt. 

Inſolange ſich nicht unter den Deutſchen ſelbſt eine 
Barteibildung vollzieht, die einer frienlichen Auseinander⸗ 
kgung mit ten wiberftrebenden Nationalitäten zur fejten 
Gtüge dienen kann, eine Partei die vor allem ven unheil⸗ 
vollen Gedanken einer centralifirenden veutjch» nationalen 
Hegemonie von ſich weist — ſo lange hat fein anderes Sys 
Yen Beitand und Zukunft. Die innere Gefchichte Defters 

WB der letzten hundert Jahre ift eben eine vorwaltend 
dentſche und bieturch wurden Einflüjle großgezogen, Machts 
ſtelungen gefchaffen die — ohne ſelbſt etwas Lebensfühiges 
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morgen beutfchfreifinnig und übermorgen weiß Gott mie genannt 
feyn will, am füglichftien jedoch mit freimaureriſch bezeichnet 
wird. In welch bobem Grade die derzeitigen Häupter ober 
vielmehr die wenigen Baifeurs der Stadt von biefer Tendenz 
beſeſſen find, werden wir fpäter erfahren, Diele Wappen mel 
autgeftorbener oder ausgewanderter Patricierfamtiien ſowie all 
goriiche Figuren und das fonflige reiche Zierwerf übergehen 
baftet der Blick an der impofanten Geftalt des Kaifers Com 
ftantius fowie an den Bildniſſen namhafter Conſtanzer. Bei 
Lehzeiten mitunter wohl recht zwieträchtig und laut, ſchauen fie 
nunmehr in unzerftörbarer Eintracht ftill und fumm auf ibren 
Beichauer herab. Da erblisft man den Chroniften und Bürger 
meifter Chriſtoph Schulthaiß (get, 1594), als weife Mk 
den weltberühmten ultramontanen Nechtölehrer Ulrich Zaftius 
(geb. 1461 in Eonftanz, geft. 1535, begraben in einer Ray 
des Freiburger Münfters), und die anfpruchelofe, innig fromme, 
erſt 1863 verftorbene Malerin Maria Ellenrieder. Der aus 
der fogenannten Meformationdzeit genugſam bekannte — ſ ® 
Plarer (gef. 1564 in Winterthur) bätre füglich — 
können. Gegen das Bildnif der 1860 verſtorbenen —* 
verweſers von Weſſenberg läßt ſich nichts — ; wa 
verfelbe auch fein gebürtiger Gonjtanger, fo bat er doch be 
weitaus größten Thell feines langen Lebens in diefer St 
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gebracht und war nod im Tode unermüdlicher Wohltbäte 
ſelben wie aller Hilfsbenürftigen und Unterftägungsmwürbige 
Tendenz und Malice reden unverblümt erft recht - 
bier Mauerfeldern beraus, die mit biftorifhen Gemälden gefchn 
find. Befanntlih bat Iungbaben zu den erften * 
gehört, von denen das aus den Blutgeſilden von Magenta u 
Solferino emvorgefchoffene Königreich Italien anerkannt wort 
ift. Der damalige Minifter v. Roggenbach gab bie — 
ſchon „der geiſtige Conner“ zwiſchen Italien und Baden fordere 
Anerkennung. Die erſte Freske der Stadtkanzlei afer fi 
den Kaiſer Rothbart dar, wie er gedemüthlgt won 
fombardifchen Städten, auf dem oben Marfte zu * 94 
1183 den fo eben abgeſchloſſenen Friedensvertrag mit feinem 
Handfchlage befräftiger. Rechts die Deutfchen, linfs die Wil- 
fen, im Vordergrund die Vornehmen beider Parteien mit dem 
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Brieenäinftrumente fich befchäftigend, im Hintergrunde Kriegds 
volf und Zuſchauer. Wehhalb im diefem für das Deutfchthum 
wenig ſchmeichelhaften Moment die Bähnlein deuticher Meiter 
— werden, wollen wir gar nicht fragen, weil wir das 
Jahr 1866 Hinter und haben, Die Thatſache, daß man geſchla— 
gene Generale und Truppen fait ebenfo auszeichnet und deforirt 
siebie Sieger, gehört zwar in die verkehrte Welt, entipricht aber 
vom innerften Weſen des Liberalismus, Die zweite Freske verherr- 
Mt einen der erbittertften und perfiveiten Feinde des römijchen 
 Btubled, einen Bonvivant der ohne finitere Gewilfenöffrupeln 
lem Genüffen der „gefunden Sinnlichkeit“ ſich hingab, einen 
Serie der feinen anticivirten Liberalismus in&befondere auch 
kaburh Teuichten ließ, daß er mit der Habe Anderer nicht knau— 
ferne, mwenm es galt durch Stachelung und Befriedigung des 
Anbänger zu werben und zu belohnen. Der Leſer 
und halb erratben haben, daß wir vom Kaljer 
6 I. reden. Die Freske ichildert den allerdings viels 
* * —— der Laufbahn dieſes Hohenſtaufen in einem 
—— Der vom Papſte excommunicitte und 

er Nr | ger Bürftenverfammlung 1211 abgeiegte Welfe 
N. fa "prüben im naben Ueberlingen, ein Theil feiner 
nen lag ſogar in Gonftanz ſelbſt. Plötzlich erfchien 
ı Heinen Gefolge Briedrich vor dem Stadtthore, Einlaf 
el eine Einladung ſchwäbiſcher Adeligen bin und 
e een deö Papſtes war er aus Italien 
1 berangezogen. Seine herrliche Geftalt wie 

kin einmebmendes leutjeliges Wefen mögen nicht wenig dazu 
* m baben, ihm Anhang und einflußreiche Gönner zu 
haften Schon auf der Reiſe hatte er den Biſchof Arnold 

d durch diefen den mächtigen Fürſtabt Ulrich VI. 

t Onlen, einen Breiberen von Sar, deſſen Bruder 

— ſich gewonnen. Bon ihnen einigermaßen aus— 

Fürftabt in eigener Perſon begleitet, ‚hielt 

enftaufe vor Konftanz. Hauptſächlich der Beredfam- 

aß td hatte er es zu verbanfen, daß die Thore ſich 

nen Einzug halten fonnte. Kaum drei Stun— 

—* IV. Einlaß, aber — zu fpät. Bel 

t follte fein Glüdftern am * Juli 1214 
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Ritter und Reiſigen erinnern an ein Stud Mittelalter, das 
zwar nichts weniger als eine fehr gute Zeit geweſen, trotzdem 
aber im Ganzen eine unvergleichlich weniger geplagte und uns 
heilſchwangere als die „kaiſerloſe fchrediiche" Gegenwart. 
Beniger die vierte und lebte Freske an und für fich ale 
veren gedruckte Erklärung if ein Bauftichlag in das Angeficht 
bes fatholifchen Conſtanz. Wilder Kampf auf der Rhein⸗ 
brücke, über das Geländer in die Fluthen geflürzte und ſtür⸗ 
wube Geftalten, ein fchwer getroffener Gonftanzer (laut ver 
Gent! war es ein Metzger) einen Spanier mit ſich hinab» 
vens. Diefes Gemälde foll nun als Beweis dienen, die guten 
Gerfanzer feien feurige Proteflanten gemefen und auf ber 
Reintrüde zu förmlichen Martyrern des lauteren Evangelit 
werden. Der Sachverhalt ift folgender: Gleich Straßburg 
zud einigen andern Städten verweigerte das officielle, der Kirche 
abhelde und die Bürgerfchaft tyrannifirende Gonftanz hartnädig 
Ye Annahme des Augsburger Interim. Hiefür ordnete der 
Keifer emdlich Execution an. Bor der angeblich „arglofen Stadt“ 
eiſchien der Neapolitaner Alfons de Vives mit etwa 3000 
Raan fpanifcher Truppen und fiel als der Erſte beim Angriffe 
auf die Vorſtadt Petershaufen. Dadurch entflammt flürmten 
De heißblütigen Söhne Hiſpaniens unwiderſtehlich voran und 
kängten bie „bürgerlichen Streiter”, welche vermöge ihrer naiven 
Irglofigfeit erſt noch einen Abfagebrief erwartet haben follen, 
über die Mheinbrüde der Stadt zu. Unterdeſſen hatte „Berrath“ 
Ne Zugbrüde am Rheinthor vernagelt, fo daß felbft die „bür⸗ 
wrlihen Streiter“ beim beften Willen in ihre Stadt fih nicht 
wir zu retten vermochten. In der Derzweiflung vermag Jeder 
Großes, der zünftige einem hohen Magiſtrate nolens volens 
zuterwürfige Zwangsrecke nicht ausgenommen. Und fo ift denn 
wm 25. April 1548 die Conſtanzer Rheinbrücke wirflih zum 
Geaplag von Heldenthaten gemacht worden. Ja noch mehr. 
Hexgeben nämlich, Tediglich die unerhörte Bravour der „bür- 
Frlichen Streiter“ babe die Spanier trog ihrer „Uebermacht“ 
m Rückzuge bewogen und es fet dem Eifer ihrer Mitbürger 
gelungen, die vom Verrath vernagelte Zugbrüde rafch gangbar 
m machen, was folgt daraus für den behaupteten Proteftantid- 
mu der gefammien Bürgerfchaft? Derfelbe Geſchichtöbaumeiſter 
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Streifzüge durch Elſaß nnd Lothringen. 
⸗ (Bortjegung.) 


 Kro den Klagen über die Bebrücdungen der „Evanges 
—* im Frankreich, welche man von Zeit zu Zeit im 
veutihen Blättern fejen kann, haben die Proteftanten eine 
in nieler Hinficht vortheilhaftere Stellung als die Katholiken. 
Glanbensabfall im 16. Jahrhundert bemächtigten 
5 überall des katholiſchen Kirchenvermögens und 
zufammenhängenden Öffentlichen Anjtalten. Das 
te welches auf dieſe Weile erworben 
wurd, konnte bei dem Zufammenfeyn der proteitantifchen 
in den Stäbten nicht nur leicht feftgehalten, 
aber jogar noch verftärkt werben. freilich nahm die Zahl 
a Proteftanten aus verſchiedenen Urjachen wenig zu, in 
oe Sahrzehnten vermindert fich dieſelbe ſogar zus 
bie Geldmacht aber vermehrt fich fortwährend. Zur 
frangdſiſchen Revolution bereicherten fich dieſe Schich- 
durch Ankauf des geraubten Kirchengutes, das 
 Spottpreifen in die Hände fiel. Das proteftantifche 

und Gtiftuhgsvermögen hingegen blieb faft allents 
—— Als aber bei Wiederherſtellung des katho— 


lien Kirchenſyſtems die Geiſtlichteit mit Entſchädigungen 
in ber Form von Staatsgehältern bedacht wurde, gingen 
un 12 








170 Elſaß und Lothringen. 


auch bie protejtantifchen Paſtoren nicht leer aus. Sie er- 
hielten jogar noch höhere Staatsgehälter als die katholiſchen 
Prieſter. Trog mehrfacher Erhöhungen haben die katholiſchen 
Pfarrer nur 900, die wenigen Pfarrer zweiter Claſſe nur 
1200, und bie noch dünner gejäeten Pfarrer eriter Claſſe 
nur 1500 Franken. Unter 400 Kaplänen erhalten nur 160 
Staatsgehälter von 4 bis 600 Franken, Die Paftoren das 
gegen erhalten jelten nur 1200, meift aber 15—1800 Franten, | 
in größern Städten 2000, Die Präfidenten und übrigen 
Mitgliever der Conſiſtorien haben noch weitere Zulage 
Erft vor Kurzem erhielten alle Paftoren eine Zulage vor 
100 Franken, Freilich mag, dieß für eine zahlreiche Far ille 
immer noch nicht genügen; vorigen Winter waren wiederum 
zwei Paſtoren in den Tuilerien, um im Namen und Aufe 
trage ihrer Amtsbrüber eine Bejjerjtellung zu exbitten. Allein 
bie Straßburger Proteſtanten bejigen die befannten SE 
Thomasitiftungen im Werthe, jagt man, von 20 Millionen 
Die Stiftung jollte eigentlich jtädtijches Vermögen jeyn, 
indem fie aus fatholiichen Kirchengütern bejteht, welche von 
dem zur meuen Lehre übergetretenen Nat weggenommen worben | 
ſind. Solange ber Strapburger Gemeinderath ausjchließlich oder 


noch überwiegend aus Proteſtanden beſtand, blieb au) Di i 


Stadt der alleinige Verwalter dieſes Vermögens, In hen 

legten Jahrzehnten haben fich die Katholiten aber allmt hüg 
ſo ermannt, daß ſie jetzt faſt die Mehrheit im Stadtrath 
ſitzen und der Maire einer der Ihrigen iſt. Seitdem iſt aud 
bie Beſorgniß ernſter geworden, die Katholilen möchten end— 
lich die Gleichberechtigung in dem Genuſſe ver St. The | 
Stiftungen durchjegen, Die Negierung jedoch jhügt bike 
Protejtanten; ein Präfekt, Herr Welt, ‚ver fi gar zu ern 
für die Gleichberechtigung in's Zeug legte, wurde verjeist, 
Der von ihm angeregte Prozeß ift feit Jahren zum. StEIIE 
ftand gebracht. Schließlich Fönnte es dahin kommen, dab bie 
Stiftungen fürmlid für proteitantifches Kirchenvermögen er 

























Klärt würden. Und doch iſt bas Recht der Katholifen außer 
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Zweifel. Wenn die Stadtbehörde das Recht hatte, das katho⸗ 
liſche Kirchenvermögen bei dem Abfall vom Glauben an fid, 
zu ziehen, jo muß daſſelbe auch folgerichtig der Stadt ver- 
bleiben feitdem jie wiederum überwiegend fatholifch geworben. 
Bon einer Rüderftattung kann ohnehin keine Rede feyn. 
Wird jetzt das Vermögen den PBroteftanten zugefchlagen, dann 
it dieß eine Beraubung der Stadt zu Gunjten einer bie 
Minderheit bildenden Religionspartei. 

Rah Alldem kann man wohl fagen, daß in dem Tathos 
Ken Frankreich die proteftantiiche Minderheit gar oft einer 
yeilegisten Claſſe gleicht. Die 22 Prediger Straßburgs er- 
halten jeder 2000 Franken, die 10 Tatholiichen Pfarrer nur 
1500, die Rapläne gar nichts. Die Staatszuſchüſſe für das 
Gorfiftorium und das Direktorium ber augsburgifchen Eon: 
ſeſſion in Frankreich, das in Straßburg feinen Sit hat, fo: 
we für die theologifche Fakultät find hiebei außer Anſchlag 
geblieben, ebenjo wie die Bezüge des Biſchofs und der Didceſan⸗ 
Inftalten. Straßburg zählt 50,000 Katholiken, über 30,000 
Sroteftanten und 2 bis 3000 Juden. 

Colmar, die Hauptjtabt des Oberrheing, hat 19,000. Katho⸗ 
Üten und A000 Proteftanten. Der einzige Tatholiiche Pfarrer 

lt 1500 Franken, die Vikare werden ausjchlieglich von 
er Stabt und der Kirchenfabrik unterhalten. Die 4 protes 
Bentiihen Prediger erhalten je 2100, dazu die Zulagen für 
8 Conſiſtorium. Bei allen ftäptichen Leiftungen für Schuls 
w Kirchenanftalten werden die Protejtanten, obwohl fie 
zu ein Sechstel der Bevölkerung bilden, mit durchſchnittlich 
nem Drittel betheiligt. Durch fortvauernde Fefthaltung des 
Unmal gemachten Zugeftänpnifjes ijt e8 zur Gewohnheit, zum 
WMigweigend anerkannten Gefege geworben, ſtets einen Protes 
Yazien zum zweiten Adjunkten des Mairezuernennen. Unter27 
Witsfievern des Gemeinderathes find 8 Proteftanten und 1 Jude, 
ale doppelt ſoviel als es dem Verhaͤltniß ver Kopfzahl ent 
frrige. Ueber Mangel an Billigfeit und Gerechtigkeit Seitens 


der Katholiken darf daher auch nicht geklagt werben. Eolmar 
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gemein. Bemerkenswerth ift auch daß, troß der vielen Kirchens 
bauten welche Migr. Raͤß mit Hilfe feiner eifrigen Geift- 
lihen und Diödcefanen durchgeführt hat, gegenwärtig noch 
105 Simultankirchen fih im Elſaß vorfinden. 

In politiicher Hinfiht haben bie Proteftanten einen 
Einfluß ber oft denjenigen der Katholiten überwiegt. Ihre 
materiellen Mittel, ihre Bereinigung in ben Städten unb 
dann auch das enge Bündniß mit bem politifchen Liberalis- 
wus nebft der Unterjlügung ber Regierung und bes Bes 
autenthums find ed, was ihnen dieſe Uebermacht bewahrt. 

Ba wütiihen Wahlen wirken die gedachten Elemente ftets 
ned einem Ziele, Ueberwindung der Katholiten. Lange Zeit 
wer der proteftantiihe Niederrheinijche Kurier das 
amtlihe Blatt des Straßburger Präfelten. Indeß befleikigt 
fh der Kurier feit einigen Jahren einer Löblichen Unpartei- 
fihleit gegenüber den Katholiten. Der Kurier hat 2500 Ab: 
nehmer, eine Zahl welche ſonſt eines ber zweiſprachigen 
Blätter des Elſaſſes erreicht, obwohl das Elſaß Stäbte von über 
80,000 Seelen befitt. Freilich if keines ver größern politischen 
Blätter katholiſch. Dieſe geringe Verbreitung der politischen 
Zatichriften gegenüber derjenigen der beiden katholiſchen Volks⸗ 
blätter beweist zur Genüge wie wenig das Franzoſenthum, 
hier mit moderner Bildung gleichbeveutend, in das Volk ge- 
brangen ift. 

Die kirchlichen Zuftände der Proteftanten find in vieler 
hinſicht ſehr beachtenswertb. Da die Kirchen ſich meilt in 
Städten und größern Ortjchaften befinden, jo find an ihnen 
in der Regel zwei ober mehrere Prediger angeftellt, die ſich 
er ſtets volllommen gleich ftehen ohne alle Unterorbnung 
aber derjenigen gegenüber dem Conſiſtorium und Direls 
krium. Jeder dieſer Prediger übt frei und unbejchräntt feine 
Pfarrrechte über alle diejenigen aus, die feine Dienfte bean- 
ſpruchen. Die Pfarrkinder find nicht an ven Pfarrbezirk noch 
an einen der Prediger gebunden, ſondern „verpfarren“ (der 
Audruck ift gut elfäflich) ſich mach Belieben bei irgend 
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Ausläufern verliert, ift auch die Grenze unbeſtimmt. Die 
franzöfiiche Sprache reiht bis in das Eljaß herein bei Bels 
fort, während drüben in ber Sreigrafichaft (Franchecomte) 
in Mömpelgarb und ber Umgegend fi noch die deutſche 
theilweife erhalten bat. Etwas nörblicher fcheidet ver zu 
einer geſchloſſenen Gebirgsreihe angewachſene Wasgau jehr 
iharf das veutiche Elſaß von dem franzöfiichen Lothringen; 
ker öftliche Abhang ift deutſch, ver wehtliche „wälih”. Da wo 
dae Gebirge jich wiererum auspehnt, tritt die deutſche Sprache 
Yinaber nad) Lothringen, um einen ſtarken bald breitern bald 
\Gmikern Streifen zu bilden, der fich längs der elſäſſiſchen, 
begerfichen, preußischen und Iuremburgifchen Grenze hinzieht. 
Deutichlothringen bildet deßhalb Fein geographiſch 
abgeichloflenes Ganze wie das Elſaß. Darum ift auch bei 
ber Departementaleintheilung feine Rückſicht darauf genommen, 
befondere ba keine größere Stadt, welche als Mittelpunkt 
dienen Tönınte, fich im beutfchen Gebiete befindet. In Wasgau- 
Departement (Hauptort Epinal), welches das Bisthum Saint- 
Die (St. Divel oder Dido) bildet, ift nur der norböftliche 
Binfel, der Kanton Schirmed, früher veutfch geweien. Bon 
andern deutjchen Ortsnamen mögen Barembah, Rothau, 
Wiſche, Natzweiler, Ruß, Hurbach, Burgbruch (Bourgbruche), 
Lenfſingen (Leussange) genannt werden. Die deutſche Sprache ift 
faft gänzlich verfhwunden; fo viel. ich weiß, wirdin feinem Orte 
wehr deutſch gepredigt. Doch ftellt das Mutterhans der göttlichen 
Berfehung in Portieur noch deutſche Schweitern für Schulen. 
Ganz anders ift e8 fchon in dem Meurthe-:Departement 

wo die Bevölkerung der beiden Arronbijjements Chateau: Salins 
(Salzburg) und Saarburg zum guten Theile deutſch, ſonſt 
der nur unbedeutende Reſte des Deutſchthums zu finden 
ſind. Die Städte erfcheinen jedoch ſchon franzdfifcher als im 
Elſaß. Deshalb zählen die amtlichen Statiſtiker bier auch 
nur etliche 70,000 Seelen welche gar nicht, und ungeführ 
cbenſo viel welche zugleich mehr oder weniger nothbürftig 
franzoͤſiſch ſprechen. Die Städte und Städtchen ber deutichen 
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veritehen. Das vierte, weſtlich gelegene Departement dieſer 
Provinz, das der Maas, ift durchaus franzöfifch. Die ganze 
Provinz hat nahezu zwei Millionen Seelen, wovon demnach 
bie Deutfchen etwa ven jechsten Theil bilven. Da dieſelben 
jeit jeher mit einer franzöfifchen Mehrheit ſowohl geographiich 
ald religiös und politiih zujammenhängen, die größeren 
Städte und Mittelpunfkte und die Regierung ſtets franzoͤſiſch 
gemeien und an ber Berbreitung diejer Sprache jeit Jahr⸗ 
hunderten unabläjlig gearbeitet wird, jo muß man fi wohl 
werkern, daß es noch fo viel deutſches Element hier gibt. 
Dub wie weit die deutiche Sprache jchon zurückgewichen, 
M nicht fo Leicht feſtzuſtellen. Metz 3. B. war fchon vor 
dem fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert eine franzds 
Hide Stadt, alle feine öffentlichen Alte find in diefer Sprache 
abgefaht. Wenn übrigens im Elfaß kaum noch einige küm⸗ 
merlihen Erinnerungen an die vorfranzöjiiche Zeit ſich ers 
halten haben, fo darf es nicht wundern, daß in Lothringen 
ve noch weniger der Fall ift. Nur der lothringiſche Adel hat 
fd, nad) der Heirath des Herzogs Franz mit Maria Therefia, viel 
an Deiterreich gehalten, obwohl vorher jchon die meiften abligen 
Serren auch Ehren- und andere Stellen bei ven franzöfifchen 
Königen bekleiveten. Seit der Vertreibung der Bourbonen 
ben fi) wiederum mehrere Mitglieder des Adels nad 
Deſterreich gewandt, in deſſen Heer: und Staatsdienſt fich 
6 einige befinden. Mehrere öfterreichiiche Familien, nas 
matlich Ziquelmont, SaintsQuentin, Erenneville, Beaulieu, 
Rensoorf- Bouilly, Wimpfen u. ſ. w. find lothringiſchen 
Urfprungs. Eljäffer gibt es dagegen kaum mehr im öfters 
veichiſchen Dienften. 

Hinfichtlich der Beziehungen Lothringensd zu Frankreich 
braucht nur baran erinnert zu werden, daß die Jungfrau 
bon Orleans eine Lothringerin gewejen. Domremy, ihr Ges 
burtsort, Liegt im Wasgan- Departement, zwiichen Neufs 


*] Site und Vaucouleurs. Wenn aljo bamals fi im 


dieſem Lande eine folche Begeiflerung für ven franzöftichen 
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König finden konnte, jo mu man annehmen, daß das Volt 
von feiner politifchen Zufammengehörigteit mit dem * 
Reich entweder gar keine oder nur ſehr klare | 
hatte. Die Lothringer Herzoge bis herab zu den (efsten he | 
ſtets die Ausrottung der deutſchen Ira ſich angelege ren 
Ieum laſſen. Br | 
Wir wollen hier noch einige Beifpiee ver Franzöfir 

— Ortsnamen anführen. Im Elſaß: Dannemarie fi 
Dammerkirch; Cernay für Sennheim; Obernay und Nieder 
für Ober und Niederehnheim ; Wasselonne für Waßlenheb 
Sarre- Union’ für Bodenheim; Petite- Pierre für Lützelſte 
Delle für Delsberg; Ferrette für Pfirdt; Ribeauville‘ f 
Nappoltsweiler; Marmontiers für St. Maurusmünfter. | 
Lothringen : Sarreguemines für Saargemünd; Thionville “ 
Diebenhofen ; Bouzonville für Bauſendorf; Boulay —* B 
chen; Fendtrange für Finſtingen; Caltenom für Ka 
(aud) Kettenhofen); Pontpierre für ——— 
quemont für Falkenburg; Morhange für —— 
lange für Püttlingen; Narbefontaine für Nemmersbru 
Teterchen für Tetercdingen oder. Dietridingen,; Grostenguin 
für Großtenchiugen. Dabei ſprechen alle Orte deutſch und 
beim Volke gilt nur der deutjche Namen, 
In Deutſchlothringen, beziehungsweiie im Mojel-Departı 
ment, haben die Durmy’schen Maßnahmen zu einem Jufant 
ſtoß umd zu entſprechenden Kundgebungen des Volkes gefi 
Freilich hat ſich die deutſche und franzöſiſche Preffe n vs 
dem Heinften Theile der Frage, mit der Mallinger 9 * 
beſchaͤftigt, höchſtens auch noch von ben Vorfällen in R 
ringen Notiz genommen. Mallingen iſt ein nn 
Ort unweit’ Sierd, faum einige Stunden von der } 
Grenze entfernt. Seit jeher ift mur deutſch dort < 
worben, indem feine zehn Perjonen im Dorfe —* 
einigermaßen franzöftich verjtehen, Am Jahre 1867 
nun ein übereifriger Univerjitätsbeamter, Säulinfpeftor 
Petition an den Senat, daß ben Geiftlichen — 
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Sie thaten dieß, wurben aber dafür in öffentlichen Blätter 
mit Anklagen überjchüttet und vom Maire Schang aus de 
Sculfälen vermwiejen. Da Fein genügender Saal vorhand 
war, bielten fie nun ihren Unterricht in der Kirche und i 
einer Scheune. Aber nicht bloß die Abendmahlskinder, au 
alle anderen wurden ihnen zugeſchickt, jo daß die öffentlich 
Schulen leer fanden. Die ganze Gemeinde, die Mitglieb 
des Gemeinderaths mit inbegriffen, proteftirte bei allen ® 
börden gegen die Vergewaltigung. Verſchiedene Commiſſion 
und Behörven erjchienen an Ort und Stelle, von Gendarm 
umgeben, um bie Gemeinde „zur Vernunft zu bringen 
Während ber ganze Ort, zwei Tamilienväter ausgenomme 
um Entfernung des Xehrers petitionirten, wurbe der Biſch 
gebrängt den Pfarrer, eigentlich nur Deſſervant, Her 
Pira, und den Kaplan Mohr zu verfeßen. Er gab in fowe 
nad), daß er leßtern, einen talentvollen eifrigen Priefter un 
ſchon im Alter eine Pfarrei zu übernehmen, zum Pfarrer I 
Nemmersbrunn ernannte. Die Gemeinde that alles Mögfid 
um ihn zu behalten. Er mußte fich ordentlich aus dem Or 
stehlen. Sobald er aber fort war, war e8 auch um bu 
Lehrer geichehen. Kein einziges Kind ging mehr zu ihm lı 
die Schule und die Regierung , zudem mit Vorftellungen be 
jtürmt, mußte ihn nothgedrungen verjeßen. 


(Schluß folgt.) 





XIV, 


Profeſſor Berg in Würzburg. 
(Schluß.) 


Anlangend das Hochſtift Würzburg, ſo gründeten ſich jene 
Auftlaäͤrungsmänner noch überdieß ein beſonderes Organ in 
vn „Würzburger gelehrten Anzeigen”. Diele „Ans 
zigen“, zu deren Gründung der Vorſchlag aus der theologis” 
ſchen Zakultät an den Senat ber Univerfität ausgegangen 
war, jollten nach den Worten der Herausgeber ein Organ 

; werden, um „Aufklärung, Geſchmack und Sittlichkeit im frän- 
liſhen Volke zu fördern und es mit ſolchen Schriften bes 
lannt zu machen, durch welche bie Ideen der Leſer theils 
kerihtigt, theil8 erweitert würden.” Franz Ludwig unters 
Rigte dieſes Unternehmen, zumal die Nebaltion, eine ges 
me Zeit aus Geiftlichen beftehend, ertlärt hatte, daß die 
Anfrechthaltung des „reinen katholiſchen Glaubensſyſtemes einer 
kr vorzüglichiten Zwecke der gelehrten Anzeigen ſei!“ Indeß 
ten diefe Blätter als entjchievene Gegner ber früheren 
ſelemiſchen Theologie auf; fie eritrebten Duldung und Ans 
niherung der Eonfeflionen, indem fie eine innerliche Gleiche 
berechtigung der Eonfefjionen verfündeten, zumal fich bie 
Auftfärerei mit der Hoffnung vertraut machte daß „Religions 
Gelehrſamkeit und Rechts⸗Gelehrſamkeit im Jahre 2000 aus 
m, 13 
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des alten Latiums gewöhnt, mußte ich durch bie trockne, 
ſeelenloſe ſcholaſtiſche Bhilojophie an die Schwelle der Theo⸗ 
logie wandern, fand aber biefe jo wenig als jene meinem Geiſte 
und meinem bereits zu etwas Beflerem gebilveten Gejchmad 
zufagend.” Bei ver Aufhebung bes Jeſuitenordens, erzählt 
Schwab, follte ihm die Profeſſur der theoretiichen Philofophie 
übertragen werben; allein er bat unmittelbar bei bem Fürft- 
biſchoffe (Adam Friedrid) von Seinsheim war Oberthür’s 
Ghnmer von Kintestagen an) um eine andere Verwendung 
ſener Kräfte und erhielt die Profeſſur der Dogmatik, für 
de er fo wenig wie für das Lehramt der Philoſophie die er⸗ 
Inberfiche Begabung beſaß. Schwab fügt noch folgende 
Eharakteriftit bei: „Sein offener, für alles Gute und Schöne 
lüht erregbarer Sinn, jeine lebhafte Phantaſie, die fich 
Rmihen und Dinge geftaltete wie es feinen Wünſchen und 
Intereffen entiprach, fein Streben nad) einer vieljeitigen 
Virkſamkeit, das ihn von einem Projekte zum andern trieb, 
ve Selbfttäufchung, in welcher er bezüglich feiner Begabung 
HB zu feinem Tode befangen war und in weldyer er die Er: 
innerungen und Eindrücke feines gejelligen Verkehres und 
ſeiner ausgedehnten Lektüre als ſchwer zu bewältigende Ideen⸗ 
fälle feines Geiftes nahm, erjchwerten ihm die ausdauernde 
Arbeit eines genau abwägenden jcharfen Denkens und das 
Einbalten einer ftreng logiſchen Orbnung der Gebanfen, 
ne welches eine erfolgreiche Behandlung wiflenjchaftlicher 
Srobleme unmöglih ift, ungemein.” Er hielt e8 nun für 
Kine Aufgabe, die Dogmen in ihrer „Einfachheit und Schön- 
kit reizend und wirkſam“ barzuftellen, wobei er Theologie 
wi Religion verwechjelte. Dabei wollte er „das Ideal eines 
Mratiichen Lehrers verwirklichen”, was wenn in irgend 
Auer Difciplin, gerade bei dem ſtrengwiſſenſchaftlichen Cha- 
tater der Dogmatik ein Fehlgriff ift. Vom Dogma wollte er 
vie abweichen; dagegen bewegte auch er fich mit größerer 
Iteiheit im Kreife der im Cultus und den verſchiedenen kirch⸗ 
lien Inftitutionen durchzuführenden „Verbeſſerungen“. 
13* 
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fon bie Bemerkung gemacht hat, daß man jebt, ha bie 
Khilofophen eines benachbarten Reiches nicht allein bie 
Staatsverfaflung ſondern aud das Meifte der pofltiven 
Staatsreligion um= und weggeworfen haben, von biefem 
Mißbrauche der Philofophie und Aufklärung auf die Noth⸗ 
wendigkeit Schließe, Philojophie und Aufklärung gänzlich zu 
verbannen. So unrichtig diefer Schluß an fich felbft ift, ba 
er von einem Ertreme zum andern führt, fo viel Blendendes 
ht er jebt, da man fich einbilvet, Alles was den Menſchen 
& ift, werde unverrüdt in feinem Geleiſe bleiben, wenn 
win den Geiftesfräften der Menſchen vie Feſſeln anlege, in 
weichen fie jich noch vor 20 bis 30 Jahren befanden. Uns 
Iemertt kann ich aber nicht laſſen, daß manche Leute Hinter 
dieſem Schluß eben nicht die reinften Abfichten haben. In⸗ 
deß fie gegen bie Tiberalität unjerer Zeiten beflamiren, halten 
fe den älteren Zeiten, ihren Kenntnijjen und Voruriheilen 
und manchmal ihren Leidenſchaften eine Apologie und wähnen 
wit Einführung des alten Köhlerglaubens und ber alten 
Farcht vor Inquiſition nicht ſowohl die Religion als viel- 
mehr fich felbjt wieder mehr emporheben zu können.” 

Es iſt nicht möglich dieſes ganze höchſt merkwürdige 
Refeript mitzutheilen, nur fei noch die Aeußerung Franz 
Ludwigs wiedergegeben, in welcher er fich entſchieden gegen 
Strafen bezüglich der Lektüre verbotener Bücher ausipricht, 
M „bei dem unmiderftehlichen Schwung, den der menjchliche 
dorſchungsgeiſt in neuern Zeiten genommen bat, und bei ber 
in fich ſelbſt wohlthätigen und gemeinnügigen Aufflärung 
ſih ver Menſchen ein Freiheitsſinn bemächtiget, welcher bei 
whreren Dingen durch Anwendung fcharfer Zwangsmittel 
der durch Gewalt fchlechterbings nicht zurückgehalten werden 
kan, fondern aufgehalten auf ber einen Seite, auf der an: 
km einen deſto gefährlicheren Gang nimmt.” Niemand wird 
verfennen, daß bier der Kürft ale wahrer Staatsmann ſprach, 
welher aber noch überdieß feinen Standpunkt der geiftlichen 
Regierung gegenüber mit den Worten ausdrüdte: „Der Eifer 
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ite vorzutragen. So geſchah es auch, obwohl bie geiftliche 
gierung gegen den Bortrag überhaupt war. Obiger Pros 
or Die blieb Lehrer der kritiſchen Philoſophie bis zum Herbfte 
Jahres 1834, alfo unter vier Regierungen, und mit 
ht entwirft Schwab von ihm das Bild: „Er hielt ſich 
r an bie formale Seite bes Syſtems, wandte feine Kraft 
nders auf die propäbentiiche Aufgabe des Kriticismus, bie 
tik des Erfenntnigvermögens, wie auf bie praktiſche Phi⸗ 
phie Kant's und berührte die übrigen Probleme nur vor: 
zoehend. Wenn nun biejer Erkenntnißtheorie zu Folge 
Wien auf das Gebiet ver Erfahrung beſchraͤnkt wurde, 
zu vie Grundſäulen der Metaphyſik, Gott, Freiheit, Un⸗ 
Hüchleit theoretiih wie Nebelbilver zerfloſſen und erſt 
ber als Poſtulate der praftiichen Vernunft Gehalt und 
Hgkeit gewannen, jo war damit der religidje Sinn ber 
börer weit weniger gefährdet, als man dachte; denn in- 
ı fie den praftiichen Glauben Kant's, ungeachtet er gar 
rt auf ein Daſeyn für die Erkenntniß geht, für iventifch 
men mit dem von der Kicche für die chriftliche Offen: 
ung geforverten, blieb für diefen Glauben das ganze Reich 
Uebernatürlichen unangetaftet.” In der That bewahrt ver 
re fränkiſche Klerus heute noch gerade diefem Lehrer das 
Warſte Antenten. 

Untervejlen war Scelling nah Würzburg gelommen. 
ie alademifche Jugend laufchte den abendlichen Vorträgen 
eling’s mit um jo größerer Spannung, je länger tie 
üllung ber verheigenen Allerfenntnig auf fih warten 
b Die geiftreihen oft überrajchenden Conſtruktionen 
helling's in der Naturphilojophie, die ſcharfe meifterhafte 
a, mit welcher er jeine Gegner abfertigte, dus oft bis 
r Arroganz gefteigerte Selbjtgefühl, in dem er fich trug 
db gab, imponirten ber unerfahrnen Jugend mächtig und 
ten, wie man klagte, bei der Vorausſetzung, als ſpende 
Selling mühelos das Alles bloß aus dem Reichthum bes 
enied, zur Verachtung ber „todten Gelehrjamteit“, zunächit 
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feffor Paulus nach Heidelberg: „Ich bin lebendig 
Die PBenfionirung der geſammten theologifchen 
vie die Subordination der Univerfität unter das 
er Katholicität fei belannt genug. Die fran- 
minarstheologie ſcheine den Stiftern diefer Revo» 
volllommenes Mujter. „In diefen Winkeln läpt 
io viel Licht in die Köpfe, ald man für gut findet, 
n der hierarchiſche Nimbus nicht anders als ge- 
am.” Merkwürdig bleibt überdieß für einen katho⸗ 
ologen die Hartnäcigfeit mit der er die „Katholi⸗ 
: Univerfität, die doch wirklich für das katholiſche 
eftiftet war, zu bekämpfen bemüht war. — Mit 
ſerkt Schwab ©. 466: „Welches Vertrauen von 
ifchöflichen Behörde fonnten Lehrer ver katholiſchen 
erwarten, welche die geiftige Gütergemeinfchaft, vie 
ı proteftantifchen Theologen ber Univerfität einges 
elbſt äußerlich damit beurfundeten, dag fie das 
Doktorat auch an Proteftanten, wie 1805 unter 
tate Oberthür’s an den Orientaliften Schnurer in 
verliehen? Indem aber die Fakultät, wohl in der 
a getheilten Hoffnung einer Auflöfung ver alten 
Berfajjung, die Schranken welche dem Lehrer der 
ı Theologie gezogen find, nicht weiter beachten zu 
ubte, bot fie dem Vikariate jelbft die Hand zu 
cſichtsmaßregeln.“ 
im J. 1809 war eine anonyme Schrift des bekannten 
mFrey in Bamberg unter dem Titel erſchienen: 
es Neligions=, Kirchen: und Staats» Recht aus 
iffen entwickelt“, welche die Approbation des Weih⸗ 
irkel erhalten hatte. Dieß war Beranlaffung für 
durch eine Gegenſchrift „Kritit des natürlichen 
hts“ Genugthuung zu verjchaffen, eine Schrift „bie 
rje und Härte der Beurtheilung des kirchlichen Lebens 
rehlichen Nechtsverhältnifie, insbeſondere dem Staate 
‚ wie rüdfichtslofe Zergliederung der angeblichen 
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— beRätlgt: und von ben Vertheidigern ber: 
jelben mach Curopa gebracht, waren der Zunder zu einen 
jurhtbaren Brand, ſobald der zündende Funke fiel. Für 
- Frofanation der Bolksreligion Hatten fhon lange 
Andere gejorgt und was bleibt dem Bolte noch 
r u Religion und EN DIE profanirt 


‚ber neuen Meſtauratlonoperiode mit dem wieder 
vachenden kirchlichen Leben, überhaupt mit der ganzen Zeit- 
ung te ſich Berg, der von allen ſeinen früheren 

ein auf ſeinem Aufklärungsſtandpunkt ſtehen ge— 
ar, —— mehr befreunden, wobei noch überdieß 

in ben äußern Verhältniſſen fein ohnehin 
eitimmtes — verbitterten. „Berg erſcheint in ſeinen 
Jahren lebensmüde und, wie einzelne Aeußerungen 

| me Re Nachlafjes gewahren laſſen, innerlich unbefriebigt; 
m er Es Bewuhtjeyn, an Umfang des Wiſſens und 
3 geiftigen Blickes feine gefammte Umgebung zu 

‚ feinem Ehrgeize jchmeicheln, aber zugleich ließ 

ie Mangels an Einheit und Wahrheit des Les 

ht abweilen, wie wenig auch der Egoismus das 

u Kine Rechte kommen Tieß. Er ftarb am 6. April 

— zum alten Herzog genannt, nachdem 

. bie Sterbſakramente hatte reichen laſſen“ 


Diefe 3 ber Inhalt eines Buches, welches durch die Neu— 
een trefflich verarbeiteten Materiales 

e der bemerfenswerthejten Erjcheinungen ber Lite 

n, aber ebenfo fiher je nad) dem Standpunkt ver 
—— Urtheile erfahren wird, trotz der Ob— 
ea ber Hiftoriter eingehalten hat und die jedem 
regen er wohlthuend entgegentritt. Aufrichtig ges 
J— ſo — bloß eine Löſung des Problems: 
Be ‚im eimer aufgeregten Zeit ſcharfſinnige ſtreb— 


Hlogen, wenn die Theologie geijtlos und breit 
un % 
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vor und es muß daher als ein entſchiedenes Verdienſt um 
bie Geſchichtswiſſenſchaft angejeben werben, daß bie frane 
zöfffhe Atademie ſchon im 3. 1841 den Hiftorifchen Preis 
für das 3. 1843 auf eine Gejchichte von Eypern unter den 

Sufignam’s ſetzte, wobei zugleich beſondere Ruͤckſicht auf bie 
nmaligen inneren Berhältnijje der Inſel, ihre politischen 
ammerciellen Verbindungen mit dem Orient und den italieni« 
fden Serftaaten genommen werden jollte, 
Der Loſung diefer Frage wendete der Parifer Archiv: 
Direftor 2. de Mas Latrie feine Kraft und feinen Fleiß 
| feine Arbeit wurde des Preifes für würdig befunden. 
| y bielt die Akademie dieſelbe nod der Erweiterung fähig 
ab jo ließ L. de Mas Latrie erjt nad) weiteren achtjährigen 
Studien als Frucht derſelben im J. 1852 einen Band Ur— 
‚ welchem 1856 ein zweiter folgte. Dieſes 
umfangreiche Material hatte der Berfafler aus den fran- 
ziisen, italienifchen, ſpaniſchen Archiven und Bibliotheken 
koie aus dem Ordensarchiv in Malta und aus ven Samme 
bangen des brittiichen Muſeums größtentheils ſelbſt zuſammen— 
gelragen, und erſt nachdem er dieſes Fundament in ächt wiſſen— 
Idaftliher Weiſe gelegt hatte, ging er an die Ausarbeitung 
ver geichichtlichen Darftellung. So erjchien denn 1861 ber 
eiite Band feiner eypriſchen Gefchichte, der die Zeit von ber 
Eroberung Cypern's durch König Richard Bis zum Aufhören 
ke ſtreuzzüge (1191 1291) enthält. Seitdem erjchien von 
dem Buche nichts mehr und es jpricht der Verfaffer unferes 
Bertes in der Vorrede etwas myſteriös von Hemmniſſen, 
de tem Erſcheinen ver beiden nod in Ausficht genommenen 
Binde * ben Weg getreten, deren Erörterung aber nicht 
rt gehöre; auch fei Er feine Ausfiht auf ihre 2 


| nr —* at ji) daher ein deutſcher Gelehrter 
Böjung ber Aufgabe bemächtigt, die ver franzöfifche For— 
reg ‚begonnen, aber nicht zu Ende geführt hat, 


14* 
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gerichteten Blutbades unmöglich geworden war. Der Mannes 
Hamm regierte bis zum %. 1267, nad) deſſen Ausfterben 
is Haus Untiochien » Lufignan in der Negierung folgte. 
Daffelbe erlebte, wenn auch nur auf Kurze Zeit, unter 
dago IV, und Peter I. eine Periode des Glanzes und ritter- 
der Blüthe. Namentlidy jteht Peter I. als ein leuchtender 
Stern nicht mur feines Haufes, fondern feines Zeitalters da 
an fein Tod, der durch den verjchworenen Adel herbeigeführt 
 mrbe, war eines Ritters nicht unwürdig. Als er aufs gräf- 
fifte verſtümmelt den Dolchen von Mördern erlegen war, 
ı dieje gefagt haben: „Begib did) jegt nur wieder auf 
‚großen Züge nach Frankreich, Preußen und Syrien, 
Herfuppele nur unfere Frauen mit deinen geliebten Frangofen! 
haben wir did) body einen ganz anderen als den franzöſiſchen 
Tanz gelehrt.” Zwar erhoben die Mörder den Sohn Peters 
auf bejfen Thron, allein „mit Entjegen vernahm das Bolt, 
Ba ihn immer jehr geliebt Hatte, die Nachricht von dem 
Ende feines Sowveräns. Im Abendlande war die Entrüftung 
en ſtark. Peter, ver faſt an allen Höfen befannt 
t dort als das Ideal aller Nitterlichkeit, und feine 
| Mancher jo jehr, daß man ihm micht allein 
* nannte, ſondern ihn auch mit Gottfried von 
zu vergleichen wagte.“ 

De Berfaſſer beſchränkt fih auf eine curforifche Be— 
— Geſchichte von Cypern bis zur Zeit, in welcher 
7 das dramatiſche Ende des kleinen Reiches vor— 
* war aber mit der Thronbeſteigung Charlotta's 

u 1458 ver Fall, 
Schon lange ruhte die jchwere Hand der Republik 
bemıa drüctend auf Eypern und es hätten andere Kräfte, 
die einer jungen Fürftin und ihres ſchwachen Gatten 
Yagu. gehört, um dem Lande wieder eine freie Bewegung zu 
Zudem lauerte die Nepublit Venedig längſt auf eine 
pafleuke Belegengeit, ſich der Infel zu bemächtigen. Obgleich 
mit Muth und Willenstraft ausgeftattet, vermochte Eharlotta 
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„Der Name der Lufignan’s ift, wie der fo vieler anderen 
Königsgejchlechter, Tängjt verklungen. Der Reiz des Wunder: 
baren aber, der an ihm in höheren Grave haftet, rettete ihn 
für die Poefie, für die märchenhafte Sage. Und fo lebt er 
fort in dem Sagenfchat des deutſchen Volkes, in dem buf- 
tigen Gebilde, das die geftaltungsreiche Phantafie der abends 
liadiſchen Bölter jemals hervorgebradht hat. Er fchimmert 
ud entgegen aus dem Märchen von der Schönen Melufina, 
ver Herrin des Schloſſes Luſſin, die obgleih ein Weſen 
aus jenen Regionen, wozu nur ber Poefie die golvenen 
Shlafiel anvertraut find, und den Gefegen unjeres Dafeyns 
nicht unterioorfen, unter diefe doch, erfaßt von der Macht 
ver Liebe, ſich beugt und fo tie Mutter eines edlen Ges 
fGlehtes wird, deſſen Söhne in die Zauberwelt des Orients 
nah Ehren und Ruhm ausziehen und babei bis zu einem 
Throne ſich aufjchwingen. Zwar muß fie, nachdem einmal 
ie ideale Natur und damit der Gegenfaß zu unjerem Das 
ſeyn Lund geworden, ihrem menſchlichen Walten fortan wie- 
kr entjagen, aber als ein ächtes Schilde der Poejie, die ung 
in ihr verkörpert entgegentritt, wacht fie nun ſchützend über 
ven Sprofjen des Haufes und empfindet ihre Schmerzen mit. 
Und als ein ſolcher poetilcher Schußgeilt hat fie in ver 
ſahlenden Faſſung des Märchens fi laͤngſt Unfterblichkeit 
xſichert, wenn auch ihr eigener jpätgeborener Enkel, zugleich 
ker lezte Zweig ihres Stammes, wie wir ihn wohl bezeichnen 
lirfen, der gute Dominifaner Stephan von Lufignan, feine 
Uufrau in dieſer idealen Seftaltung förmlich zu verläugnen 
hät und fie gern in eine faßbare, trodenangelegte, Hiftorijch- 
waralsgifche Figur umfegen möchte.” 
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von letzteren zur Abberufung und von ihr zum Veto übers 
gegangen war, zu einem conjequenten und jebenfalls ge- 
\hichtlich berechtigten Abſchluß gelangen. 

Der in ber Schweiz begonnene Kampf zwifchen der 
Kepräſentativ⸗ und der reinen Demokratie ift nicht allein 
hchſt intereſſant und belehrend, ſondern bürfte auch für 
iuen großen Theil Europa’s, wo das NRepräfentativ-Syftemn, 
hwie e8 fi wenigftens auf dem Gontinent, zum weſent⸗ 
Den Unterſchiede von der engliſchen Monarchie, herausge- 
Wet Hat, noch viele naive und faft abergläubifche Verehrer 
ah, wirtlichen praktiſchen Einfluß zu gewinnen beftimmt jeyn. 

Je dem Stabium, bei welchen die Berfaffungsbewegung 
sanmehr angelangt ift, will das Schweizervolt fi in ber 
Ketübung feiner allerbings in den Kantonen wie in ber 
dendesverfaſſung anerfannten Souveränität nicht mehr, wie 
Bisher meiftentheils, auf die Wahl feiner Behörden und bie 
Genktion der Berfaffung bejchränft jehen, ſondern Geſetz 
m Berwaltung feiner oberiten Entjcheidung unterworfen 
haben. 

Die über diefe ganze wichtige Trage von ber Tages⸗ 
zb periodiſchen Literatur entwidelten over von Politikern 
mb befonders Nichtpolitifern mir perjönlich geäußerten An⸗ 
Beten möchten fi in folgendem Wefentlihen zufammen: 
fen Lafien. 

Die Reprüfentativ- Demokratie hat fich im Bewußtſeyn 
W Schweizervolkes überlebt, indem fie keineswegs das ges 

' item, was fie verfprochen und ebenfo ſehr ſich ſelbſt ale 
: ern Illuſionen gemadt hat. Die von berfelben ges 
: Wirten Bortheile find kaum größer als jeme welche bie 
Weltrtionelle Monarchie mit parlamentarifcher Megierung 
a bkten vermag. 

Die. mit dem Repräſentativ⸗Syſtem zur Geltung Toms 
ware Ausübung der Souveränität durch das Wahlrecht ift 

ine im höchften Grade mangelhafte, indem bie fchweizerifche 
Berfaffung den betreffenden Alt an einen bloß periodiſch 
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zaſhington's im entjchiedenitem Widerſpruch fehenden Een» 
alifation unterworfen worden ift; zweitens daß die Nord⸗ 
seritaner das große liberale Dogma der europäilchen National» 
omomie — das des Freihandels — total verworfen und was 
qh intereflanter if, fich bisher dabei äußerſt wohl befunden 
ben. 

Wenn nun nad dem hier mehr und mehr zur Geltung 
menden Anſichten das Nepräjentativ« Suiten ber Demo⸗ 
alte nur wenige Borzüge vor der conjtitutionellen Monarchie 
At, To iſt Dagegen bekanntlich die Volksſouveränität vers 
Klier der Sanktion der Berfaflung durch das Volk volls 
orren hergeſtellt. 

Wie jedoch beim Wahlrecht, jo iſt in ver Repraͤſentativ⸗ 
mokratie auch bei diejer allerdings wirklich demokratischen 
taatshandlung die Volksſouveränität dadurch beſchränkt, 
ih das Volk nur über die Verfaſſung, nicht aber über bie 
eſehe abftimmen kann. Indem nun ven Behörden bie 
kiepgebung und Verwaltung faft in jouveräner Weiſe ges 
ehrt bleibt, entjtehen zwei Souveränitäten, welche unab⸗ 
isgig nebeneinander wirken und öfters fich entgegenwirken, 

daß häufig die Beitimmungen der Berfaflung in ver 
eſehgebung und Verwaltung zur Täufchung gemacht werben 
men und nicht jelten gemacht werben. 

Zur Löjung diejes Widerſpruches follen daher Verfaflung 
& Geſetzgebung Ausflug des gleichen Willens und das 
WE allein berechtigt ſeyn zu enticheiden, ob vie Geſetze der 
kefafjung entiprehen. 

Dur die Einführung des Neferendums, d. h. des 
Kehtes des Volkes über organische Geſetze, Stantöverträge 
we größere Staatsausgaben abzuftimmen, würde dann in 
cmeiger Verbindung mit der Anftitution ber Initiative, die 
hermonie zwifchen Verfaffung und Gefehgebung wieber her: 
Reit ſeyn. 

Diefe ganze Erweiterung ber Volksrechte würde inbeflen 
We Thätigleit der beſtehenden verſchiedenen Rathskoͤrper, wie 














m 07. FE yet . 


Die Schweiz. . 215 


Grabe. überhand nehmenden Beſuch der Bier: und Schnaps 
häufer in etwas zu beichränfen. 

Soweit ih vergangenen Sommer bei gelegentlichen 
Ausflügen die Schweiz in einzelnen Theilen kennen zu lernen 
Gelegenheit fand, überzeugte ich mich, daß außer ben Be⸗ 
anıten, die befanntlich in Republiken zur relativen Sicherung 
ikeer temporären Stellung in ben politiichen Fragen ihrer 
Bartei unbedingte Folge leiften, oder fonftigen in dem Bartels 
weien verwickelten profeflionellen Politikern — felten unab⸗ 
Yangig geftellten Männern zu begegnen fet, welche nicht von 
ven Referentum wenigftens zweierlei mit Sidyerheit erwarten 
u Hanen glaubten: 

Erſtens: Derminderung ber bisherigen unheilvollen 
Gefepmacherei, ſowie die des mehr und mehr unerträglich 
werdenden Einfluſſes der Aovolaten. Zweitens: eine 
fmriamere, den Berürfniffen und der Leiftungsfähigfeit der 
devollerung angemefjene und bie zukünftige Generation nicht 
ibermäßig und ungerecht engagivende Finanzverwaltung. 

Die dem Referendum günftigen Politiker von Fach 
wollen daſſelbe beſonders als ein großes politifches Volks⸗ 
lildungsmittel und fehen Gefahr nur da voraus wo bie Me- 
derung ſehr radikal (wie 3. B. in Genf) ift. Meiner eigenen 
Anfiht nach wird das Wirken des Referendums zunähft 
uns im Allgemeinen conjervativ jeyn, und ericheint mir als 
Birafchaft dafür ber dem politifchen Nationalismus noch 
rieſſach widerftrebende Sinn der Schweizer, fowie bie mora⸗ 
Ede Difciplin welche fie ſich » ziemlich noch zu bewahren 
vemapt haben. 

Was nun das augenblicliche Verhaltniß der einzelnen Kan⸗ 
Ye zu der Referendums⸗Frage betrifft, jo iſt daſſelbe folgendes: 

In den alten Volksſtaaten Glarus, Appenzell, Unter: 
walden, Graubünden und Schwyz beiteht das obligatorifche 
Referendum, wobei jeboch wohl zu bemerken iſt, daß dieſes 
alte Referendum etwas anderes ift als das modernsdemofratifche 

Sufitut gleichen Ramens in ben großen Kantonen. Jenes 
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Mahoritat fol ja eben durch das Neferendum zum ver 
m Ausdruck gelangen, zum Unterjchieb von der Gegen: 
wo biefelbe fo häufig nur eine fcheinbare und künſt⸗ 
gewejen ift. Gerade ein großer Theil der conſervativen 
i, unter Anderm die politiſch gebildete, befonders auch 
> Tatholifche Geiltlichkeit, namentlich der Biſchof von 
arg, der befannte P. Rob, ſowie zahlreiche Perjonen bie 
ver Bolitit kein Geſchäft machen, fehen in der Auf: 
e des Referendums in die Bunbesverfajjung die befte 
Ieleiftung für die Aufrechterhaltung der Autonomie der 
tem; ja vielfach wird dafjelbe als das einzige Mittel 
tet, dem, wie überall, jo auch in der Schweiz hervor⸗ 
den Zuge zur Bildung eines Einheitsitaates zu wibers 
1. Dieſer Anfiht kann man fi) um fo eher zuneigen, 
bie zweckmäßigere und reellere Geltendmachung des 
len Bolkswillens in ver Eidgenofjenichaft, als bisher 
eben, ohne Zweifel die Verſtaͤrkung der natürliden und 
inftigen Einheit zur Folge haben bürfte. 
Die vorherrichende Stimmung, jo weit ich biefelbe. ers 
ven konnte, widerſtrebt entjchieden, wie dieß auch bie 
e Geſchichte des Schweizer Volkes zur Erjcheinung bringt, 
Einheitsftaate d. h. der Vernichtung ber politiichen 
momie der Kantone, indem man in benjelben einen 
ſchritt zu höherem nationalen Leben nicht zu erblicken 
9, und ein kleinerer Staat von ein paar Millionen 
sohnern für den Berluft der Tofalen Freiheit und Un⸗ 
imgigkeit nicht wie in großen Staaten durch eine im⸗ 
ste Machtentfaltung nach außen einigermaßen entichäbigt 
wen könnte. Lebteres würde um jo weniger der Tal jeyn, 
We Schweiz als eine Republit mit hoͤchſt einfachen, faft 
re bänerlichen als bürgerlihen Sitten und entſprechender 
stweile des in den Militär: Monarhien an= und ausges 
wien Geſchmackes für ſolche Machtentfaltung gänzlich ent- 
mt, und die dadurch herbeigefüährte Finanz⸗Zerrüttung ber 
fen viefer Militärftanten wahrlich keine Ermuthigung 
\ 15 
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Am Unterrihtsfadhe: Errichtung einiger höherer Schulen, 

ie eines aligemeisen Polytechnikums, einer agronomen An⸗ 
alt und vielleicht auch einer Lanbesuniverlität. Bon Mono: 
liiirung des Unterrichtes feitens des Staates, reſp. Oktroy⸗ 
ung confeflionslojer Schulen Tann bier gar nicht die Nede 
m, indem den Schweizern, wie ben Engländern, das Ver⸗ 
istmiß für einen ſolchen Eingriff in bie Rechte der Familie 
emmen fern liegt. 
Es iſt möglich daß der moderne Rabilalismus mit ber 
Wertrung der bisherigen Neligiofität und bes gegenwärtigen 
Rehtstemußtieyns auch hier feine Ideen von ber Omnipotenz 
es Staates, auf deren Nebucirung zu Beginn ver europäilchen 
muen Hera von 1848 gerabe wie auf Rebucirung ber Bureau- 
tie, der Armee und ver Schuldenlaft ven Völkern Hoffnung 
macht wurde, nach und nach zur Verwirklichung bringt. 
Mein dieſe Epoche wird dann, meiner und nicht allein meiner 
Wberzeugung nach, mit ver Auflöfung des Bundes ſelbſt zu⸗ 
wsienfallen und auf dieſe Weile der Welt das niedrige, Ekel 
tregende Schaufpiel eripart bleiben, in dem Lande wo, mit 
esnahme Englands, noch am wenigſten faljche Freiheit ge- 
den wird und die Rechte der Familie noch am meiſten 
egeltiet worden find, chriftlich gefinnte Eltern zur Erhal- 
mg von Schulen angehalten werden welche, indem te feine 
Mzion Ichren, zur Gleichgültigkeit gegen alle heranbilden 
u ausichließli den Juden und glaubenslofen Proteitanten 
en bringen. 

Indem der Schluß dieſes Berichtes, deſſen Anfertigung 
meh in Bezug auf die Sammlung bes dazu nöthigen 
Waterals als auch zur Teftitellung eines ſelbſtſtändigen 
wechrten Urtheils einen längeren Zeitraum in Anſpruch 
na, mit der Beendigung der Wahlen zum Nationalrath 
Meumenfält, bin ich noch in dem Fall hervorheben zu 
Ümmen, daß deren Ergebniß ein den gemäßigten Principien 
derqaus günftiges gewelen ift. 

Die bei diefem Anlaß von ven einzelnen Kantonen aufs 
15” 
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demokratiſch organiſirten Ländern ift, bei ſich erhebenden 
großen und wichtigen Fragen die öffentliche Meinung mit 
einiger Sicherheit kennen zu lernen. 

In Folge der außerordentlichen Vertheilung des politi⸗ 
ſchen Einfluſſes gibt es der politiſchen Centralpunkte ſehr 
viele und die überall höchſt mittelmäßige und durchaus nur 
letkalen und materiellen Intereſſen oder aber doktrinaͤren 
Cquen dienftbare Preſſe vertritt noch viel weniger bie wirt: 
liche öffentliche Meinung, als dieſes in den conftitutionell- 
umarchiſchen Staaten der Fall ift, wie unter andern in 
Frankreich, wo notoriſch der fo wichtig gewordene öfonomijche 
Conſervatismus des Bauernftandes, wie auch die reaktionären 
Tendenzen des provinzialen Bürgerjtandes, von der Preſſe 
ganz ignorirt werben. 

Die SZournaliften felbft find von ber zwilchen ver 
Onantität und Qualität ver Tagesblätter bejtehenden geringen 
Solidarität dermaßen überzeugt, daß 3. B. die englijche 
„Times“ Specialagenten in bie einzelnen Staaten ber norb- 
amerikaniſchen Union ſendet, jobald eine bedeutende politifche 
Frage in Anregung gebracht wird, und zwar biefes nach bem 
Beifpiel des New » Mork » Herald jelbft und ungeachtet ber 
elihen Hunderte von in ber Geſammtunion erjcheinenden 
Blättern. 











fündhen am 9 November 1638, deſſen legte Schöne, pros 
etiſch —— gen Strophen alſo lauten: 


Hier ht. der Fütſt ihr, der gelöbnißtreu, 
Aus Marmor aufgerichtet ven Altar. 
Aufragt die Säule zu des Himmels Bläue, 
L Wie faum in Rom jr eine ſchlanker war, 
Und auf der Säule Blume ficht das neue 
Goldblanfe Bild mit aufgelöstem Haar, 
Die Krone ſchmückt das Haupt, das milde, jüße, 
Und huldigend Eost der Mond um ihre Füße. 
Dein Antlig ift zum Morgenroth gewenbet 
Doch bift die fhönre Weltaurora Du! 
Das holde Kind auf deinen Armen fendet 
Dir feines Laͤchelns fühes Glaͤnzen zu. 
Bevor die Sterne ihren Lauf geenbet, 
Sie halten fill in träumertfcher Ruh', 
Mit Strahlenfüfen fie bei Die verweilen, 
1 Um ungern durch die Räume fortzueilen. 
— J* Was ich prophetiſch ahne, wird geſchehen: 
„Mit Gaben, Kerzen, Kraͤnzen werden fie 
Zu diefem Freiaktare fünftig geben. 
Der Bürger beugt mit frommem Sinn das Kmie 
0 Und wird zu ihr hinauf mit Liebe fehen, 
Und mangeln wirb ihr die Verehrung nie! 
Trompeten werben fallen, Chöre fingen, 
Be durch die Wolfen wirb die Andacht bringen,“ 


Bayern erſcheint in dieſer Auswahl beſonders berück— 
fit, ſewohl in ſeinen hiſtoriſchen Geſtalten und Denf- 
irn als in jeinen landſchaftlichen Reizen. Wuchtig wie 
Helden Schwert erklingt die Ode auf Pappenheims Tod; 
Mliehender Bewunderung der Nachruf an Tilly, deſſen 
lt ber zeitgenöſſiſche Dichter jo leibhaft anſchaulich 








Seht ihr ihn noch, wie ſchnell das Haupt er wandte 
Und ſchneller noch im Haupt das Augenpaar? 

Die er den Degen aus der Scheide rannte, 

Die er, geichmüdt von bunter Federnſchaar, 
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| Beichrieben * Bogen. 
| Die anmuthige ber „hängenden Gärten“ bes 
Dingen Albert it * anmuthigſte wiedergegeben. Ebenſo 
m: | > am „bie Senabenjtatue am Eingang zu ben 
—— 4* Gebiet der grotesken Komik ſchlägt das im 
n zu Haidhauſen gefungene, ziemlich Hart an Carritatur 
Loblied auf den Gärtner Adam Hol, jenen ergög- 
it In Eyns urgermaniläer Ungechlactit, umgefüge af 
m Be Einfalt, vejjen grundbiederes Weſen ver 
” ft am Ende dadurch ehrt, daß er bekennt, ähnlich wie 
+ gelüftete Diogenes zu ſeyn, fo möchte er, wenn 
—* wäre, am liebſten Gärtner Holl ſeyn. Gar 
t ſich die Ode an den Katarrh, den „Stimmräuber“ 
er „eier Beleen Cerberus“. Die Zornode an den 
dürfte in unſerem chemiſchen Zeitalter 
a ungigemäß fen: Der jherzhaften Gattung ges 
zu: „Mein Weibchen“, nämlich die Either des 
d das in einem art ag Ryhythmus ſich bes 
—— von der „Liebe“, worin die 
t des Heinen Schalks Amor ſchaltkhaft 
—* iſt die Stimmung in dem launigen 
| Aa den „Pförtner unterm Thor der 
me“, jeftgehaften. Aus der Zwiefprache des Dichters mit 
+ Zeifi — hat ihm zu ſtören „im 
te und im . —* uns ein kleines niedliches 
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ıhen nach Ammergan pilgernden Reiſenden an Ettal 
yiführt, fo mag biefer Balde'ſche Reifegruß bier noch ein 
schen finden. Er lautet: 


Des Berg’s, des Wald's Borfigende dort oben, 

Wohl den? ich dein in dieſes Thales Ruh! 

Wie grünts um dich, wie bift von Schatten du 
Lodig umwoben! 


Gern Hätt’ ich meinen Schritt hinaufgetragen 

Nach deinem Fenſter, das von ferne winft. 

Doch ach, der Weg ift weit, die Peitfche ſinkt 
Träge vor'm Wagen. 


Beil denn unmöglich ein Zufammentommen, 

Thun wir, was auch getrennte Lieb’ erzwedt: 

Wir grüßen und! Mit Wünfchen fei bebedit 
Mit meinen frommen. 


Doch rührt’ auch dm zum Lebewohl bie Hände! 

Begegnen fol ſich unfer Wechſelgruß 

Wie Echotöne an dem ſchatt'gen Fuß 
Steinerner Wände! 


Diefe Proben reihen hin, um die Mannigfaltigteit in 
Auswahl und die gewandte Behandlung der Form er- 
en zu laffen. Schrott hat die Sammlung durch ein ans 
henvdes eigenes Gedicht, „Einführung des Dichters”, er⸗ 
t; Schleicht befchließt fe in ähnlicher Weife durch das 
sole Schlußgedicht: „Balde's letter Gang durch München”. 
e nun die Aufnahme diefer ausgewählten Dichtungen in 
ventichen Lefewelt eine ſolche jeyn, daß fie die Ueberſetzer 
ige und ermuntere zur Weiterführung des verbienftvollen 
muchmens. Denn der Reichthum Balde's iſt noch lange 
k erihöpft; die Größe und Originalität, jeines Geiftes 
ei jo feltener Art, daß es eine Ehrenjache bleibt, feine 
Yrfungen zum Gcmeingut bes beutfchen Volkes zu machen. 


Nur wenige fich'n im, Lichte der Verklärung 
Wie Er, fo rein, unnahbar, tadellos! 





XVII. 


Balde's ausgewählte Dichtungen. 


Renaiffance. Ausgewählte Dichtungen von Jakob Balde. Ude 
tragen von Johannes Schrott und Martin Schleich. An 
hen 1870. 


Die Balvefeter vom Sommer 1868 trägt ihre Früchte. 
Dem Biographen des Dichters folgen nunmehr bie Webers 
jeger. Als wir vor zwei Jahren die zu Balde's zweihundert⸗ 
jährigem Todesgebächtnig *) erfchienene Studie von G. Wefter 
mayer, „Jacobus Balde“, die erfte erichöpfende und jo lau 
vermißte Biographie des deutſchen Horaz aus dem Zeitalter 
ber Menaiffance, in diefen Blättern (Bd. 62, ©. 452 ff) 
ber Aufmerkſamkeit der Leſer empfahlen, ſchloßen wir nufett 
Anzeige mit einem Wunfche, in den Worten: „So nehme 
wir denn die gegenwärtige Biographie als ein Pfand baflt, 
daß eine Fritifche Gejammtausgabe der Werte Balde’s folgen 
und mit den Jahren vielleicht auch eine Gefammtüberjegung 
feiner lyriſchen Dichtungen ericheinen werde, auf daß wit 
ihn ganz und mit bewußtem Stolz uns eigen nennen mögen. 
Denn er war unfer!“ 


*) Balde, geb. 1604 zu Enfisheim im Elſaß, farb am 9. Auguß 
1668 zu Neuburg an ber Donau. 


| 
| 
| 
| 


- Zu 
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Der zweite Theil unjeres Wunfches jcheint nun zuerft 
in Erfüllung zu gehen. Wenigſtens ijt ein glückverheißenber 
Anfang dazu gemacht in den „Ausgewählten Dichtungen“, 
weiche zwei Balvde-Berehrer in Münden, Schrott und Schleich, 
in löblicher Bereinigung zu übertragen unternommen. Dieler 
Anfang ift gleich Jo trefflich gelungen, daß man nur wün⸗ 
ſchen kann, e8 möge demfelben bald die Fortſetzung folgen. 

Die gebotene Auswahl umfaßt 44 Gedichte aus vers 
ſchiedenen lyriſchen Sammlungen Balve’s, erſtreckt ſich aber, 
we bie Herausgeber hervorheben, vorzüglich auch auf bie 
beher faft ganz unbelannten Bücher der „Wälver”, in denen 
ver Dichter die Löftlichiten Schäte feiner Empfindung und 
kiner Laune nieverlegte. 

Bon frühern Berjuchen diefer Art unterſcheiden ſich die 
vorliegenden Uebertragungen zu ihrem Bortheile dadurch, daß 
ad metrifch das altrömische Gewand abgeſtreift ift, daß bie 
keiten Ueberſetzer grunbfäglich auf die Nachbildung antiker 
Ehophen verzichteten und bie dem beutichen Genius ge= 
nißeren und geläufigeren deutſchen Versmaße mit dem Reime 
"ihlten. Oder wie Schrott in ber poetifchen Einführung des 
Dichters, der „das jtolze Rom zu dienen zwang zu unjerm 
Preife mit metallnem Klang”, fih ausorüdt: 

„Wir formten um in leicht gereimte Lieber 

Geldotes Erz antiker Rhythmenglieder.“ 
Das iſt offenbar der allein richtige Weg, wenn Balde feine 
Viedergeburt feiern, wenn er im Volke eingebürgert und ein 
voͤllig deuticher Dichter auch der aͤußern Form nach werben 
Kl, wie er es feiner Gejinnung und feinem gejchichtlichen 
Sparakter nach geweſen. Jeder Schriftjteller will allerdings, 
we Döderleim, der Meberjeger des Horaz ausführt, in feinem 
Kindern Ton überfet ſeyn, aber ohne fteife Nachahmung 
a ohne daß man der deutſchen Sprache Gewalt anthut; 
de Individualität des Schriftitellers muß jede Weberfeßung 
witergeben, aber nicht die feines Sprachidioms. 

Es ift ficherlih ein Glück das nicht jedem klaſſiſchen 
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und anderer Maier. Der nievere und qualmerfüllte, aber 
räumige Saal war geſteckt voll, Ein günftiger Stern batte 
rechten Zeit mich hergeführt. Mancher intereffante Gaft war 
ſchienen, der Abend bot mir Gelegenbeit, die Bekanntichaft a 
Kämpen der Kirche und Volföfreiheit zu erneuern und Jjüm 
Kämpen fennen zu lernen oder doch in nächſter Nähe zur br 
achten. Gelänge, Deflamationen und Reden wechielten im 
zu zafcher Aufeinanderfolge. Meine Beforgniß Schillers GI 
oder den Kampf mit dem Dracden, des Sängers Fluch ‚ober 
Hebeld Wiefe zum bundertflenmale anhören zu müſſen, em 
ſich ald völlig grundlos. Auch jhienen alle Redner Börhe's U 
beberziget zu baben, der Meifter des Styles zeige ſich mic 
bem was er fage, jondern was er weiſe verichweige. 
5 Range war mein Berbleiben an der Seite meines A 
lichen Geleitmannes nicht, Einer Billardkugel ähnlich mußte 
mich hinauf und hinab, herüber und himüberfchieben Laffen, -ıb 
weil das Gebränge oft groß theil® die Zabl meiner Befann 


nicht Flein war, 
„ Längere Zeit: ſaß ich — einem einfad) aber — 
kleideten noch jungen Gern von kaum mittlerer Or 
dunfelblondem Kauptbaar und ‚röthlichem Bolbart, db 
Stirne und etwas bervorftehenden lebhaften  grundgejchei 
Augen. Der Herr ſprach keinerlei Idiom fondern reines Gi 
deutfch, wobei mitunter auffiel, daß er das rechte Wort n 
jedesmal. fofort zu paden verftand und alsdann dem emtüps fi 
den frangöftfchen Ausdruck Umfchreibungen vorzog Mankı 
und Neuferungen Eennzeichneten den Mann von Welt, 
Kenner der Politik wie des großftädtifchen Lebens, die Gefl 
farbe dagegen wies nad) der Studierftube des Gelehrten. { 
feigerte meine Ungeduld, den Namen meines Ne 
fennen zu lernen, und unter den obwaltenden Umſtär 
ich, die Sache brevi manu ab, indem ich ihn einfach un 
ſchluß bat. Schweigend reichte er mir feine Karte, Ad) I 
Hermann Kuhn, rue Grenelle, Paris. N — 
Freudig Überrafcht reichte ich dem Deutſch⸗Fr | 
Hand. Wer follte ſich nicht freuen den liebenswürdigen Med 
teure des Parifer „Monde“, einen der serien Alan 
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ſchlank umd hoch gewachſen, mit Faftanienbraunem „Oak 
und länglichtem fein und edel zugefcmittenen Antliz. Dei 
Dann hatte etwas Weines und Liebenswürdiges In - feinen 
ganzen Weſen und Gebahren, ich möchte faft jagen etwas Jo— 
bannismäßiges. Im der That trägt er audy den Namen diefi 
Lieblingsjüngerd des Herrn, der wadere Dr. Iohannes Ianfe 
Profeffor der Geſchichte zu Frankfurt am Main. Jahre hindur 
war er ein Mitarbeiter und zugleich der Liebling des großer 
Borfchers Böhmer; jüngft ift er nunmehr auc zum Biograpi 
und Herausgeber des literarifchen Nachlafjes feines Altmeifi 
geworden. Schon früher bat Ianffen durch die herrliche Sch 
„Schiller als Hiftorifer“ gezeigt, ex gehöre zum großem Unten 
ſchlede von den Geſchichtsbaumeiſtern zu jenen ächten Jüngen 
der Wiffenichaft, vor denen man den Hut ſchon — ieſt 
als je herabziehen muß, weil dieſelben tm allen ‚Bweigen el 
Wiffens leider immer feltener werden, feltener beſond 1 hi in 
unñſerm mit partelwüthigen Schulmeiſtern jeglicher Sorte ı 
fäglich geſchlagenen Deutſchland. Männer wie Janſſen fi n 
Kerneichengemächd ; fie wollen Wahrheit, fe gehen it 
auf den Grund unbefümmert um die wechfelnden Tent 
= um Bürftengunft und Minutendunft, - 
Zwiſchen dem fernbaften Sohne bes —2 
* Vertreter der mußpreußiſch gewordenen weilan 
Meichoſtadt ſaß ald der dritte im Bund ein Cieleitha | 
fein naturmwüchfiger, denn er darf fich rühmen, dem; „beflreg! 
Lande dieffeitd des Dceand“, wie ein Berliner Spottvog 
Baden zu taufen beliebte, entfproßt und zugleich audy en 
zu ſeyn. Der im reifften Mannedalter — urkräft 
baute, dunkelbraune, bebrillte und heftig beſchn ete 
heißt mit dem Anfangsbuchftaben Dr. Weiß, —* ri 
Geſchichte in Graz, ein gefelerter Lehrer und — 
Neben dem rieſtgen Gfrörer hat er zur Zeit des am bei 
Grofherzogd Leopold entbrennenden und beute nad) bald 
zehn Jahren noch nicht audgefochtenen Kirchenftreites als Priv 
bocent erfolgreich gemirft. Nebenbei redigirte er bie „Breibunge 
Zeitung” befonnen und gemäfigt wie es einem Jünger Kliot 
wohl anftebt. Die preufifchen Dccupationstruppen # foeben 





































Zeuriften + Srinnerungen. 233 


Kittel der Güte und Geduld vollftändig erichöpft waren. Raum 
ar die angeblich „verroftete mittelalterliche Waffe‘‘ geſchwungen, 
gerietb die ganze Breimaurermelt in Aufregung. Es regnete 
dreſſen für den vorgeblichen Martyrer der „Geſetzestreue““. In 
euflanz felbft verhöhnten von notorifchen Rogenmännern noto⸗ 
fh bezahlte Werkzeuge des ehrenmänntfchen Fanatismus des 
uglaubens und Kirchenhaffes den Erzbidthumsverweſer auf bie 
ubenbaftefte Weiſe, bis einige wackern Lyceiſten dem Unfuge 
in Ende machten. Weil das Haupt der Tatholifchen Kirchen⸗ 
nielichaft eines der unwürdigſten und unbändigften Mitglieder 
wethgedrungen abſeits geftellt, deßhalb geruhte ein „confeſſions⸗ 
Ihe” Rinifterium den Biſchof Lothar in Anklageſtand ver⸗ 
ſejger zu Taffen und zwar — eine beſſere Zukunft wird es 
Sem glauben — wegen „Mißbrauches des geiftlichen Amtes!” 
Der sberfte Gerichtshof des Laͤndchens bob das Verweiſungs⸗ 
ecenntniß als unbegründet auf und warb dafür von Helden der 
Gefepeötreue ebenſo gefehwibrig als ftraflos im Kothe herum» 
zepegen. Die erfte rechtliche Folge des Urtheiles hätte der Aus- 
Iitt des Ercommunicirten aus ver Latholifchen Stiftungecon- 
sifion ſeyn follen. Allein Bürgermeifter Strobmeyer dachte 
nicht an freiwilliges Zurüdtreten. Dem firiften Wortlaute bes 
Gefeges zumider behandelte ein ‚‚eonfefllonslofes‘ Minifterlum 
ven Katholiken Strohmeyer“ nach wie vor als beredhtigtes 
Miglied. Daffelbe beftritt fomit das Recht wie die Pflicht eines 
Ietpelifchen Biſchofes, ein räudiges Echaf von der Heerde aus⸗ 
Aſendern, logiſch das natürlichfte Mecht jedwelcher Geſellſchaft 
wwärbige und feindſelige Mitglieder auszuſchließen. Noch mehr. 
lig correkt weigerte fich der geiftliche Vorſtand den Excom⸗ 
Mmicirten zu den Situngen der Stiftungscommifiion einzu⸗ 
Inen. Sruchtlofen Unterbandlungen bereitete die famofe firamme 
Sarıgie des badiſchen Mufterminifters ein Ende. Derfelbe ließ 
rer Polizei die Alten und Gelder einfach wegnehmen und 
ige die Berwaltung des katholiſchen Kirchenvermögend ber 
len Stadt Eonftanz in die Hände des Oberamimanned . . . 
So frelenvergnügt als wäre ih nah kurzer Fahrt zu 
welnen alten: Benaten zurüdgekehrt, faß ich Im Vereinshauſe 
ver hochſt uneinigen Stadt der Stroh⸗, Katzen⸗, Piep⸗, Blegel- 
m, 16 
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belifchen Frankreich perfönlich Tennen zu lernen? Niemand 
ze geeigneter wie biefer zweite Chamiſſo, der die beutfche 
wache nicht minder in der Gewalt hat wie die franzöftfche, 
: Solidarität der Tatholifchen Intereffen dieffeits wie jenfetts 
) Rheines zur Geltung zu bringen. Ein beutfchefranzdflfches 
att wäre nichts weniger als ein Meerwunder. In den fünf» . 
er Jahren bat der Mebakteur des Ami de la religion folches 
Macht, jedoch ohne reufjiren zu Eönnen. Unbekümmert um natio- 
ie Borurthelle und volitifche Schranfen arbeiten die Prei- 
mrer remaniſcher und germanifcher Zunge gemeinfam. Wie 
mge werden wir unfern bitterften Gegnern noch den Gefallen 
uween,, Fein Organ der Vermittlung und Berbrüderung zwi⸗ 
Gen dem katholiſchen Srankreih und Deutfchland zu befigen? 
WG jegt dürfte es wenige Caſino's oder andere Vereine geben, 
ı denen der Monde oder ein anderes gutes franzöflfches Blatt 
Miegt; eber findet man die Indöpendance, den Siecle, oder 
se äbnliche Trompete der Revolution in Schlafrock und Pan- 
Kin. 

An einem Seitentifchchen traf ich ein vierblätteriges Klee⸗ 
tt, auf welches dad katholiſche Deutfchland fol; feyn darf. 
s faß ein Mann von ſchlichtem ernſten Weſen; dem Aeußern 
hätte man ihn für einen behäbigen Geſchäftösmann halten 
gen. Wer ihn aber genauer betrachtete ober auch nur fünf 
Inuten anbörte, wad er mit fonorer Baßſtimme vorbrachte, 
Imugte fofort zu einer andern Anſicht. Auf einer mittelgroßen 
Htilg gebauten Büfte ruhte ein Haupt, deflen @inzelbeiten 
mainiscenzen aus ter Bildergallerie beutfcher Claſſiker in mir 
te. Die breite von dunkelblonden Koden umfräufelte Stirne, 
6 are feſte Augenpaar, die von Geſundheit firopenden Wan⸗ 
a, die etwas fe aufftrebende Nafe, der ſcharf geſchloſſene 
Rah und das hervoripringente Kinn machten den Geſammt⸗ 
u von Intelligenz, Kraft und Entſchiedenheit. Was ber 
hen vorbringen mochte, es hatte Sand und Buß und haar- 
Garfe Logik. Es war Dr. Iobannes Bumüller von Ravens⸗ 
ug. Wer kennt die in Zaufenden von Eremplaren verbreiteten 
Magogiichen und Hiftorifchen Schriften diefes Mannes nicht? 

Qumällers vis-A-vis war ein noch junger geiftlicher Herr, 

. 16*® 
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für rathſam gehalten Angeſichts einiger fehr ernft aufgehoßenen 
Singer die badiſchen Fleiſchtöpfe fiehen zu laſſen und im Galopp 
„nach rückwärts fich zu concentrizen“. Modergeruch und Kirch⸗ 
hofftiſle erfüllte Stadt und Land. Wie andermärtd gefiel eine 
an Geiſt blutigarme und dafür an Gefinnungslofigkeit fein» 
reiche Burcauktatie fich in der jämmerlichften Polizeiplackexei. 
Ger mandyer miles gloriosus von heute half wader mitpladen; 
Ve Sreifcgärier ſaßen mit abgenommenen Urbärten ſcheu und 
wneerkändlich brummend hinter dem Öfen ; nicht wenige ſchworen 
een Demofratiömus ab und tranken Brüderfchaft mit Hirams 
geiebenen, ſtraflos audgegangenen Söhnen. Bon ſolchen Ehamä- 
keeußnsturen hat Lord Byron gefungen: 
Sie Haben Kinigemördern Ruhm verliehen 
Und fyäter alle Könige gelobt, 
Sie Haben „Hoch die Republik!” gefchrieen 
Und fpäter gegen Republik getebt. 
Jett find fie liberal, doch ſtets erbätig 
Den Rod zu wechſeln und die Haut, wenn nöthig- 
Die Dinifter ſtramm und regierungsfüchtig bis hinein in bie 
Guyyenicyüffeldhen des Zuchthaufes; die Tribunen der Kammern 
in permanenter „fittlicher Entrüftung® ob den Unthaten und 
Achloſen Planen der Freifchärler, ſervil im Superlativ unter 
Dr einzigen Bedingung, daß die greifbaren Intereſſen der 
„Iatelligenz" und des „Befiges® gefördert würden — In einer 
(len Zeit der engherzigften und Furzfichtigften Reaktion, all⸗ 
gansiuer Erſchlaffung und univerfellen Servilismus entfaltete 
“ Geifihef Hermann das glorreiche Banner ber Kirche; er for 
"te won dem vielköpfigen modernen Ludwig XIV., Staat ge- 
sent, das lange genug verfannte und vorenthaltene Recht des 
Unpelifäyen Klerus und Volkes zurũck. Redakteur Weiß aber 
Ye ſich auf die Seite des „hochwürdigſten Revoluzzers“, wie 
 Mmäerale Preßlakaien fofort fich ausbrüdten. Die Ausficht auf 
dm einiges Pıivatbocententhbum erfchien als eine zu gelinde Strafe, 
Dee verwegene Biograph des hochmittelalterlichen Königs Alfred 
& Gr. mußte in’3 Loch. Nicht umfonft harte mit dem Talente eines 
eminenten Oberpolizei « Direliord ausgerüfter der Iuftizminifter 
Ye Standrechtöparagsaphen 631 a und Gonforten ausgeflügelt, 








240 Tonriften s @rinnerungen. 


gerade Geftalt fam mir vor wie eine Berförperung ver ' 
nung bei Iefus Sirach: „Trachte nicht darnady ein Kid 
feyn, wenn bu nicht Macht genug haſt dem Unrecht zu fi 
damit du nicht etwa des Mächtigen Angeficht ſcheueſt und 
Mechtfchaffenbeit in Gefahr komme.“ . 

Es fehlt und nit an Talenten, deſto mehr at 
Charakteren! klagte fchon vor Jahrzehnten der Freu 
Lamartine. Beim Unblide des vierblätterigen Kleeblatt 
Tiſchchen des ſchwarzen Caſino in der Rheingaſſe würd 
Gerechtigkeitsgefühl auch ihm das Zugeſtaͤndniß abgem 
haben: je niederſchlagender die Regel, deſto glängenber bi 
nahmen. 

Was iſt des Deutſchen Vaterland? begann ein pri 
Chor zu fragen. Wo iſt ein wirklich ehrlich gebliebenel 
ſches Herz, dem der geſunde Menſchenverſtand noch Adjut 
dienſte leiſtet, welches von obiger Frage ſeit 1866 alı 
Wehmuth und Ingrimm erfüllt wird? Wäre ich nid ı 
worden und „fühl bis an's Herz binan“ gegen alles | 
treiben, mit eifernen Fäuſten bätte ich den Takt fchlagı 
wünfchen mögen, jeder Schlag follte mit bundertfacher 
auf die Rücken ber Nationalmiferabeln fallen. Doch vs 
erhigen? Das einzig Bleibende im Fluſſe des Daſeyns hei 
Wechſel, Narren und Schurken haben zu jeder Zeit ii 
ſchichte die Hauptrolle gefpielt, mundus regitur Dei * 
et hominum stultitia! 
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unfere Sprache, deren Daſeyn ihnen böchit unangenehm If und 
ne fie deßhalb verächtlich ald ein Patois bezeichnen. Sie ges 
een den vornehmen Ständen an, die mit und nichtd gemein 
aben, nur franzöflfch. fprechen und nur dieſe Sprache bewun⸗ 
mm, alio Alles bei und fchon durch die Brille ihrer Vorurtheile 
ken. Gehen wir nun dieſe Autoritäten einzeln durch, welche 
us und enigegeniegt. 

Die erſte ift ein Abfchnitt eined am 27. Juni 1861 dem 
lademiſchen Rath zu Nanzig durch den erften Präfidenten bes 
nägen kaiſerlichen Gerichtshofes vorgelegten Berichtes, in dem 
u ehem Möslichen die Rede ift, nur nicht von dem worum 
#6 bier handelt. Es wird viel von den großen Nachtheilen 
uaferes Unfenntniß des Franzoͤſiſchen gefprochen, um und zum 
klemen dieſer Sprache anzufpormen. Wir erkennen das Alles 
fr wohl an, aber es ift damit nicht bewiefen, daß der zwei⸗ 
mechige Unterricht unmöglich if, und beweist noch viel weniger 
» Bunften des jepigen Ausſchließungsſyſtemes. 

Die zweite Autorität tft diejenige eined anderen Richters, 
» 1865 im Nath des Mofel» Departements behauptete, man 
fe, um alle Miſchung beider Sprachen zu vermeiden, unfere 
& Mundart mit den alten Maßen und Gerichten auf gleichen 
5 Reiten, deren Gebrauch nur durch ſtreng durchgeführte Ver⸗ 
ue abgeſchafft werben konnte. 

Dieß genügt um zu beweifen, daß diefe Herren, fle mögen 
ws ſo woblgefinnt und gelehrt feyn, nichts von der Sache 
wäeben. Glaubt man ernftlich, eine Sprache einfach durch eine 
Beligeimaßregel ausrotten zu können, wie man ed mit den alten 
Maßen und Gewichten gemacht? Man probire es doch einmal! 

Der anonyme Univerfitarier führt die frübern Präfekten 
Men uns in's Feld. Es ift erwas fehr Einfaches und Ratür- 
Web, daß diefelben eiftig an der Verbreitung der National- 
We gearbeitet, dieß anerkennt man in Deutfchlothringen fehr 
wohl; denn barin entfprachen fie unfern Wünfchen und Bes 
Meilen. Aber feiner derfelben hat je daran gedacht, einen fo 
wälsrlihen unnatürlichen Zufland in unfern Schulen einzu⸗ 
fühten wie der gegenwärtige, wo die einzige bei uns übliche 
Sprache durchaus von der Echule außgefchloffen iſt. Bis zum 
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hen Spfteme zugeſtimmt hätten, das wir um feinen P 
wollen und dad und fo nachtbeilig ift. u Pr r 

In den amtlichen Gircularen und im Moniteur de | . 
Moselle (amtlidy) weist man auch fo gerne auf bie — 
eine mit der geiftlichen Behörde beratbenen und vom 
Bifchof gutgehelßenen Maßnahmen.“ Wir wiſſen nun ni ht, 
wie weit bier der Herr Biſchof zugeftimmt bat. Aber 2 
fiber, daß er mit vollem Bewußtſeyn und voller Vera 
lichkeit eine für das religiöfe Leben fo böchit — ı 
regel nicht begutachten Fonnte und daß er, wenn er eim 
ſtimmung gegeben, fie nicht in diefer Form —— 
kann. Dazu kennt der Biſchof denn doch die Berbäl 
zu gut. 

6. Der Univerfitarier ſtellt uns auch das Beil 
preußifchen Saargegend vor, deren Schulen er A Dur 
feine mittelft Dollmeticher geführten Unterbaltungen ı mit 
dortigen ſehr tüchtigen Lehrern bat er erfahren, daß b 
ßiſche Megierung auf der ganzen Grenze feine andern 
ſetzt, als ſolche welche gar nicht franzöflic — | n 
halb die Kinder auch nur in ihrer Nationalfprache unterrid 
Bolglich müffen wir auf unfere Grenze nur Lehrer jchiden 
gar nicht deutfch verſtehen und nur franzöftich um Bir 
Welche prächtige Schluffolgerung al pari! Alſo meil # 
preufifchen Saargegend, wie befannt ein ausfchließlich be 
Land, die Lehrer nur deutſch verftehen und unterrichten, mil 
auf dieſer Seite der Grenze, wo die Bevölkerung ebenfo deu 
ift als in ber Saargegend, die Lehrer unfere deutichen 5 
finder nur franzöflich anreden und unterrichten! J— 

Uns ſcheint es dagegen viel vernünftiger, daraus den SA 
zu ziehen daß, wenn in Preußen die Kinder in * Mut 
fprache unterrichtet werden bie fie verjteben, wir erſt 
auch nichts Beſſeres zu thun haben. Die preußifhe % m 
ſehr loglſch und vernünftig. Wir Eönnen nicht — or ud 
jenigen der Univerfität fagen, der wir librigend die S u 
erfparen wollen, die ihr von ſehr fachfundigen Män | 
geben werden. Bei und verfommt jeßt die ungeheure Mebrbe 
der Kinder in der Umluft am Lernen; fie lernen weder beut 
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feinem Geduͤchtniß vorflelle und es deßhalb dem Lehrer ebenfo 
leicht ift, daſſelbe nur franzoͤſiſch zu lehren; 2) daß bie Lieber» 
tungen feiner der beiden Sprachen nützen und nur den @elft 
ed Kindes verwirren. Die Commiſſion hat diefen Gründen nach 
mgehender Prüfung nicht den Werth zuerkennen können, ven 
men der Saargemünder Bezirförath beilegt. Es iſt nicht wahr, 
ij die Landedfprache dem Kinde feine Gedanken vorftellt; denn, 
jung dafjelbe auch ſeyn mag, denkt und brüdı es fich in der⸗ 
üben and; dabei ift es unmöglich einem Kinde die Worte 
ker fremden Sprache verfländlich zu machen ohne fich deſſen 
Rutterfprache und mündlicher eberfegung zu bedienen. Andern- 
Kels wird der Meligiondunterricht und die Predigt nur in deut⸗ 
er Sprache gehalten, was dann befürchten ließe, die nur frans 
6 unterrichteten Kinder möchten ibn nicht gut verftehen. Die 
Yeßrung bat übrigens diefe Frage fchon gelödt: die In deut⸗ 
en Orien angeftellten franzöftfchen Lehrer haben nicht bleiben 
men, voeil fie den Katechiämud nicht deutfch zu lehren ver- 
mden, wie ed die Megulative vorichreiben, und weil fle als 
emeinbefchreiber fortwährend in DBerbintung mit nur beutfch 
drechenden find, denen gegenüber ſie ihre Pflichten nicht er⸗ 
Hen fonnten, weil fie fie nicht verftanden. Aus dieſen Grün⸗ 
u bar die Commiſſion geglaubt jich den Wünfchen des Saar- 
mänder Bezirksraths nicht anschließen zu können, die gar zu aus⸗ 
Meßlich find. Die ablehnenden Vorfchläge der Commiſſion find 
tjhalb angenommen“ *). 

Der Generalrath iſt demnah den Mafßregelungen fremb, 
le gegen den deutſchen Unterricht in's Werk gefegt wurden. 
W Hätte und auch fehr befremden müflen, wenn ehren- 
witbe, aus unferer Mitte hervorgegangene Männer einem ſol⸗ 





Nerkwürdig aber if, daß gerade ber Bezirksrath des ausfchlieglich 
dentſchen Arrondifiements einen ſolchen Antrag ftellen konnte. Der 
Eintrud von Sadowa, patriotifcher Uebereifer, noch mehr aber ber 
Einfluß der aus Bayern ſtammenden Familien Geiger und Upfchneiber 
find die Urſache davon. Im September 1869 redete indeß ver ſeitdem 
Senator gewordene Baron Beiger auf dem landwirthſchaftlichen 

u Fer in Volmünſter die Bauern deutfch „Riebe Landsleute” an. 

N, 18 
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feanzöflfch, während in den preußifchen Schnlen ſchnelle 
glänzende Erfolge erzielt werben. 

Senn aber der Univerfitarier, anftatt auf feinen Aus- 
a nad der Saar die fchnellfte Ausrottungsmethode gegen 
vutiche Sprache bei und zu ftubiren, jeine Schritte nach 
fchlothringen gewandt bätte, mit bem jeften Vorſatze einige 
Bei und zu bleiben, um bier zu erfahren was er noch gar 
. zu wiflen fcheint, und ohne ſich um die von oben gegebene 
He zu kümmern, wenn er bie wirklichen Förderer der Iugend- 
Gang, namentlich unfere Pfarrer befragt hätte: dann wäre 
Mer zur Ueberzeugung gekommen, das von ihm vertheidigte 
den fei durchaus unmöglich und unpraktiſch. Ex würde er- 
vu haben, daß nur allein der zweifprachige, vernünftige 
gricht zu beflimmten, beiriedigenden Ergebniſſen führt und 
alte Interefien der Religion und der Familie, des DBaters 
es und der Gefellfchaft deſſen Aufrechterbaltung und Aus⸗ 
ung gebieten. Dieß würde ihn bejler über unfere Zuftände 
Märt baben als feine Ausflüge nach Preußen; er würde 
. den unermeßlicdhen Nachtheil des jegigen Syſtemes er⸗ 
m und willen, wie es mit dem PBranzöflfchiprechen der 
finder beftellt if. Der Werth ver amtlichen Statiſtiken 
die Zahl der Kinder welche franzöflfch reden oder daſſelbe 
verſtehen, und welche den Katechismus auffagen ohne ein 
wc zu verſtehen, würte ihm dann bald klar geworben feyn. 
Bir find alte ohne Ausnahme für die möglichfte Verbrei⸗ 
\ des Franzöflfchen durch die Schule, aber wir find auch 
fe, und dieß aus den gegründetften Urfachen, für ben Unter⸗ 
t in unferer Dutteriprache und wollen durchaus feinen aus⸗ 
ichlich franzöftfchen Unterricht. Wir könnten eine große Zahl 
u Dörfern nennen, wo nach amtlichen Berichten vierzig, fünfzig 
wewcht Erwachſene franzöftich verftehen, während in der That 
km Zahl ſich auf zwei ober drei beläuft, die fremden Beamten 
Wigsemmen. Diefelbe Ueberſchätzung befteht binfichtlich der 
Bl der Kinder, welche nach amtlichen Nachweifen geläufig 
Ianbfiich fprehen follen. Diefes „geläufige Franzoͤſiſch“ be⸗ 
Minft ſich auf eine gewiſſe Zahl eingelernter Worte wie Cours, 
A, viens, oui, non, joue und einige auswendig gelernte 
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Katechiomus zu lehren. Wie viele jungen Peute welche, nachdem 
fie die Schule verlaffen, weder deutich zu leſen noch zu ſchreiben, 
dagegen aber nur deutſch zu fprechen verfteben, während fte das 
was ſie frangöfifd; leſen und fchreiben (wenigſtens mechaniit) 
nicht verfteben,, find demnach unfäbig die Meß - und en 
Gebete im Buche zu verfolgen, oder einen Eleinen ® 
mit ihrer Familie ober bei Geſchäftsangelegenheiten in berjenign 
Sprache zu führen, die allein von der ungeheuren Mebrbeit de 
Bevölferung verftanden wird. 

Das Uebel ift groß und es ift unumgänglich noth 
auf Abbülfe zu denfen. Wir fünnen ed mur wiederbolen, a 
unfere Wünfche geben dabin, unfere Kinder die Sprache lem 
und unter und verbreiten zu ſehen, welde von ber großem 
beidenmütbigen und edlen franzöſiſchen Nation geſprochen mit 
mit der umauflöslich verbunden zu fern wir ftolz find. Andere 
theild iſt e8 aber auch durchaus nothwendig, in unſeren Schul 
das Leſen, Schreiben und den Katechismus in der Mutterſprach 
zu lehren. Der zweilpradige Unterricht ift überall bei umf 
Nachbarn des Elfafjes gebräuchlich und zwar mit elnem folk 
Erfolg, daf Em, Majeftät bei Ihrem erwähnten — 
Straßburg den verſammelten Lehrern danken und ſie id. 
wünſchen konnten für die Fortſchritte in der Nationalipra 
und fle zugleich auch zur Pflege des Deurfchen zu erm 
vermochten. “; 

Sire, da unfere Yage in jeder Hinſicht diefelbe ift wie 
der zwel rheiniſchen Departemente, glauben wir und & 
zu bitten, daß auf Weiſung Em, Majeftät der auäfchlie 
frangöftfche Unterricht in unfern Dörfern durch den zweiſprag 
Unterricht erieht werde; mit einem Worte, dab das 
Schulprogramm (Regulativ) durd dasjenige des Elſaſſes erfeht 
werde, . 

Unter dem Syſtem des allgemeinen Stimmrechts bat Icher 
das Betitionsrecht. Wir gebrauchen daffelbe beute mit der eher 
zeugung, daß die Em, Majeftät unterbreitete fo wichtige Frage 
weldye jchon feit zu langer Zeit einen fo bedeutenden Theil der 
treueften, opferwilligften Untertbanen in Beforgniß und Auf 
vegung erhält und zu dem bedenflichiten Aufreizungen führt, 
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Die meiften diefer Schulen find in Lothringen und in Eljak 
Die Straßburger Vincenz: Schweitern haben in Mainz um 
an andern Orten Niederlaffungen. Die Schweltern vox 
göttlichen Erlöfer, aus Nieberbronn (Straßburger Didce$, 
haben fih namentlich in Süddeutſchland, Bayern, Oeſten 
reich, Wien und bis nad) Ungarn ausgebreitet. Die Nappofie 
weiler Vincenz⸗ Schweſtern verjehen gegen vierhundert Schulen 
Auch durch die männlichen Orden ift die Verbindung 
zwifchen den deutſchen Provinzen Frankreichs und Deut — 
land unterhalten worden. Deutſche Prieſter traten im eheß 
in den Jeſuitenorden ein und ſtifteten dann Häuſer ihet 
Ordens in Deutſchland. Die Jefuiten haben in Straßbun 
(mit Noviziat in Iffenheim), Nanzig und Metz Nieber 
laffungen und verfehen mamentlih in beiden letztern be 
Gottesdienſt und die Seelforge für die Deutichen. In Me 
haben fie auch eine berühmte höhere Schule. Nebemptorifii 
gibt es zu Biſchenberg, Mülhauſen und Lanbjer in Kir 
Straßburger: und zu Teterchingen in der Meter: Didi 
Diejelben find zum großen Theile aus Deutſchland heriber 
gekommen. Die Trappiiten haben eine Abtei auf dem Del 
berg (Straßburger Didcefe) in den Wasgau:Bergen; der 
it ein Preuße und hat jeit mehreren Jahren eine Zweigan 
in Marienwald, in ber rauheſten, unfruchtbarften Gegend ie 
Eifel, von ber aus kürzlich wieder eine Nieverlaffung in 
Kroatien gebildet werden jollte. Da aber die liberale öfter- 
reichiiche Negierung jo etwas nicht mit der modernen gris 
heit verträglich fand, wendeten fi die Trappiſten mad | 
Türkei und fauften ji in der Herzegowina an, bie ing 
falls feinen Schaden davon haben wird, daß bie Krone a * 
bauender Mönche ſich dort niederläßt. Die Schulbrüder hab 
ein deutſches Noviziat in Willerhof, bie Narien-Sulbrik 
eines in Ebersmünjter. Von legtern find ——— 
Mainz und Frohsborf (hier durd den Grafen Ehe 
ı ben Bauen in Goblenz und Aachen und von ba a 






































Gultur und Recht. 


verzeichneten neuern Werten Arnold’s iſt freilich das erſtere 
ſchon vor mehreren Jahren erichienen, aber wegen ber darin 
gebotenen ungemein reihen Nejultate iſt eine — 
Beſprechung deſſelben immer noch am Platze, und babei fi 

es mit dem legteren Werke in jo innigem Zuſam | 
daß wir dieſes nur richtig würdigen fünnen, — ra | 
mit die Beiprechung bes erfteren verbinden. Sagen wir je 
fort, daß beide Werke nach Gehalt und Form auf dem G 
biete der Nechtsgefchichte den bedeutendſten Erfcheinunger 
Gegenwart beizuzählen find. 

Das Wort „Eultur“ gehört zur Zeit leider faft zu de 
abgegriffenen Schlagwörtern, in denen fi die € gem ar 
gefällt, um das moderne Leben in bewußtem ober unbewuf 
Gegenjat mit dem Chrijtenthum anzupreifen, und barum fee 
man jid) faſt den Ausdruck im jeiner natürlichen und u I 
verfänglichen Bedeutung noch zu gebrauchen. Indeß * 
doch feinen andern, der gleich gut und kurz das Gefamm 
ergebniß einer geſchichtlichen Entwidlung bezeichnen Förnnte 
und fo wird er troß feines Mißbrauchs im gewöhnlichen 
Leben für bie hiftorisch = politiichen Wiflenfchaften im s | 
unentbehrlich bleiben. b 

In dieſem wiſſenſchaftlichen Sinn nimmt ber Berfafle 
das Wort. Und zwar nicht im Gegenſatz gegen das J 
ſondern im innigſten Zuſammenhang vanit, jo bap % 
Necht jeweilen nur als Lebendiges Glied ber national 
Cultur erfcheint, zugleich Wirkung und Urfache berjelben ij 
Es ift überall und jederzeit abhängig von den dibrig 
nationalen Lebensäuferungen, von der Summe fittliche 
geiftiger und wirthſchaftlicher Kraft die ſich darin Fundgib 
wie es feinerjeits wieder bieje mitbebingt und beſtimmt um 
zum Gefammthaushalt des Volkes jowohl in materieller al 
intellettueller Hinficht jein Theil beiträgt; es iſt alſo Sym 
und Quelle beftimmter Eulturzuftänte, ein nothwendige 
buft, wie ein wejentlich mitwirkender Faktor berfelben, 
daher vollitänbig auch nur aus ihnen im Ganzen, mie 
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allein ertannt und begriffen werben. „Der Juriſt“, jagt 
ſold, „der fih mit mehr oder minder abftraften Regeln 
yeichäftigen hat, geräth leicht auf ven Gedanken, als jei 
Recht nur um feiner ſelbſt willen da ober als führe 
in ifolirtes, auf jich bejchränttes Daſeyn. Veſonders find 
Romaniften diefer Gefahr ausgeſetzt, weil fie es mit 
m Recht zu thun haben, das dem nationalen Leben erft 
tich einverleibt worden ift, vielleicht auch weil die Art 
fremden Rechts einer foldhen Auffafjung mehr zumeigt, 
das deutfche. Ze weniger wir aber Gelegenheit haben, 
der unmittelbaren Anwendung des Nechts mitzuwirken, 
is dringender wird bie Aufgabe, ben innigen Zufammen- 
g des Rechts mit dem Leben im Auge zu behalten. Bei 
m. einzelnen Inſtitut follten wir nach dem praktiſchen 
ftehungsgrund fragen, überall Zwed und Bedürfniß zu 
richen juchen, tem ein Rechtsſatz feinen Urjprung ver: 
kt, und biebei vor Allem bie wirthichaftliche Seite mehr 
bisher geichehen zur Erklärung berbeiziehen. Dieß nad 
Mich hervorzuheben, auf die unendlich mannigfachen Wechſel⸗ 
ungen zwilchen dem Rechts: und Eulturleben eines Volks 
pmweiſen und verjuchsweife die allgemeinften für vömijches 
deutſches Recht darzuthun, war die Hauptaufgabe des 
faflers” . . . „Zu der That bildet das Mecht immer nur 
Glied in dem Ganzen des Volkslebens, das ebenjo jehr 
#8 mit veritehen und begreifen lehrt, wie es umgelehrt 
er nur im Ganzen begriffen werben kann. Und gleicher 
He hängt auch die Fortbildung des Rechts durch taufend 
den mit der übrigen nationalen Entwidlung zujammen ; 
WwWin von ihr getragen und beftimmt, wie es jeinerjeits 
icder auf jie zurückwirkt.“ 

Dieb ift der Grundgedanke der beiden vorliegenden Schriften. 
s der eriten, die man als allgemeine Einleitung in die 
qjtewiſſenſchaft bezeichnen könnte, jucht ver Verfaſſer vie 
rwonbtichaft zwilchen Cultur und Recht in dem anges 
teten Sinn überhaupt näher darzulegen, in ber zweiten 
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Rad beiden Seiten erjcheint die Arbeit des Berfaflers 

Ergänzung und Fortbildung der Grundwahrheiten ber 
oriichen Schule. Er fteht ganz auf dem Boden derſelben 
» will nur von bier aus eine weitere Entwidlung der 
torie zulafien, aber er bleibt nicht bei dem einmal errun⸗ 
en Beſitz ftehen, fondern fucht ihn nach allen Seiten 
jer zu begründen, zu erweitern und zu vertiefen, und darin 
ſt das Hauptverdienjt der Arbeit: die Rechtsgeſchichte 





lichen Einne, beftcht und hervorgeht. Freilich mäflen hier Philos 
flogen und Juriſten dem Nationalöfonomen hälfreiche Hand leiften, 
in ahnlicher Weife wie es für die Erforfchung bes griechifchen und 
sömifchen Altertbums bereits geichehen ift. Und was für das Alters 
thum gilt, gilt in noch höherem Grabe für das Mittelalter. Hier 
aber wird ter Abgang aller nationalöfonomijchen Hälfsmittel no 
fgmerzlicher empfunden. Man wendet wohl ein, daß es an Stoff 
und Quellen zu folchen Arbeiten fehle. Allein wenn die Darftellung 
wirthſchaftlicher Zuftände für das Alterthum möglich war, fo wird 
Üe doch wahrli auch für unfere eigene Bergangenheit möglich 
feyn, deren Quellen ungleich maſſenhafter fließen und die in dem 
Beutigen Gulturleben noch unmittelbar fortdauert. Der Berfafler, 
welcher Gelegenheit hatte eine Reihe von Archiven burchzufehen, darf 
Allen die ſich mit Bifer derartigen Unterſuchungen bingeben wollen, 
eine unendlich reiche Erndte verfprechen. Nur zum kleinſten Theil 
ſind die Schäge welche noch in unferen Archiven lagern, ausge 
beutet und veröffentlicht. Denn aus demfelben Grunde, aus welchem 
die Geſchichtſchreibung in früherer Zeit das wirthfcgaftlicde Leben 
überfah oder geringfchägte, nahm man auch bei Urkundenpublifas 
tionen darauf wenig ober gar feine Rückficht. Man veröffentlichte 
das was man für die herfömmlichen Objekte der Gefchichte brauchen 
‚teunte, und ließ das fcheinbar Unbedeutende und Geringfägige liegen, 
was nach unfern Anfichten oft gerade das Wichtigfie iR. Wenn es 
sit Urfunden waren, die auf namhafte Perfonen Bezug Hatten, 
wurben ſie gewiß bei Seite gefhoben Erſt die neueren Urkunden: 
fammlungen find zweckmaͤßiger und verftändiger angelegt, und wir 
dirfen es vielleicht nicht einmal beklagen, daß die älteren, die auch 
in formeller Hinſicht Nanches zu wünfchen übrig ließen, uns noch 
tine reiche Rachlefe aufgefpart haben.“ 
19° 





276 Gultur und Recht, 


wieber in Verbindung mit der Univerjalgejchichte 
gebracht zu haben. Es ift eine Brüde zwiſchen der Juriss 
prubenz und ben übrigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, insbes 
jondere der nahverwandten Nationalökonomie gejchlagen, Die 
Schranfen bejeitigt, bie bisher den Juriſten hinderten, das 
Recht aus der Gedichte, und den Hiltoriker, bie Gejchichle 
auch aus dem Recht zu erklären. Daher ijt die Arbeit durch 
aus nicht bloß für jpecifilche Juriſten, jondern zugleich 
die Vertreter ver übrigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften befti 
wie fie denn ambererfeits ebenjo gut für jeben gebilden 
Laien verſtändlich ijt und ihm eine bejjere Einjicht im ing 
Weſen und ven Zweck des Nechts verjchafft, als es bie per 
pulären Schriften gewöhnlichen Schlags vermögen. Die Dare 
itellung ijt überall Mar, ohne allen gelehrten Apparat, jo daß 
e8 feines ermübenden Studiums beim Leſen bevarf. 

Ob aud; der andere Zweck des Verfaſſers, das Med 4 
ſelbſt wieder in unmittelbare Verbindung mit dem nationalen 
Leben zu bringen, erreicht wird, iſt allervings eine Frage ber 
Zeit und von dem wijjenfchaftlichen Erfolg ber Arbeit nicht 
allein abhängig. Es wirb dabei wejentlich mit auf bie Th 
feit der Geſetzgebung und bie Stellung ankommen, w 
in Zukunft dem römiſchen Necht gegenüber einnimmt, Dem 
jolange letzteres noch unmittelbar auwendbar bfeibt, kann von 
einem direkten Zuſammenhang feiner Auftitute mit unferer 
eigenen Cultur feine Rede jeyn. Wir würden dann, wie bie 
her, ben Zwieſpalt beider jo gut es eben gehen will zu ver 
mitteln und uns mit dem gejchriebenen Buchjtaben auf bie 
eine ober andere Art abzufinden juchen müſſen. Indeß Liegt 
es auf der Hand, daß wenn bie Theorie des Verfaſſers richtig 
ift, ihre Nüdwirkung auf die Praxis und die Gejeßgebung 
von jelbjt eintreten wird. Ohnehin haben ja bie einſicht 
volleren Romaniften die ältere Theorie von einer Mecepiion 
des römischen Rechts „in complexu* längſt als unbaltbar 
aufgegeben, jo daß der Verfaſſer ſich auch in. biefem Punkt 
nur an bie hiſtoriſche Schule anjchließt. Denn indem fie das 
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auf diefe Weife verfinmlicht oder durch begleitende +2 = 
tlart. Da Sache und Recht daran ——— 
unterſchleden worden, iſt in der Regel wo eine € 
lifier erſcheint zugleich das Recht daran, und — 
recht, das Eigenthum gemeint, die Sache wird für das. Mi 
gebraucht, wie man jpäter umgekehrt auch wohl —— 
der Sache nennt, Alle Symbole geben alſo darauf —— 
Sache oder Perſon oder Handlung oder ein Mechtsver 
oder eine bloße Solennität bildlich darzuftellen. Bon 
Orundſtück wird ein Aſt datgebracht zum Zeichen 
lichen Theilnabme; auf den Ader wird ein Stubl gef 
Wagen gefahren, ein Feuer angezündet zum. Zeichen —* 
nahme; der Mann ſtreckt die Finger aus, wirft ſei 
ſchuh, entfchuber ſich, die Frau löst ihren Gürtel, ı 
fhiedene Handlungen rechtlich dadurch zu ‚befräftigen. 
Fleiner Theil vertritt das Ganze, eine Geberbe redet, das 4 
dungsſtück brüdı den perſoönlichen Willen aus. So b eid 
um ein paar ber gewöhnlichiten Symbole anzuführen, hi 
die Gerichtsbarkeit und Herrſchaft, das Stabbredhen & 
wiberruflichen Urtheilsſchluß, das Schwert die hörfte @ 
daher befonderd die Strafgerichtöbarfeit mit dem Blutba 
der. deutfchen Mechtöfprache auch den — 
Spindel die Verwandten von Seiten der Frau, ein. & 
die Anfage des Krieges, bei den Nömern zugleich die Exieg 
Erbeutung und das Eigenthum, der Mantel den — 
Schlüſſel das Recht der Hausfrau, der Ring das Verld 
den Ebebund, Haar und Bart den freien Mann, Inia 
bei andern Stämmen der Hut, der Handſchlag die Ber | 
eines Vertrags, Erz und Wage im rönifchen Mecht var 
ihloffenen Kauf, Erde, Gras, ein Halm oder Aft das Gm 
ftüd, von dem fle genommen find, Uebergabe dieſer Zeichen 
ber die Uebergabe des Eigenthums an demfelben, ein J 
oder Mahlſtein die Grenze, ein Kaiſerbild oder eine fe — 
Rolandjänle die ſtäͤdtiſche Immunitaͤt, das Weichbild oder Stab 
recht, die Handanflage oder der Anfang die Vindikation, € 
und Beſen (Haarſchur und Ruthenſchlag) den Verluſt — 
heit und Ehre, das Ueberſchütten eines Erſchlagenen mit Weizen 
oder Geld die Vedectung und Cühne des Verbrechend rs 
d 


| 
| 
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An dieſes Capitel ſchließt fich eine Ueberſicht der drei 
Rehtsquellen (Gewohnheitsrecht, Geſetz, Rechtswiſſenſchaft) 
mb ihrer Bebeutung für die verfchiedenen Eulturitufen, jo: 
te die Begründung und Durchführung des heutigen Eivil- 
qztsſyſtems als nothwendiger Abſchluß der begrifflichen 
chandlung des Rechts. Nirgends fehlt es an erläuternden 
kifpielen, vielfach find kleine hiſtoriſche Ercurfe eingefchoben, 
u das Buch, was bei juriftiichen Schriften leider jo oft 
ſchieht, nicht zu einer trocknen Deduktion werden zu laſſen. 

Der zweite Band, Eultur und Recht der Römer, 
hält eine Darftellung des römiſchen Nechts und feiner 
iefepichte im Zuſammenhang mit der Eultur des Alterthums 
» muter jteter Vergleichung mit dem Bildungsprozeß des 
itſchen Rechts. Alſo nicht eine gefchichtliche und ſyſtema⸗ 
be Ueberſicht nad, Art der Inſtitutionen-Lehrbücher, ſon⸗ 
u zugleich den Verſuch einer freien und unbefangenen 
it des römischen Nechts, ſoweit ein folcher nach dem 
wuwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft ſchon als mög: 
j ericheint. Im erjten Theil wird ein allgemeines Bild 
a dem politiichen und wirtbichaftlichen Leben ver Römer 
geben und in wenigen, aber fejten Zügen Entwicklung, 
lüthe und Verfall vejjelben gejchilvert. Dean kann daraus 
z bie richtige Beurtbheilung der Dinge der Gegenwart, 
weiell bezüglich Italiens, ungemein viel lernen. So heipt 
13.B.: 

„In demſelben Maß, in welchem die Eroberungen zu⸗ 
uhmen, ſchwoll der Reichthum der herrſchenden Familien an. 
Beh ungebeure Capital aber, welches in Rom zuſammen⸗ 
ſuur, warb zur völligen Zerſtörung des italienifchen 
Acerbanes benugt. Denn da es feine andere Produktion gab, 
waften die Meichen ihre Capital wohl oder übel im Boden ans 
gen. Der kleine Bauer alfo ward ausgefauft, die alten Erb- 
Üter verfchwanden und die frühern Eigenthümer janfen zu ver- 
mieten Bächtern oder Tagelöhnern der Eapitaliften herab. Bald 
ıtte ſich die Bürgerfchaft in reiche Guräbefiger und in Proles - 
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Krieg gegen die Arbeit, wie heutzutage, mar baf «6 ihr 
jedem Mittel des Widerſtandes fehlte, was bei und ı Kid 


Weife nicht der Ball if. Denn Alles was jegt he * 
macht mildert und erträglich macht, das chuenhum 
fönliche Freiheit der Arbeiter, die Concurtenz des kle 

dem großen Capital, die Mannigfaltigfeit berfihlehenen = 
zweige, das Privileg der Geburtäftände, vie Ariſtokt 

Kunft und Wiffenfchaft — das Alles fehlte in Nom und 1 
nachdem man einmal auf der abſchüſſigen —* — 

durch nichts erſetzt werden.“ | . 


ALS der italifche Aderbau micht mehr die PReR uf 
foften dedte, weil die Provinzen die Brodfurcht faft umentge 
lich Iieferten, liefen die Grundherren, die Feine Norb zur ® 
ftellung trieb, das Land lieber unbebaut und führten als Erf 
der alten Agrieultur die Viehzucht ein. Schon 
Staatdländereien, denen in der legten Zeit der Mer gu" 
das Schickſal der Auftheilung drohte, waren Ka L 
nutzt worden, um nicht bei der Einziehung mit dem 
glelch Bau und Befferung zu verlieren. Nun murbe I 
glückliche Syftem auch auf das Privateigenthum audg 
Ganze Streden des fchönften und fruchtbarften Pers. 
Tauſende von fleifigen Anbauern bätten ernähren fönnen 
Ödeten zu Viehtriften und mußten die Schafe und Rinder ’ 
ihrer Herren füttern. Nicht viel beffer war es, wer die 
Grundherren auf ihren Yatifundien Del» und $ AT 
anlegten. Breilih war das Land zu dieſer —* 
geelgnet, und ein verhältnifmäßiger Anbau diefer 2 
neben der alten Aderwirtbichafe wohl befteben können, 
bier war es wieder die Art und Weiſe wie derfelbe 5 
wurbe, was zum Unſegen gereichte: dad —n— 
Plantagenbetrieb durch Sklaven. Oder es erhoben —9* 
die Vorfahren im Schweiße ihres Angeſichtes ide rer 9 
batten, die coloffalen Villen und Luftgärten, die f 
Bifchteiche und Bäder. Auf der einen Gelte ein Nüd 
Barbarei, auf der andern Luxus und — w 
die unvermeiblichen Bolgen vom Untergang des Mittel 


Fer 
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t Berarmung ging die wachlende Entvöllerung Sand in Sant. 
zminberter Nabrungsfpielraum, vermehrte Unſittlichkeit: wie 
te es da auders ſeyn können" (S. 38—43). 


Am Schluß bes Eapitels jagt der Berfafler: 


„Wir erleben es alle Tage, wie Iemand Hab und But 
jehrt und fein Eigenthum in andere Hände kommen fleht. 
er wie ein ganzes Weltreich im eigentlichen Sinne des Wortes 
zezehrt werden kann, davon hat die Geſchichte nur ein einziges 
Spiel aufzumweifen. Auch das Chriſtenthum machte die alte Welt 
R wieder jung ; fe £onnte feinen tiefften Inhalt nicht mehr er» 
Men und auf fich wirken laflen. Es trat als heilende und er- 
eude Kraft in die Befchichte, aber auch als reinigendes Feuer, 
} fehnen vollen weltverjüngenden Segen erft entfaltete, nachdem 
z die vorchriftlichen Völker das Gericht gefommen war. Wohl 
f die entfegliche Wirthfchaft der Roͤmer, welche die Selbftzer- 
ung ſyſtematiſch betrieb, uns zum Mitleid mit einem Bolt be» 
ıen, das einft fo rein und groß in die Gefchichte eingriff und noch 
eat in der Rechtswiſſenſchaft eine fo herrliche Bihthe trieb Aber 
kann uns auch an den Keim bed Todes erinnern, den jebe 
aſchliche Entwicklung in ſich trägt, und gerade die chriftlichen 
ker mögen es bedenken, daß auch fle nicht für die Ewigkeit 
immt find. Sie haben vielfeitigere und höhere Aufgaben, 
eLebensdauer ift nicht an fo kurze Zeiträume gebunden, ja 
liegt vorläufig noch außer aller Berechnung, aber unfere 
santwortung wird um fo fchwerer feyn, da wir unendlich 
dere Mittel und Hülfsquellen und im Chriſtenthum zugleich 
ı Möglichkeit einer teten Verjüngung und Wiedergeburt haben.“ 


Im nächſten Sapitel folgt die Nechtsgefchichte, wobei bie 
nurzemaͤße Thätigkeit der Rechtsquellen und deren harmo⸗ 
Bes Zuſammenwirken hervorgehoben wird, wie es in gleis 
Ger Ser ähnlicher Weife bei keinem anderen Volke ftattger 
funken habe. 

Der zweite Theil des Bandes gibt eine ſyſtematiſch ges 
schmete Darftellung des Vermoͤgensrechts. Hier fpringt ins- 
Velondere der Gegenſatz zwifchen dem römifchen und deutſchen 
Kecht in vie Augen, daß jenes ein viel reicheres und feiner 

u 20 


* 
mat Biographie Böhmer's. 


ich Böhmer’s Leben und Anfchauungen von Johannes 
Bearbeitet nad bes Verfaflers größerem Werk. Frei: 
dar See u ©. 358, (Preis 1 fd. 4 fr) 


m bat in den legten Jahren irgend eine literariiche 
ag allfeitig von dem verfchiedenften politischen Par- 
in Richtungen jo einftimmige Anerkennung 
als „Böhmer’s Leben, Briefe und Kleinere 
— Profeſſor Janſſen in Frankfurt vor ums 
b Jahren in drei Bänden veröffentlicht hat 
“ damals auch in diefen Blättern ihre gebührende 
wigung — Nicht bloß wurde das hohe Maß 
lerifchen Geſchickes und Geſchmackes, die genaue Kenntniß 
* e die —* und Würde gelobt, womit der Ber- 
in x Darftellung ein lebensvolles Bild Vöh- 
u cn mußt, jondern noch mehr die Neichhaltigkeit 
des Anhaltes hervorgehoben. Um num 
Sahoit einem größeren Mublitm,: ‚dad e 
| nicht gerne ein Werk von drei Bänden kauft, zu: 
ic men, hat Janſſen das Wichtigfte und In— 
— ‚einem gedrängten Bilde zuſammengeſtellt 
ad bietet es im einem kleinen Bande, im eleganter. umb 
20* 
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beffen unter der Frembherrichaft geitählte Kraft nach 
Kämpfen die Freiheit errungen hatte. Böhmer bes 
benn auch als das wichtigfte Reſultat feines Aufs 
| in Rom die „erhöhte Schäbung unb Liebe des 
diſchen“. „Das Baterländifche”, jagt er, „Tann man 
m, wenn man es Tennt. Seine Kenntnik liegt im 
jichte, in der Sprache und Literatur, in der Kunft.” 
nit war auch das Gebiet bezeichnet, deſſen Bearbei⸗ 
bmer übernehmen wollte. Das erſte Jahrzehnt nad 
üdtehr von Rom widmete er hauptſächlich Kunft- 
wozu er als Adminiſtrator des Staͤdel'ſchen Kunfts 
8 in Frankfurt viele Gelegenheit Hatte. Nach feiner 
ag follte, wie alle Wiſſenſchaften, jo auch die Kunft 
n, um die neuere Bildung, die im Chriſtenthum 
auf die rechten d. h. chriftlihen Grundlagen zurüds 
; er hielt die chriftliche Kunft berufen, „das jeßige 
erfallene Gefchlecht zu erfaflen und zu edlerer Einis 
d Befriedigung zu führen.“ 

kter wurde Böhmer durch Brentano und mehr noch 
u Freiherrn von Stein für das Studium der Ges 
pewonnen, dem er dann jeine volle Kraft weihte. 
veggrund war hauptjächlich ein patriotifcher. „Ich 
fagen“, jchrieb Böhmer einft, „daß nicht Neugierde, 
oder bloße Liebhaberei mich bei biejen Studien ans 
es war die Liebe zum Vaterlande, vie Ueberzeugung, 
Renntniß der Vergangenheit belehrend für bie Gegen⸗ 
m Tönne, die Hoffnung, daß das Wahre zum Guten 
nöge . . . In der Geſchichte einer Nation Icheint 
ihr Selbftbewußtjeyn zu liegen und das „Erkenne 
t* fcheint mir nicht bloß auf die Individuen anwends 
dern auch auf die Nationen, zumal dann, wenn deren 
Juftände gewaltfam erjchüttert wurden und wenn bas 
e urjprüngliche Perjünlichkeit derſelben, welde doch 
Nürliches Menſchenwerk ift, Verbunfelungen erlitten 
# folden Umftänden befinden wir uns und kein Ge⸗ 
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willen dienen, ſondern aus perjönlichen Ruͤckſichten, wie fie 
Hgennub, Stolz und Frevel erzeugt. Die Selbftverläugnung 
er Jünger der Wiſſenſchaft ift ihr Gebet. Mabillon äußerte 
amal: Die wahren Rofen der Wiffenfchaft blühen nur dem 
wäthigen Forſcher.“ 

Darnach handelte Böhmer und wählte darum nicht das 
Behiet beftechenver Darftellung, jontern das der mühjamen 
ſrſchung. Und als arbeitfamer vemüthiger Forſcher hat 
Wimmer in dreißig Jahren angeftrengter Thätigkeit mehr 
Kite, als anterwärts gunze Vereine und Akademien zu 
ühen vermögen. „Für Bolt und Baterland! ſei der Wahl: 
wu meines Lebens. Ich will Deutfcher bleiben durch und 
wi, will mich nähren an der alten Treue und an ber 
Heu Zreiheit, an ver Kernhaftigkeit und jehlichten Einfalt 
x Borfahren, und ich will dur Förberung biftorifcher 
Babrheitserlenntnii thun was ich Tann, um das Erbtheil 
Vergangenheit hinüberzuretten in eine beijere Zeit: dus 
kmein Gelũbde.“ So hatte Böhmer im J. 1829 heim Beginn 
iines Fundamentalwerkes, ver Kaiſerregeſten gefchrieben, und 
Idem Gelübee blieb er für alle Zukunft treu in der Wiſſen⸗ 
Gaft und im Leben. Wir müſſen aber hierüber, wie überhaupt 
ker den ganzen reichen Inhalt des Buches, ven Xejer auf 
eies ſelbſt verweilen. Daſſelbe enthält für jeden Gebilveten 
fe vielfeitige Belehrung nicht bloß jondern auch Anregung, 
Veh 68 ſelbſt ver ausgebehnteften Anzeige kaum möglich wäre, 
u nur das Wichtigere zu berühren. Es gibt fein Bud, 
Je dem ter Gebildete jo gründlich eingeführt wird in das 
Giaium der vaterländifchen Gejchichte, in die Kenntniß ver 
Wengden Vergangenheit und ber Gegenwart Deutſchlands 

mb jaer Richtung hin, im wiſſenſchaftlicher, fünftlerifcher, 
Aqcher, politifch-focialer Beziehung. 

Was beſonders feine Anjchauungen über die letztge⸗ 
nannten Gegenjtände anbelangt, jo ift Böhmer durch feine 
grumdlegenden hiſtoriſchen Arbeiten ein Apologet der Kirche, 
ber katholiſchen Religion geworben, wie er in politiicher Bes 
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ziehung den Standpunkt eines Großdeutſchen in beftem Stun 
des Wortes als Anhänger ter Idee von Kaiſer und Rad 
von Jugend auf feitgehalten hat?) Wer irgend einex 
tieferen Einblid in die Fragen der Zeit gewinnen, eir 
jicheres Urtheil in dem Gewoge von Meinungen fich verichaffer 
will, der greife zu diefem Buche, im welchen vie Anſichten 
eines Mannes niedergelegt find, dem das gründlichfte Wilken 
der Umgang mit den größten und trefflichiten Wrännerz ber 
Gegenwart, die reichite Erfahrung, emplich eine edle wuahr 
hängige Geſinnung, ein lebhaftes Gefühl für Wahrhe mb 
Recht zu Gebote ſtanden. 

Beſonders wünjchten wir das Bud in den Handen W | 
Augen. Böhmer war felber ein ehrlicher und treumeimenbil , 
Freund der Jugend und beſaß alle geijtigen und ſittliche 
Eigenſchaften eines tiichtigen, uneigennügigen, anreı 
und begeifternden Lehrers, aus deſſen Umgang jünger 
Freunde den reichiten Gewinn zogen. „In meiner Ja 
wiederholte er oft, „war ich am liebſten mit ältern Männer 
im Verkehr; ſelbſt alt geworden, wenbete ich mich am liche 
ften an die Jugend.” Er verwies dabei auf Niebuhr, ke 
im Alter das jugendliche Gelübte, die Jugend durch AT: 
zu heben, erfüllt habe, wie zum Dank für das Wohlnetcn 
und die Anregung die er als Züngling empfangen. 
habe das Gefühl, daß ich nie etwas im Leben geleiftet haben 
würde, wenn ich nicht Männer gefunden hätte, im denen ich 
in jugendlicher Begeifterung wie eine Art von Verkörperung 
jener Ideale erblickte, die mich erfüllten.“ Und ein folder 
Dann ift Böhmer für das nachwachſende Gejchlecht nım 
jelber geworben. 

Gegenwärtig, wo Alles dem Erfolg nachläuft, mo di 
allgemeine Charakterlojigkeit Signatur der Zeit ift, me 
















*) Vergl. über Böhmer's Anſichten über Chriſtenthum unb Kick, | 
Bolitit und öffentliches Leben auch die Anzeige des größeren Bert 
in biefen Blättern Br. 63. S. 500—516 und 540 — 550. 
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se verfländigs nüchterne Geſinnungsweiſe als das allein 
ichtige gepriefen wird, ijt es dringend nöthig, daß doch bie 
ngere heranwachſende Generation eine ivealere Auffaflung 
winne, daß fie an den hohen Zielen die unſere großen 
nfahren verfolgt, jich emporziehe und aus ihnen Kraft 
» Muth und Selbjiverläugnung ſchöpfe. Die höchiten 
es der deutichen Nation ftehen auf dem Spiele, wenn 
i der Jugend eine bloß realiftiiche Gefinnung fi immer 
de breit machen Tann, wenn die Begeifterung für bie 
wien Güter der Menfchheit, für Religion, für Wahrheit, 
et und Freiheit immer mehr erlifht. Dem entgegen zu 
irken, wühten wir fein Buch mehr zu empfehlen, als 
Meer's Leben, und. Anſchauungen“. Jever wird aus 
[em Buche eine mächtige und ächte Begeifterung ſchöpfen 
-bas deutiche Volt und Vaterland, für Recht und reis 
kz jeder wird daraus Ternen, feine Religion zu lieben und 
achten, in ihr das tragende Element feines Wirkens und 
sehens zu ſuchen. Das Sanfjen’iche Buch foll ein deut: 
Familien und Volksbuch werden. Wenn die Deutſchen 
Der verehren und anftreben, was Böhmer verehrt und an- 
seht Hat, dann kann der Mifere der jeßigen Lage abge: 
Ben werven und die deutſche Nation wieder einer großen 
Banft entgegenjehen. 





IIII. 


Oeſterreichiſche Zuftänbe. 
I. 





Wien. Ende Januar 1870, 


Wie unendlich bildſam ijt doch der Konftitutionafisı 
in Oefterreih! Denn was die jüngfte Zeit uns brachte, 
Wort und Schrift, in Thun und Lafjen, e8 drängte ja % 
hin zu dem traurigen Schluß: wir hatten zwei volle Ja 
hindurch Teine Regierung, fondern nur unverbundbene Rule 
rungselemente, deren Widerſtreit, durch perfönliche wie u 
liche Motive, jedes Zufammenfafjen zu einem harmech 
Ganzen vereitelt hat. Wir haben aber auch „feine n 
lichen Majoritäten in Oeſterreich, fondern nur je nad Ü 
Frage des Tages wechjelnde Summen von Minoritäten“ - 
wie dieß der Gefeiertite unter den Gefeierten, Miniſter Stel 
in feinem Memorandum vom 18. Dezember wörtlich nig 
ſchrieb. Alſo Leine Regierung und feine politifche Major 
und doch — eine „parlamentarische Regierung”! Die 
Zwiejpalt des Gedankens vermag jich der gewöhnliche Pie 
Ichenverftand nicht anders zu erklären, als durch bie 
nahme einer bewußten ober unbewußten Täufchung jet 
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mungen unb Juficherung der freie ten politiſchen Altiom, 
ben Aufwand all feiner Beredſamkeit, die genannten 
ı Männer zum Eintritt in die Regierung beftimmt. Er 
arin nur confequent gehandelt, allein die Verantwortung 
e Folgen trifft in erfter Linie nur ihn jelbft. 

Die politifchsnationale Richtung der Herrn Giskra und 
I war feit dem 3. 1861 — und bie des erfigenannten 
848 — Jedermann ſehr genau bekannt; biejelben ſind 
zhluß des Jahres 1867 eben wegen diejer Mich 
nmit Minifterportefeuilles bedacht worden. Sie find 
Ridhtung auch als Minifter treu geblieben — und 
we der politiiche Mißgriff ſich täglich fühlbarer macht, 
j bedentlichere Symptome eines unhaltbaren Zuftandes 
ıhen, hält man ſich für berechtigt die Schuld und 
twortung diefen Maͤnnern allein zuzufchieben, welche 
nur das Wert fortjetten, das ein Anderer begründet 
gonnen hat! * 
Beilen Politit wedt denn aljo ein „Gefühl mitleid- 
Beratung”? Um diefem nur zu gerechten Vorwurfe 
jegnen, hat man in legter Zeit ber „Öffentlihen Mei⸗ 
' fogar zu inlinuiren geſucht: bie genannten deutſch⸗ 
talen Parteiführer ſeien in's Kabinet berufen worden 
- ein „Wert der Verföhnung“ (!) zu vollbringen. Wir 
allen Reipelt vor einem diplomatifchen Genie, aber 
t body noch Teinem beigefallen, bei einem VBerfühnungs- 
ver Leidenſchaftlichkeit die erite Molle zuzuweiſen. Jedes 
de Kind in Oeſterreich wußte, daß, fo wie die Verhält- 
in den lebten zehn Jahren fich geitaltet hatten, bie 
eng der oftgenannten Minifter das Gignal zum er- 
Sen nationalen Kampf abgeben werte. Sollte ver 
ſe Leiter der Staatsgefchäfte dieß allein nicht gewußt 
2° Diefer Vorwurf würde minbeftens nicht leichter 
ven als der erfterwähnte, ven man bekämpfen will. 

Fur eine Politik die dieffeits die Deutfchen und jenfeits 
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fieht man, wie bie Unternehmungen ſich mehren, bie 

























dem Schein der Objektivität und Gründlichfeit als Ge 
repertorien unferer Zeit dem Publikum präjentirt 
obwohl fie nichts anderes find als Journalartitel i 
änberter erweiterter Form. Wenn ich dieſe — Air r 
anſtelle, jo beſtimmt mich dazu der Umſtand, daß die Al. 
Zeitung ſich einer befonderen Gunft jo mander Geſchichte 
jchreiber erfreut, und diefe Vorliebe dur Thatſachen dur 
gar wenig unterjtügt wird, Dieſe Erwägung ſoll && ı 
fertigen daß ich noch einen weiteren Beleg, der mir eb 
Hand ijt, nicht unbeachtet laſſe. 
Es iſt dieß die „Bor: und Rückſchau“ ** 
wähnte Zeitung mit Shluf bes Jahres zu bringe 
und die eine geeignete Gelegenheit bietet, den geichie 
Stoff zu Gunften einer bejtimmten politifchen * 
zu verarbeiten, daß man darin ein förmliches Pra 
eine Fünftige Tendenzgejchichte erbliden muß. Die Nın un 
11 und 12 viejes Jahres enthalten joldhe v i 
wägungen, auf welche das eben Geſagte ſeine * 
ung findet. Das Ganze iſt freilich nur aus 
Eorrefpondenzen und Notizen bes vergangenen Je ee ohn 
Prüfung und Sichtung zuſammengebraut, jo daß ſelbſt hu 
greifliche Umwahrheiten mit unterlaufen, wie 3. B. bie 
hauptung, daß ſelbſt in ben czechiichen Bezirken mur 
winziger Bruchtheil die Wahl in den Bezirksichulrati 
lehnt habe, während gerade das Gegentheil wahr ift, ' 
Zufammenftellung ift aber zum VBortheil des. libera J Ri 
giments jo effeftwoll gehalten, cs iſt jo viel von „Frl 
pulficendem Leben,“ ben „wejentlich — 
finanzen,“ dem „materiellen Umſchwung und ı 
lichen Fortichritt” die Mebe, da bie „x n 
Periode” für die künftige — als eine 9 
Himmelsjegen bingeftellt wird, Weber die Verfaffunger * & 
dieſen heiklichften Punkt welcher den Lebensnerv des € Ra 75 
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wird, um das anmuthige Geſchichtsbild nicht zu 
mit einigen Beruhigungsphraſen von , Ueberſchätzung“ 
lufſes der gegenwärtigen Kriſis und der oppoſitionellen 
ngen und dal. hinwegzugleiten gejucht, während 
eine Perſpektive fo reich an „Möglichkeiten“ eröffnet 
aß bei der Kühnbeit des Pinſelſtrichs ganz darauf 
ı wurde, wie ſodann tie Wirklichkeit um fo troftlofer 
n müjle. „Möglich ift aber ver gegenwärtige Zuſtand, 
ift ferner eine Erweiterung der Lokalgeſetzgebung 
e Berftärkung ver Landesautonomie... Möglich aber 
iſt endlich felbft eine politiſche Decentralifation, 
faft bis zu einem wohlgeglieverten Bundesſtaat im 
bes modernen Staates geht.” Diefe diplomatischen 
gen und Krümmungen lenken mit folch zwingender 
die Blicke nad dem Ballplag, wo man in wahrhaft 
er Weite für alle Eventualitäten Borjorge trifft, 
Wirklichkeit des Eisleithanismus vielleicht manches 
em Schreden verliert, wenn man nur weiß, baß 
erſelben eine Politit aller erdenklichen „Möglichkeiten“ 
bwingen regt. 
» verzweifelt ſchwach auch dieſer Troſt ift, ich will 
noch dankbar annehmen, jchon deßhalb weil biefer 
e Schilderung der Lage ganz vortrefflich paßt. Was 
s aber bei aller Milde und Berföhnlichleit der Stim⸗ 
m einem Vorgang jagen, welcher als prechenves 
der „Entwicklung Oeſterreichs auf geiftigem Gebiete“ 
gierungsverorbnung heranzieht, die aus Anlaß bes 
ten Skandals in dem Klofter der Karmeliterinen zu 
” erlaffen wurde? Der Inhalt diefer Verordnung — 
ielt die Erklärung, daß bei Durchführung kirchlicher 
ungen auf ben weltlichen Arm nicht zu zählen ſei — 
ı dem Artikel nicht eimmal angedeutet und kann von 
iſten Lelern kaum errathen werben. je dunkler dieſe 
fang, deſto beiler wurde der Zwed erfüllt, das im 
21° 
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verzögert wurde. Eine NReftitution, ein Widerruf jeuer 
mindeftens übereilten Maßregel, auf Grund des gerichtlichen 
Anterfudungsrefultates, iſt bis heute nicht erfolgt. Es ift 
kr jeden Rechtskundigen unbeitreitbar, daß jelbft bei einer 
wiejenen firafbaren Handlung einzelner Klofterfrauen kein 
Rablögrund zu der erwähnten Maßregel vorlag, denn den 
Ipench anf die Staatsiubvention ftellt das Klofter und 
Kt feine temporären Bewohnerinen. Im „Polizeiſtaat“ 
Be man jene Berfügung tes Minifteriums Gisfra als 
en Alt der Kabinetsjuftiz, als flagrante Nechtsverlekung 
Munitet — im „Rechtsitant” ift es nur eine gerechte Sühne 
Beten erzürnten Liberalismus, der nun einmal ben Bes 
Be von Klöftern mit Gleihmuth nicht zu ertragen 












—2* 
: Die liberale Preſſe hat natürlich, da es einem Kloſter 
WM durch biejes der Kirche galt, über die „Energie“ ber 
Wirgerminifter gejubelt. Für die Wieverherftellung des ge- 
haften Rechtes hat fie nie ein Sterbenswort verloren; 
w Gegentheil Tonnte man in einem den Regierungstreifen 
ihe ſtehenden Blatte die höhnende Bemerkung lefen: Mögen 
ke Richter die Krakauer Karmeliterinen nicht für ſchuldig 
alten, wir, bie aufgeflärten Streiter für Licht und Freiheit, 
ſalien fie dennoch für ſchuldig! In der lebten Seflion bes 
Wifchen Landtages wurde, in Form einer Interpellation, 
we der Regierung eine Srllärung über ihren mit den Rechte: 
ägen unvereinbaren Vorgang verlangt, aber dieſem 
en vom Minijterium nur unverbrühliches Schweigen 
uhyarnpefeht. 
Veſe geihichtlihen Thatjachen werfen ein helleres 
auf die inneren Zuſtände, als bieß oratoriſch noch 
ſe velendete Parlamentsproduktionen zu thun vermögen, 
X genügt nicht dieſelben in den Tagesblaͤttern zu be⸗ 
Mnegen, ſondern fie follen in einem ver Gefhichte gewidmeten 
erafien Blatte verzeichnet werben, wie dieß ihrer inneren 
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Bedeutung und ihrem Zufammenhang mit dev ganzen polt, 
tiſchen Conſtellation entſpricht. 

Ueber das neue Schulgeſetz, welches in jener „Rüd; 
ſchau“ eine hervorragende Rolle jpielt, will ich nicht vie 
Worte verlieren. Sein Inhalt ift nicht neu, da Wales 
hiezu das Mufter geliefert hat, und es hat bis jet mer 
ſanguiniſche Hoffnungen auf der einen, und ernjte Beſerz 
niffe auf der andern Seite erregt, was denn doch nit ag 
große Errungenichaft gefeiert werden kann. Zu verzeiium 
wäre höchftens, daß jüngft in der Adreßdebatte des p | 
orbnetenhaufes ein Mitglied der Linken das Geftänbnik ui 
-fegte: der. Reichsrath habe, dem Princip der Abſtraktin 
huldigend, Geſetze geichaffen, die den Sitten und ber Lay 
der Dinge nicht entiprechen. Diefe Erklärung fand im Sen 
feinen Widerſpruch. Zu verzeichnen wären allenfalls ne6 
die fich mehrenden Nachrichten, die theilweiſe einen offizielle 
Charakter tragen, nach denen der Eifer im Schulbefuce «u 
vielen Orten bedeutend nachläͤßt. Wichtiger ſcheint e8 wie ° 
zu feyn, auf bie Bemerkung bes Gejchichtspolititene Ne 
Aug. Zeitung über die „weſentlich gebeſſerten Finanzzuftäng® 
und den „materiellen Umſchwung“ näher einzugehen, da & 
auf diefem Felde den Xiberalismus vorzugsweie glorificken 
zu koͤnnen vermeint, und hierin vom Minifter Gistra ze 
übertroffen wird, der im feiner legten Parlamentsrede „be 
Ordnung in den Finanzen“ als bergeftellt yroflas : 
mitte. | 

Eine Beilerung der wirthichaftlihen Zuſtände hat fett 
bem Jahre 1866 thatfächlich ftattgefunden, wenn auch vie 
Freude nicht allzulange währte, da ſchon feit einiger Zeit 
wieder über den matten Hanbelsverkehr, ven auffallenben 
Rückgang im Ertrag der Eifenbahnen u. |. w. Taute Klage 
erhoben wird. Die Urfachen jener Beilerung waren: ter 
Ausgleih mit Ungarn, die reiche Ernte vom Jahre 1867 
verbunden mit einem überaus lebhaften Körnererport um 


I Hau. » 
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endlich die im Jahre 1866 erfolgte Emittirung von Staates 
noten. 

Die „parlamentarische Periode“ ift aber nicht bloß an 
"Ir lebten Maßregel, ſondern auch an der erjigenannten 
Aſache vollkommen unſchuldig und darf bezüglich des an 
gulher Stelle angeführten, eigentlich entſcheidenden Diomentes 
MR nicht wagen die Prürogative des Himmels für ſich 
He Aufpruc, zu nehmen. Sowie während des erften parla- 
riſchen Verſuchs die ftete Steigerung und Schärfung 
BB Genflittes mit Ungarn auf Handel und Verkehr laͤhmend 
Bihtwirtte und die bereits im Jahre 1863 höchſt fühlbar 
jo hat natürlich die endliche Ausgleihung ver tief> 
enden Differenzen jenen Hemmungsgrund behoben und 
es Leben in den Gejchäftsverkehr gebracht. Weber ven 
mähnten Ernteertrag und Erporthandel wurde aber ftatiftijch 
Mzeſtellt, daß während in ven Jahren 1851 bis incl. 1866 
aiammengenommen ver Aktivhandel mit Brobfrüchten 
Rs Mill. Centner betrug und einen Werth von 126,7 Mill. 
Walden vepräfentirte, in den zwei Jahren 1867 und 1868 
ſallein dieſer Aktivhandel ſich auf 48,5 Mill. Centner ober 
nn Werth auf 242,4 Mil. Gulden belief. Es hat demnach 
We zweijährige Ergebnig das Gejammtrefultat des 
Miohandels früherer ſechzehn Zahre, der Menge. nach, 
Ba 106,4 PBrocent und dem Werthe nach, um. 91,3 Procent 
eritiegen. 
Solche Ziffern dienen freilich nicht zur Glorificirung der 
werlamentariichen Periode“, aber fie hätte doch in einer 
Vqichtlichen „Rückſchau,“ der es um die Wahrheit zu thun 
E W, imen Platz finden follen, da fie ſchlagend beweijen, daß 
Ar wahre Urjache des „materiellen Umſchwunges“ in dem 
atfegen in Defterreih und der gleichzeitigen Mißernte 
F. außerhalb Oeſterreichs zu fuchen iſt. 
Die Emiffion der Staatsnoten endlich wäre unter 
wormalen Verhäftnijien gewiß nicht zu vechtfertigen gewejen, 
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üßkt. 

Hiemit bin ich bei einem Punkte angelangt, der einer 
heitsgemaͤßen Illuſtration der „parlamentarifchen Periode” 
ufiche Dienfte leiftet. Wie wurben bie Vortheile benüßt, 
h aus der Belebung ber Geſchaͤfts⸗ und Hanvelsthätigteit 
ea? Diefe Frage hat doch wohl ihre volle Berechtigung, 
Wie Benützung jener Früchte, die ber Liberalen Herr» 
Wperiove in ihren unſchuldvollen Schooß fielen, lag 
ber in ven Händen ihrer aufgeklärten Vorkämpfer und 
yazen verfajlungstreuen Heerbannes. Daß der glänzenve 
W jenes außergewöhnlich ſchwunghaften Erporthanvels 
Me Produktionszweige, auf ven gejammten Geſchaͤfts⸗ 
je wohlthätig und kräftigend einwirken und die Zahlungs⸗ 
feit der Sontribuenten namhaft fteigern werde, war als 
verflänblich vorauszufehen;” und es iſt eine höchft ober⸗ 
iche und haltloje Bemerkung des rüdichauenden Polis 
der Allg. Zeitung, daß ber majlenhafte Export zu 
t Breifen den materiellen Umfchwung allein deßhalb 
ertlären könne, weil Ungarn, weldes von biefer 
R in höherem Maße betroffen worden fei, in feiner 
erleiftung dennoch Feine Fortſchritte gemacht habe. Bei 
ztener handelt es jich nicht bloß um das Zahlentönnen, 
za auch um das Zahlenwollen, und das letztere war zu 
Zeiten die ſchwächſte Seite unſerer ungarifchen Reichs⸗ 
Men, ein Umftand ver Leider bei Beftimmung des Bei: 
werhältnifies zu den gemeinfamen Auslagen ganz außer 
wung blieb und eine Weberlaftung ber zahlungswilligen 
Wpariichen Länder berbeiführte. Wer Ungarns innere 
sätungen Tennt, weiß übervieß auch, daß es dort am 
Apparate fehlt, ter in anderen Ländern ter Steuerfor: 
ig den nöthigen Nachbrud verleiht. Den Kundigen wirb 


baher durch ſolche oberflaͤchliche Bemerkungen nicht 
iten. 
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ber Schatten an die ferien einer richtigen lebensfähigen 
Bolitit geheftet? Liegt in dem kopfloſen Hafchen nach der 
materiellen Gunſt des Augenblicks, in dem tollen Einſetzen 
der ganzen Exiſtenz in das gewagtefte aller Spiele, liegt 
Yerin nicht der klarſte Beweis, daß ſelbſt jeme die vie jeßige 
wtiihe Richtung mit tem Munde loben, fie thatjächlich 
es zukunftlos preisgeben? Wer der Zukunft vertraut, 
Miht das Daſeyn zu hoch um all fein Hab und Gut der 
* zuzutragen! 

- Die Antwort auf die früher geſtellte Frage, über vie 
—8* der durch eine gütige Himmelsfügung gewonnenen 

| ‚ gibt ſonach in fehr Lündiger Weife die Geſchichte 
be lezten Schwindelperiode, und felbft liberale regierungs⸗ 
enndliche Blätter Lünnen den Angſtruf nicht unterdrüden: 
Unverftand und Egoismus drohe bie reiche Ernte ver 
i Jahre gänzlich zu verfchlingen ! 
Eine dauernde Beilerung der materiellen Zuftände war 
uf dieſe Weiſe von vornherein ausgefchlojfen, wenn auch) 
wen Ten „Srüntungsbanten“ und ähnlichen voltswirth: 
Meſftlichen Raubbau, durch die Vermehrung ter Schienen: 
Inge manches Nützliche gejchaffen wurte. Uebrigens gehören 
Me entſcheidenden Schritte zur Sicherftellung ver wichtigften 
‚Binien, als ver Franz⸗Joſephsbahn, der Rubelfsbahn, ver 
‚lichen Staatsbahn — der verläfterten unparlamentarischen 
iste an, fowie auch in dieſer die, jpäter nachgeahmte, 
el getroffen wurve, den Bahnunternehmungen Staats: 
Maichüfle zu geben, wodurch der Eifenbahnbau, wie jet alls 
‚yarın anerkannt wird, weſentlich gefördert wurte. 

Ein zweiter Hinterungsgrund ber dauernden Kräftigung 
"@ materiellen Lebensyrundlagen ift in ber erurbitanten 
Üenerhöhe zu fuchen. Das Finanzgefeg vom J. 1868 hat 
"de ſchen vordem brüdend hohen bireften Steuern noch um 
weitere fieben Deillionen erhöht. Die Stadt Wien mag in 
Iren zahllofen Bründungsbanten, Verwaltungsrathſtellen 
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u. ſ. f eine Eutſchaͤdigung ſuchen. Verlaſſen wir aber die 
Nefidenz und begeben wir uns in eime Eleine Lanbftabt; 
wählen wir dort bas erfte bejte Objekt — ein Wohnhaus 
mit dem Zinsertrag von jährlih 300 fl. und eine Grund 
flähe von einem öfterreichifchen Zoch, kaum zweieinhall 
bayerifche Morgen. Welche Abgabenlaft ruht nun auf biefe 
beſcheidenen Beſitz? Nicht weniger denn eine jährliche Leif 
voneinhundertzweiundbreißig Gulven an Steuern 
Landeszujchlägen. Hiezu kümmt außerdem eine Ge 
umlage die, gering gerechnet, 25 bis 30 Procent ver © 
beträgt. Ich frage nun, ob ſolche „wejentlich yebejfer 
Finanzzuftände* überhaupt haltbar feien? Das erfte f 
concrete Beifpiel wirft jenes ganze phrafenreiche Näfonnem 
über den Haufen. 
Und welche Wege find denn Neichsrath und Regiern 
gegangen, welche gehen fie noch heute, um zur „Ordnuß 
ber finanzen“ zu gelangen? Der Weg ijt folgender. Auer 
wurde die Zinfenlaft der Staatsſchuld dur ein Parlamen 
votum um 12 Millionen vermindert. Eine Zinfenverufiie 
ohne umd gegen den Willen der Gläubiger nennt man 
gewöhnlichen Leben einen Bankerott; in ber Freibeitti 
heißt dieß aber: Heranziehung bes Einkommens aus Staat 
papieren zur Dedung ter öffentlichen Ausgaben. — ® 
diefer Maßregel ift man zu der zweiten, naheverwan 
jortgejhritten und hat die Amortifivung ber Staatsjchule 
mit Ausnahme der Lotteriennlehen — eingeftellt, was ai 
dort geſchah wo die Tilgung bei Gontrahirung ver Schul 
alfo vertragsmäßig, bedungen war. Hiedurch erzielte ma 
eine weitere Erleichterung der Finanzen von 8 Millione 
Bei den Lotterieanlehen, bei denen die gleiche Berfügun 
natürlich nicht möglid war, hat man wieber bie erſterwähn 
Procebur ver Reduktion in Anwendung gebracht, die jüh 
lich eine Million ven Finanzen einbringt, und wornad) k E 
Befiger eines Staatsloojes, auf welchem bie Zuficherung zu 
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leſen iſt den Treffer z. B. mit 100,000 fl. auszuzahlen, im 
Falle des Gewinnes nur 80,000 fl. bezahlt erhält. Nebſt 
er bereits früher angeführten Erhöhung der direkten Steuern 
m ben Betrag von 7 Millionen, wurbe endlich der Finanz- 
Inifer ermächtigt die Staatsgüter im Werthe von 40',, 
Wenen zu verlaufen. Dieß war der ganze Finanzpları, 
nf.dem auch gegenwärtig noch operirt wird und ber jeden⸗ 
WM die Einfachheit und Faßlichkeit für fich hat. Der Ver⸗ 
we der Stantsgüter ift großentheils ſchon vollzogen und 
Mic weit unter ihrem Werth, da die Käufer ſehr 
WM willen, daß nad) jenem Finanzplan die Realitäten 
Ken verfauft werben müjfen, wenn nicht bie 










Sunfähigkeit für die normalen Staatsauslagen eins 
fol. Bon diefem Staatsgut erübrigt für das Jahr 
BO noch ein Werthbetrag von 17 Millionen, welcher zur 
der Auslagen des Orbinariums (!) im laufenden 
— iſt. Die größte Rolle bei tiefer „Ordnung der 
manzen“ beiteht aljo tarin, daß der Staat fidh feines 
Immzuts entäußert, vom Gapitale lebt, und im Folge 
Wer finnreihen Maßregel hält man fich für berechtigt 
BD allen Weltgegenven. felbitzufrieven auszurufen: ver 
Meat ift auch im Jahre 1870 in der Lage feine Auslagen 
Ir Anlehen zu decken! 
. Wenn aber dieſes Grundvermögen des Staates verbraucht 
‚was Schon im nächſten Jahre ver Kal jeyn wird, was 
8? Die Regierungsantwort lautet: durch Erhöhung des 
ages wird der Ausfall gedeckt werden. Wie iſt das 
, werten Sie fragen, da ſchon derzeit die Leiftungs- 
die höchſte Spannung erleidet? Wie ifl dieß moͤg⸗ 
Sei ter inneren Zerklüftung, dem aufreibenden Völker⸗ 
Mi — Sie haben recht, wenn Sie fo fragen, und mit 
Faen thun es Millionen in Dejterreich. Der Finanzminifter 
RR cisleithanifchen „Reiches“ ijt ein grumbehrlicher Mann, 
kin feine Vertrauensſeligkeit wirkt erſchreckend. Als che- 
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maliger Lehrer der Mathemathik jcheint er fich mit Bor: 
liebe der Rechnung mit ımbefannten Größen zuzuwenden, 
was in der Finanzpolitit — der eigentlichen Aufgabe eines 
Finanzminifters — ein verhängnigvoller Fehler genannt 
werben muß. Es trennen uns nur mehr Monate von den 
ernftejten Finanzverlegenheiten des Jahres 1871. Was = 
nun gejchehen um bie Finanzen im nächſten Jahre 3—— 
zu beſſern, da heute ihre „weſentliche Beſſerung“ ‘ 
eine Leere täufchende Phrafe ift? * — 
Bis nun wurde nur ein Geſetz votirt — der Üben 
lismus heilt bekanntlich Alles durch „Geſetze“ — melde 
die Reviſion des Grundſteunerkataſters anordnet. I 
Mafregel verurfaht an und für fich wieder einen An 
wand von Millionen ohne jede fichere VBürgfchaft f 
eine reelle Erhöhung der Staatseinnahmen. Die | 
tungen des Finanzminiſters über den gebofften Erfolg 
ruhen alle auf einer völlig nebelhaften Annahme. Ungleie 
heiten find im unſeren Grundjteuerverhältniffen allerbin 
vorhanden; fie ergaben ſich ſchon aus ver Berfchiebenbei 
bes Zeitpunftes, in dem die Kataftralarbeiten durch allei 
Stadien in ben einzelnen Ländern vollführt wurben. W 
benn aber dieſe Revifion der Stenergrundlagen, wen‘ 
gründlich vorgenommen wird, nebjt einer Minderbela 
einerjeits, nicht auch eine Leberlaftung anberer 
ausjtellen, greller al® man es wünjden mag? ti 
dann bie „Steuerausgleichung“, wie man ſich euy yemifti 
auszubrüden Liebt, wirklich ohne vorwaltenbes fistatif t 
Intereſſe, daher nicht bloß in einer Erhöhung der zu nie 
bemejjenen Steuer, jondern aud in einer Herabjeßung be 
zu hoch bemefjenen bejtehen? Was die Staatsgüter im näd 
jten Jahre nicht mehr zu Leiften vermögen, weil feine me 
vorhanden jind, ſoll ja durch jene „Stenerausgleihung® b 
wirft werben, das fisfalifche Anterefie fteht alſo dabei ent 
schieden im Vordergrund und bie fehr verbreitete Bejorgnik, 
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ne ſolche Ausgleichung zur Ueberlaſtung aller Grund⸗ 
führen werde, iſt wohl mehr als eitel Geſpenſter⸗ 
Eine Gleichheit iſt dann freilich auch erreicht. 

ver engliſche Finanzmann ſucht die Weisheit darin: 
einzunehmen als auszugeben. Unſere „Ordnung der 
en” huldigt dem entgegengeſetzten Grundſatz. Wir geben, 
jerücjichtigung der Einnahmen, alle Jahre mehr aus 
hrauben dann nachträglich, jowie es fid, eben machen 
bie Einnahmen hinauf. Die Staatsausgaben beliefen 
ı Zahre 1869 auf 299,3 Millionen; für das Jahr 
ſind jie mit 320,6 Millionen veranichlagt. Alfo in der 
e der „Orbnung der Finanzen”, in einem Jahr ver 
Nehrbetrag von 21,5 Millionen! Alle Mintfterien 
& biefer Erhöhung des Erforderniſſes betheiligt, und 
Wlagen für Erweiterung und Vermehrung der Ge: 
fe, für Erhöhung der Zahl der bewaffneten Sichers 
gane, nehmen hiebei ein nicht allzu beſcheidenes Plaͤtz⸗ 
m 

Gr das Jahr 1870 fteht dem Erforderniß von 320 
nen eine Beredung von 286 Millionen gegenüber, fo 
5 ein Deficit von 34 Millionen ergibt, während ver 
Kogang im Jahre 1869 21 Millionen betrug, alfo 
atfhritt nach abwärts von 13 Millionen in einem 
u Sahre! Die Koften der dalmatiniihen Erpebition 
a diefer Rechnung nicht inbegriffen. Die Dedung 
en erwähnten, bis jet berechneten, Abganges wirb in 
rlös für das verkaufte Staatseigenthum und in Aktiv: 
taflarefterr ter Vorjahre gefucht. 

Bei all den jchweren Opfern welche ber Bevölkerung 
vs Staatsgläubigern auferlegt wurden, die ſe Zuftänbe 
Berlauf eines Jahres! Don trauriger Vorbedeutung 
ı vie Steigerung der Koften für die zwangsweiſe Eins 
gang der Steuern. Trüher beliefen ſich dieſelben — die 
wilgen Länder abgerechnet — auf jährlich 20 bis 
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30,000 Gulden. Am Jahre 1868 betrugen ſie 
Gulden und mit derſelben Summe glaubte die Re 
auch im Jahre 1869 auszulangen. Wie trügeriſt 
Hoffnung war, beweist das am Schluß bes vorigen 
vom Finanzminiiter an den Neicherath geftellte Be 
für den erwähnten Ausgabezwed einen Nachtragsere 
nicht weniger als 94,000 Gulden zu gewähren, oh 
die Exekutionskoſten 1869 mit 122,000 Gulden ken 
Es ift fehr bezeichnene, daß in den Boranfchlag fi 
zu dem gleichen Zweck eine noch größere Summe, 
ih 132,400 Gulden eingeftellt wurden. Ein Wiener 
welches bis zur legten Kataftrophe ber Regierung 
Berger — wohl zu unterjcheiben von ber Regierung | 
Herbſt — naheltand, bat jene Koftenfteigerung ı 
treffenden Bemerkung begleitet: „Es ift bieß eine w 
erſchreckende Progreſſion, die zu deutlich zeigt, was 
Phraſen von dem Steigen des Boltswohlitandes Wal 
und was wir von einer noch weiter gehenden Erhöht 
Steuern zu erwarten haben.“ 

So viel über die behauptete „Orbnung der Jim 
Der reiche Stoff welchen bie Erlebnifie der lebten | 
der Betrachtung bieten, bürfte eine Fortſetzung ber ver 
ben Erwägungen rechtfertigen. Vielleicht geftatten & 
dieſe bemnächft einzufenden. 
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ven denn auf bem Gebiete der Willenjchaft „vie 
ander gleich feinblich gegenüber als in kaum 
Tagen auf dem Schlachtfelve*, und die Behand» 
ſchichte der früheren Zeit trug vielfach dazu bei, 
ı Gegenjäge ver Gegenwart noch zu verichärfen. 
wslande”, betont Hüffer fehr treffend S. 14, 
inbjelige Sinn, der uns vordem gegenüberftand, 
ılten batte, mochte man jich doppelten Trium⸗ 
. Denn nicht genug, daß in jenen älteren Tagen 
Mebergewicht hauptfächlih dadurch entjchieben 
8 gelang, Deutiche gegen Deutſche aufzuregen 
h Zwietracht und Mißtrauen gelähmten Kräfte 
: andern zu überwinden, man mochte jetzt er⸗ 
elbſt die Erinnerung, die geichichtliche Daritellung 
ife die alte Zwietracht auf's neue zu entfachen 
verſtärken ſich geeignet zeigte. Erwägt. man 
n Schab ein Volk in jeiner Geſchichte bewahrt, 
n den Nacdhtheil der fir uns daraus entitand, 
jenug anſchlagen. Was anderen Nationen als 
melle der Einigung, als bie wirkſamſte Förderung 
en Bewußtſeyns dient, jollte bei uns gebraucht 
uns noch heftiger untereinander zu entzweien; 
de Schriftiteller anderer Länder gewöhnlich dar 
daß fie Alles was ihre Nation betrifft, im zu 
xben darzuſtellen Tieben, fo geſchah es bei uns, 
Hälfte der Nation ber anderen nicht Schlechtes 
werfen wußte, daß man jelbft ben Auslande 
: Fehler und Demüthigungen der eigenen. Lands⸗ 
yagen, ja mit Webertreibungen ausmalte, jo daß 
Schriftftellern eine gerechte und billige Auffaffung 
: fi erwarten ließ, als bei ven deutſchen. Wären 
fe begründet, welche die Wortführer beider Par: 
nander erhoben, jo gäbe es in den Sahrbüchern 
biebte kaum etwas jo Schmachvolles, jeder Mil: 
Entihuldigung jo völlig Entbehrendes, als bie 
22° 
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Geſchichte Defterreichs und Preußens im den erften Jahren 
be3 MNevolutionskrieges; alles Elend, was über und herein: 
brach, hätten wir nicht allein im Uebermaß verbient, jondem 
es bliebe nur die Berwunderung, daß zwel ſo ganz um | 
würbige Staaten jo viele und jo heftige Schläge doch nad 
verwinden konnten, daß mit ber frühern Macht wicht aus 
die Möglichkeit, ſich wieder aufzurichten, völlig verloren ging“ 
Die Einfeitigkeit der Hiftoriter lag übrigens nicht big 
in ihrer politifchen Barteiftellung, ſondern aud in der 
ber von ihnen benugten Quellen begründet, indem fie 
lic) ihre archivalifchen Nachrichten beinahe ausichließlid mm 
weder ven preußiichen ober den öfterreichifchen Archiven ent 
nahmen, aljo beftändig nur die Anſchauungen, Wünfce, Ar 
Klagen und Entſchuldigungen der Einen’ Partei vor Augen 
hatten. Darum muß es für Hüffers Werk von vorne 
herein ein günftiges Borurtheil erweden, daß der Verfaſſe 
gleichmäßig die Archive im Wien und Berlin benutzte a 
dadurch im Stande war, beiden Theilen geredht u 
und aus dem Gewebe der biplomatiichen Berwic 
vielverfchlungenen Fäden zu entwirren. Am Herbft 1864 
es ihm vergönnt, auf dem geheimen Hofe und Staa 
in Wien die auf die Verträge von Leoben und Gam 
mio bezüglichen Papiere einzufehen und von ben wie 
Abjchriften zu nehmen, im Sommer 1866 erhielt er 
Zutritt zum preußiſchen Staatsarchiv und eignete fi 
beveutendite Quelle für die Verhandlungen — 
und Deſterreich an, nämlich den Briefwechſel des J | 
Gejandten in Wien Marquis Luchhefini, ſowie des Reſidenten 
v, Käſar mit dem Minifterium während ber Jahre 17936 it 
4797. Ueber das Verhältnig Preußens zur franzöfi a 
Republik erhielt er neue Aufichläffe insbejondere aus ” 
Berichten des Freiheren von Sandoz: Mollin, ber nad) & 
Stürmen der franzöfichen Nevolution zuerft wieder AA 
eines preußiſchen Geſandten in Paris bekleidete. Aber er bes 
jchräntte feine Forihungen nicht bloß auf die Archive ie 
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we Berlin, ſondern verichaffte fich auch die feltene 
irre Arhiv des Minifteriums des Auswärtigen zu 
eirze linterfuchungen fortzufegen, und benußte 3. B. 
SaBHre 1794 und 1795 den Briefwechlel Barthelemy’s 
ı Wohlfahrtsausſchuß, mit dem Direktorium und bem 
z Delacroir, ferner den Briefwechfel des franzölifchen 
tenn Caillard in Berlin u. ſ. w., woraus er bie Des 
Cu zwilhen Breußen und ver Republik von einer 
Seite und aud aus franzöfifchen Berichten kennen 
- Mit Hülfe aller dieſer bisher unbefannten urkund⸗ 
b Materialien und unter forgfältiger Benutzung aller 
Mer Quellen verfaßte er fein Werk, unterwarf bie 
PR Dorftellungen einer eingehenden grünblichen und 
Munigen, aber ſtets ruhigen und maßvollen Kritik, 
Dee Schwächen und Fehler ber früheren Hiſtoriker auf, 
MR erkannte auch willig und freudig ihre Vervienfte an, und 
BG, unabhängig von ven Meinungen und Gegenfägen 
Lage, in feiner eigenen Darftellung der Perſonen 
WM: Dinge durch Unparteilichleit und unbeftechliche Wahr: 
Mücke leiten. Da ver Berfafier zudem auch über ein be- 
lendes Formtalent gebietet, jo kann man fein Wert mit 
Im Rechte den hervorragendſten Erfcheinungen auf bem 
jete der neueren hiſtoriſchen Literatur beizählen. 
Bon jener traurigen Anficht, daß bie tiefere Erniebris 
z Preußens Oefterreih und umgekehrt vie Defterreichs 
gen zu gute komme, bat Hüffer fich volllommen losge⸗ 
er fieht vielmehr die Schmach beider Staaten, weil auf 
yemeinjame Baterland zurüdfallend, als gleich bedauerns⸗ 
4 an. Sp weit er nun auch entfernt ift bie Politik 
2 Zeit rechtfertigen zu wollen, jo läßt jich doch nicht 
mnen, daß nach jeinen Ausführungen vie beiden deut⸗ 
ı Mächte in einem weit günitigeren Lichte ericheinen, als 
B vorher der Fall war, und aus dem Ganzen ergibt ſich das 
5 für unſer Nationalgefühl erfreuliche Nejultat, daß ber 
ıpf für die Jutegritaͤt des Reichs doch nicht in jo ſchmach⸗ 





Die deutſchen Mächte im Mevolutionekrieg. 327 


fungsvertrag vom 23. Januar 1793 in den Vordergrund. 
Der Berfafjer entjcheidet fich rücjichtlich der erften, zwiſchen 
Herrmann und Sybel jo lebhaft erörterten Streitfrage mit 
Herrmann dahin, daß eine Begünftigung des polnifchen 
Staatsſtreichs von Seiten Kaifer Leopolds vor dem Ereigniß 
nicht anzunehmen, aber er meint, day fie nad) Sybel's Nuss 
ſihrungen für tie jpütere Zeit nicht zu läugnen fei. 

Der eben erwähnte Iheilungsvertrag machte dem guten 
Einvernehmen ter deutſchen Mächte ein Ende und blieb dann 
die Duelle andauernder Mißverhältnijle Gleichwohl wurde 
durch Englands Vermittlung und unter dem perjönlichen 
Einfluß König Frievrih Wilhelms. IM. ein Zuſammengehen 
für das Jahr 1794 durch den Haager Vertrag vom 19. April 
1794 noch einmal angebahnt. Hüffer gibt eine Würdigung 
biefes vielbejprochenen Staatsaktes; er halt es nicht für 
gerechtfertigt, wie Häufjer von einem offenen Wortbrud 
Preußens zu rveven, da ber Wortlaut des Vertrags zwei: 
veutig ift, und von preußiſcher Seite bie beſtimmte Ber: 
Michtung, das Heer nad Belgien zu führen, offenbar vers 
mieden werben ſollte. Dagegen finvet er bie läjlige Kriegs: 
führung am Rhein während des Sommers 1794 allerdings 
mit den im Haag übernommenen Verpflichtungen nicht im 
Einklange, und betrachtet fie zugleich als einen wejentlichen 
Grund des folgenten Unheils. 

Vornehmlich aber war e8 der unglückliche Feldzug des 
Prinzen Coburg in Belgien, welcher in jenem Jahre und 
für lange Zeit entfcheidend wirkte. Darüber enthält das 
werte Capitel eine eingehenve Erörterung. Er prüft insbes 
ſendere die von Sybel verfochtene Behauptung, da Defters 
wich die Niederlande und das linfe Rheinufer freiwillig und 
ohne ernftlichen. Kampf aufgegeben habe, weil man jene 
Provinz als werthlos erachtet und die beveutenditen Kräfte 
in Polen habe verwenden wollen. Hüffer gelangt zu dem 
Eryebniß, daß dieſe Anficht durchaus irrig fei, daß vielnehr, 
wie es auch die fachkundigen Erörterungen Wihlebens in 
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in tragen Hätte. Die Einwirkung ver polnischen Ereigniffe, 
inebeſondere bes öfterreichifch-rnifiichen Vertrags vom 3. Januar 
1795 wirb freilich nicht verfannt, aber doch auf ein viel bes 
ſcheideneres Maß als in ber Sybel'ſchen Darftellung zurüd- 
geführt, und bie am demfelben Tage von beiden Kaiſerhöfen 
mm Abſchluß gebrachte geheime Deklaration für die Ent: 
Wlüfie Preußens als unwirkfam nachgewiefen, ſchon deß⸗ 
halb, weil fie in Berlin bamals gar nicht, und überhaupt 
et im Jahre 1852 durch Miliutin aus den Petersburger 
Archiven befannt geworben ift. Ebenſo werben die fo oft 
wieder auftauchenden Gerüchte über Berhandlungen, in wel: 
den der tostaniſche Geſandte in Paris, der Ritter Garletti, 
im Auftrage des SKaifers für die Ermwerbung Bayerns bie 
Preisgebung des linken Rheinufers angeboten baben fol, 
Verhandlungen auf deren Nealität jchon in bamaliger Zeit 
md zulebt von Herrn von Sybel eine Hauptanklage gegen 
Delterreich gegründet worden ift (Sybel benußt fie jogar ale 
Mittelpuntt und Grundlage für ausgevehnte hiftorifche Combi⸗ 
nationen, vergl. S. 170), als Erfindungen des fran- 
zöſiſchen Repräjentanten Merlin von Thionpille 
nachgewieſen, welche begreiflicherweife bei Harbenberg, dem 
prenßiſchen Bevollmächtigten in Baſel, ein nur zu williges 
Ohr und dann in Deutichland allgemeine Berbreitung fanden. 
Das zweite Buch (S. 172— 328) führt die Ueberſchrift: 
„Die Bräliminarien von Leoben“, und beginnt mit einer bes 
ſenders an dieſer Stelle erwünjchten Charakteriftit Thugut's, 
wide das Urtheil über dieſen vielgefhmähten Staatsmann 
ki manchen Lefern nicht unwefentlich zu deſſen Vortheil zu 
meiificiren geeignet ift. Gewiß ift Thugut von Fehlern nicht 
frei zu fprechen, aber auch feine großen Eigenſchaften treten 
dentlich hervor, und gerechte Vorwürfe treffen weniger feine 
Äußere Volitit, als vielmehr feine Mitfchuld an jenem un: 
heilvollen Syſtem welches, wie Hüffer fich ausdrückt, „auf 
den geiftigen Leben Laftete, durch die Abfonderung von beuts 
I. Mer Wiffenfchaft und Literatur die fruchtbarſten Keime ber 
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linken Rheinufers zu bewegen ſucht, daß aber Thugut in 
feiner Weije von dem Bündniß mit England und 
ber Korderung der Reichsintegrität fich abbringen 
läßt. Endlich als die franzdjifchen Heere nur noch wenige 
Märfche von der öfterreihifchen Hauptftadt - entfernt find, 
werden die Prüliminarien von Leoben (18. Aprit 1797) 
materzeichnet. Uber auch diefer Vertrag ijt, wenn man ben 
langen unglüdlichen Krieg und die gefährliche Lage bes 
Staates in Betracht zieht, nicht eben ungünftig zu nennen. 
Um wenigiten iſt ber beinahe zum Ariom gewordene Vor: 
wurf begründet, als babe Defterreich ſchon in Leoben in 
rũckſichtsloſer Begier nach italienischen Erwerbungen bie Rhein- 
grenze preisgegeben. Hüffer weist vielmehr aus den öſter⸗ 
reichifhen und preußifchen Archivalien und den eigenen 
Aenßerungen Bonaparte’s und des Direktoriums überzeugend 
nah, daß bie in den Prüliminarien ausgefprochene Aners 
kennung ber „conftitutionellen Grenzen“ ver Republik nur 
auf die belgischen Provinzen des Kaiſers und einige nicht 
ſehr bedeutende Neichögebiete fich beziehen konnte. Wären vie 
Fraliminarien ihrer wahren Bedeutung nach zur Ausführung 
getommen, fo wäre die Integrität bes Reichs im Weſent⸗ 
lichen gewahrt geblieben, und Deutſchland hätte ungefähr 
bie Grenzen bes jahres 1814 erhalten. Ueber vie Beraubung 
Benedigs, den ſchmachvollen Handel mit italienifchem Ge: 
biete, fpricht der Verfaſſer den fchärfiten Tadel aus; nur 
hebt er richtig hervor, daß man in jener Zeit, als ein 
öigentlich italieniſches Nationalgefühl noch das auoſchließliche 
Vgenthum weniger hervorragender Männer war, nicht ſchon 
ven Maßſtab anlegen bürfe, der jetzt, nachdem das Nationa⸗ 
Ütätsprincip mehr und mehr zur Herrichaft gelangt tft, als 
er berechtigte zu gelten pflegt. 

Das leute Eapitel res zweiten Buches enthält die mit 
den genannten Ereignijlen gleichzeitigen Berhandlungen Preu⸗ 
vens wit der Republik, welche zu bem Berliner Dertrage 
wu 1796 führten. Es bringt ans der Correſpondenz des 
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eben, welche unjere Kenninig ber damaligen Vorgänge 
weientlich bereichern. Graf Ludwig Gobenzl wird vom Ver⸗ 
jajler treffend charakteriſirt. „Er war ber Better des PVice- 
tanzlers Philipp Eobenzl und wie dieſer von Jugend auf 
mit den wichtigiten biplomatijchen Gejchäften betraut. Im 
Jahre 1777 wurde er an Friedrich den Großen nad Berlin 
wichickt, 1780, exit jechsundzwanzig Jahre alt, kam er als 
Geſandter nad Petersburg, wo er bald bie entjchievene 
Gunft ber Kaijerin fih zu eigen machte freilich nicht 
weniger durch die Talente des Gejellichafters als des Ges 
ſchaͤtsmannes. Er beſaß turchaus bie leichte franzöfiiche 
Bilvung jener Zeit. Für bie Bühne bes Hofes fchrieb er 
Xheaterftücde, bei deren Darjtellung er jelbit eine feltene 
Begabung zur Geltung brachte. Es ift vorgelommen, daß 
en Gourier mit wichtigen Depeichen ihn hinter ter Scene 
usffuchte, dort ſogleich jeine Abfertigung erhielt, daß darüber 
das Stichwort überhört wurde, und ter Gefandte eiligft auf 
vie Bühne rannte, um durch eine wigige Improviſation die 
Störung wieder auszugleichen. Selbſt unter den fchweren 
Greignifien des Jahres 1796 wußte er durch folchen Zeit⸗ 
vertreib feine Heiterkeit zu bewahren oter feine Beſorgniß 
zu verbergen. „Ahr beſtes Stück“, fagte ihm einmal die 
Kaiferin, „werten Sie wohl für den Tag aufiparen, an 
welchem die Franzoſen in Wien einrüden.” Es wäre jedoch 
in Irrthum, wollte man ben ganzen Werth des Mannes 
nach diefer Teichtfertigen Außenfeite bemeſſen. Er war ein 
vernehmer Herr des 18. Jahrhunderts mit ben Fehlern feines 
Standes, aber zugleich mit den beveutenden Eigenfchaften, 
ie man ihm felbit anrechnen muß. Hormayr kannte ihn 
als einen wohlwollenden, fogar als einen edeln Menfchen; 
Männern wie Malmesbury und dem Cardinal Conſalvi, 
Höpten feine Fähigkeiten große Achtung ein; felbft Napoleon 
wet mit Anerkennung von ihm. In fpätern Jahren, als 
et, frühzeitig gealtert, die höchite Leitung übernehmen follte, 
fing die Aufgabe weit über feine Kräfte. Aber ift er ber” 


—— — 
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einzige. der bewieſen hätte, daß man —— i ſich am 
— kann, ohne doch ein großer Staa mann zu jenn? 
Die, von Eobenzl: geführten wichtigen X 
über ‚bie wir von Hüffer bie, orte ausrigene 
halten, gewinnen ſchon durch bie CTheilnahme R $ 
ganz vorzügliches Intereſſe. Nach jo umgäpligen X . 
die über biefen Mann gefchrieben ſind, Eönnte man 'e 
nahe für unmöglich halten, ned) etwas Neues vom | 
tung über ihn zu jagen, und body erjcheint bier eu 
wichtige Epoche feines Lebens in einem: ganz neuen 
Auch legt diefer legte Abſchnitt für die Hiftorifche © — 
— * des Verfaſſers das vortheilhafteſte Zeugniß e 
es verſtanden bie faſt dämoniſche Energie jenes mi 
Charakters, wie er alle Mittel von ber feinsten Schmei 
bis zur wilden: Drohung für die Erreichung feiner gie 
Bewegung jeßte, mit plaftiicher Deutlichteit herwortvekt 
laſſen. Die vetaillirte Darftellung Hüffer’s fin 
die perfünfiche Betheiligung Napoleons und die Berweggtii 
jeined Handelns zur Sprache kommen, eine auffallen 
ftätigung in Lanfreys treffliher Geſchichte Napoleor 
stoire de Napoleon), worin Napoleons eigene | ‚wobl effi 
als vertrauliche Mittheilungen, vorallem auch fein 
neuerer Zeit berausgegebener Briefwechfel: mit. © cht 
und Unparteilichteit verwerthet find: Bon ı vgl ichen 
chologiſchen Intereſſe iſt in Hüffer's —* 
obachtung der Gegenſaͤtze, die ſich zwiſchen * 
Grafen Cobenzl und den Briefen: des jung 
ſchen Generals, jowie der  jpäteren ufzeiun 
fiegten Kaiſers auf St. Helena. verausftelen,: Dieräd 
zoͤſiſche Urt, wie Napoleon zeitlich und xaͤumlich ge 
Ereigniſſe in ſeiner Darſtellung zu. einem dramatiſch 
zu vereinigen weiß, zeigt ſich — kin 
derung jenes berühmten, unzählige Diale x en 
falls, ‚wo er im verftellten Zorn burg —* zerjchmettere 
eines koſtbaren Porzellanjervices den öͤſterreichiſchen » 
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wächtigten zum unverweilten Abjchluß bes Friedens gezwungen 
hben will. Diele Scene erhält jett eine völlig veränterte 
Geſtalt, freilich ohne dadurch an geichichtlicher Bedeutung zu 
gewinnen, denn ftatt eines enticheidenden, Kalt berechneten 
Wendepunktes ber Verhandlung cerjcheint fie nur als ein zue 
fälliger, unwillfürlicher Zornausbruch des aufgeregten jungen 
Generals, nicht am Vorabende, jondern eine Woche vor dem 
Abſchluſſe bes Friedens, und das Zerbrechen bes Gefäßes, 
wenn es wirklich erfolgt feyn follte, hat auf ven Suhalt ver 
Beringungen, über welche man bereits zwei Tage früher fich 
geeinigt hatte, einen wejentlihen Einfluß gar nicht mehr 
ausüben können. Wir wollen aber bei dieſen wie bei antern 
Treigniſſen dem Leer nicht vorgreifen, ber dieſen letzten 
Zeil mit ftets erneutem Intereſſe zu Hand nehmen wird, 
und fügen zum Schluß tiefes unjeres erften Artifels nur 
noch Einiges über die Behandlung Venedigs durch Napoleon 
und bie Franzoſen bei. 

Die Vernichtung der venetianischen Republit ijt im 
Weientlihen Napoleons perjönliches Werk, und fein dabei 
angewenretes Syitem von Doppelzüngigfeit, feine ZTreulojige 
keit und Verlogenheit kennt in der Geſchichte kaum ihres 
gleichen. „Sewillt, die Stadt als Preis des Friedens an 
Defterreich auszuliefern, muß ter franzöflfche General doch 
fets den Weg offen halten, fie nöthigenfalls auch gegen 
Defterreich zu gebrauchen. Am 24. Mai kommt er mit be 
Gallo überein, daß Benebig zur Entichäbigung des Kaifers 
dienen follte; zwei Tage fpäter gibt er der Municipalität 

ul den lebhafteſten Worten die Verjicherung, er werde anter 
alen Umftänden alle Kräfte aufbieten, um bie venetianifche 
freiheit zu befeftigen und das unglückliche Stalien endlich 
mbmwoll, frei und unabhängig auf der Weltbühne unter ven 
open Nationen zu erbliden. Nichts konnte ihm die Er⸗ 
ubnig abgewinnen, daß die Stadt mit der cisalpinifchen 
Republik fich vereinigen duͤrfe. Dagegen war es ihm ein 
bequemes Schreckmittel, den kaiſerlichen Geſandten mit dieſer 
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ver Markuskirche, wurben in jenen Tagen nad) Partis ge 
Ihleppt, um in den Hänben des zweiten Räubers abermals 
vergeblich an den Wechjel irbiicher Macht und bie fühnende 
Vergeltung bes Unrechts zu erinnern. Als Alles geplündert 
war, zogen die franzöfiihen Truppen langjam aus dem 
venetianifchen Gebiet ſich zurüd, vie Taiferlichen befeten, 
was jene verlajien hatten; am 18. Januar hielten fie in 
Benedig ihren Einzug.” 


IIIV. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 


(Befchrieben in England.) 


IV. Die Bauten in der Landſchaft. 
Wimbledon⸗Park 7. Zuli 1869. 


Der Himmel ift mit Wollen bebedt und aus Südweſten 
weht ein recht nafler Wind. Im Regen mag ich nicht mich 
in den Straßen von London berumtreiben und jo will ich 
Kun in meiner Beichreibung fortfahren. Bisher habe ich 
wel gefchrieben von Dingen welche der liebe Herrgott ge 
qaffen; joll Dir aber, wie ich es wünfjche, eine ordentliche 
Borftellung entjtehen, jo muß ich auch fpredhen von jenen 
welche die Menſchen hoͤchſtſelbſt gemacht haben. 

Die englilchen Lanvphäufer find gar jelten jo regelrechte 
Gebäude, welche in ängitlicher Symmetrie troden und lang⸗ 
weilig erjcheinen. Um ſolche pedantifche Symmetrie fümmert 
fi der Gentleman lediglich gar nicht; oft jogar vermeidet er fie 

im. ! 23 
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Die Giebel und die Kamine genügen aber noch immer 

zit dem Geſchmack des heutigen Engländers; denn gar 
häufig ſetzt er noch wirkliche und wahre Thürme an feine 
Landhäuſer, oft nur um ein einziges, oft um mehrere Stock⸗ 
werte höher als deren Façaden. Du fragft wozu diefe Thürme? 
In unjeren Ländern werben fie, wo fie an älteren und wohl 
ach an modernen Gebäuden vorfommen, meiſtens als Treppen= 
häufer benuͤtzt; in England ft, bei den neuen Häufern wenig: 
ſtens, ſolche Verwendung faft niemals zu fehen, die Thürme 
enthalten Wohnzimmer, oft recht jchöne, oft aber auch kaum 
brauchbare Gemaͤcher. Häufig Liegen die untern Stockwerke 
ver Thürme nicht auf gleichen Höhen mit den Stockwerken 
des Haufes; hier haben fie ein Walmens ober ein Giebel- 
Dach, dort nur eine Plattform mit Brüftung oder Gelänber. 
Son außen find fie einfach oder verjchievenartig nach dem 
Geſchmack des Bauherrn verziert, und ift der Styl biejes 
Gebaͤudes auch fehr verjchieren von dem Styl der Facaben, 
fo kümmert das den Engländer nicht im geringften. 

Nicht nur der Baumeifter von Beruf fondern auch jeber 
andere Menfch mit gefunden Augen muß gar viele biefer 
engliihen Landhäuſer, für jich betrachtet, gar fonderbar, oft 
fogar vecht Lächerlich finden; aber meiftens mit dem fchönen 
gelbweigen Backſtein ehr gut ausgeführt, machen fie mit 
ihren Giebeln, Thürmen und Thürmlein zwischen den Bäumen 
einen heimlichen, vecht lieblichen Eindruck. 

Die Engländer haben eine entſchiedene Liebhaberei für 
de Thürme; ohne Solche ift Tein öffentfiches großes Gebäude 
ud häufig ift ein großer Thurm in der Mitte einer Haupt: 
Façade und ein Heinerer an jedem Eck; nicht felten aber ift 
ver große ein Eckthurm. Aus meinem Fenſter fehe ich auf 
höchftens eine Stunde Entfernung zwei ſolcher Gebäude, 
jedes mit fünf Thürmen. An dem Parlaments -» Haus fteht 
der coloffale Viktoria⸗Thurm an dem norbweitlichen, ber 
Uhr⸗Thurm an dem norböftlichen Ed, ein dritter in dem 
Mittelpunft des Gebäudes und in den Fagaden ſelbſt ftehen 

23° 
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wirkliche Schießſcharten. Sieht man bie Kirchen an ben 
Grenzen von Schottland und Wales, fo kann man nicht im 
Zweifel ſeyn darüber, daß fie als wirkliche Vertheidigungs- 
werte gebient haben. Wie in Oberitalien find jte fait immer 
anf Höhen gebaut, welche jteil abgeböfcht oder von einer 
Mauer gejtügt find, deren Erhöhungen ben Kirchhof ums 
ſafſen. Wenn nun die Schotten oder die noch wilderen 
Ballifer einfielen, da war ber Kirchhof bie Feſte ver Ver⸗ 
theidiger,, die Zuflucht der Einwohner, und der beherrichende 
Thurm war das Reduit des Werkes; gerade jo wie der Berg⸗ 
frid in den mittelalterlichen Burgen. 

Diefe Form der Thürme ift die allgemeine in England 
geworben, aber ſie hat, als der Kirchhof nicht mehr zum 
BertHeidigungswerk viente, mancherlei Veränderungen erlitten. 
An vielen, ohne Zweifel alten Thürmen wurde dem einen 
Eck ein kleines rundes Thürmlein angebaut, welches bie 
Höhe des Hauptgebäudes um einige Muunshöhen überragt; 
und nicht felten find ven andern Eden Giebelthürmchen auf: 
jest und in der Form und in ben Maße des erwähnten 
nden Eckthurmes auf dejlen Höhe geführt. Manchmal 
aber ift dieſer weggelaflen, es find nur die Fleinen Giebel 
bergeftellt und zwar wohl auch mit Spigen. Die urjprüng- 
lich einfachen vieredigen Thürme erhielten nun allerlei Ver⸗ 
jierungen in dem Geſchmack ber betreffenden Zeit; bie Schieß- 
Iharten wurden in Schnörkeln durchbrochen und wahrlich 
bat daburch die Schönheit des Gebäudes burchaus nicht ges 
wonnen. Wie nun ber jogenannte Tudor-Styl ſich ent: 
wielt hat, das mag der Alterthümler ermitteln. 

Bei der großen Maffe der Kirchthürme, die in der neuen 
Zeit entftanden find und noch tagtäglich entftehen, hat man 
die Schöne alte Form verlaflen. Auf dem vieredigen Thurm 
find fefte ſchwere Pyramiden oder Kegel geſetzt, aber man 
fieht auch achtfeitige und nicht jelten Freisförmigschlinderifche 
Kirchthürme mit garjligen Spigen von gehanenen ober von 
gehrannten Steinen fehr künſtlich conſtruirt. 
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Farben beftimmter ericheinen, dann zeigt jede Stelle faft 
Dir ein heimliches und friedliches Bild, welchem nicht grelle 
Lichter und ſchwere Schatten vie heimliche Ruhe ftören. 
Diefe Ruhe ift nicht jene der fühlichen Länder, nicht jene 
Ne uns in Italien bezaubert oder die zwilchen dem Schwarze 
wald und den Bogejen nach heißen Sommertagen ein fchöner 
derbitabend in das weite Rheinthal herabjentt. In ber 
mglifchen Landſchaft fiehit Du niemals bie orangenfarbigen 
furigen Lichter und bie tiefen violetten Schatten unter dem 
tiefblauen Himmel; in ihr ift nicht die Nuhe, in welcher 
dee Menfch innerlich till, in welcher die erregte Empfindung 
ohne Gegenſtand ift und das Gebet ohne Worte. In ber 
englifchen Landſchaft erfcheinen Teine grellen Gegenfähe, fie 
hat nicht die Ruhe, in welcher vie Bewegungen bes Geijtes 
und Gemüthes zum Stillitand kommen, in welcher Denken und 
Fühlen fich von ver Erde und deren Bewohnern entfernen 
— bie engliſche Landſchaft hat und yibt jene einfache Ruhe 
vs Friedens, in welcher der Menjch mild und klar das 
ben und beilen Verhältnijje auffapt. 

Wenn ih an einem fchönen Sonntag in unferem Garten 
ige, fo höre Ich wohl das ferne Raffeln der Bahırzüge, aber 
es Hört jo wenig als in einem einjamen Thal das Raufchen 
nes Waflers die Einfamkeit fort. Wenn nun an ber 
wenig entfernten Hügelkette ver Glaspalaſt glänzt, und wenn 
bie Thürme auf Weſtminſter ala große Maflen in dem licht- 
grauen Duft ericheinen, wenn fein rauher Laut erjchallt, 
wohl aber von allen Seiten her freundlich vie Glocken klingen, 
dann empfinde ich mehr als je die Liebe bie mich hier ums 
gibt, und alle die Ideen die fonjt wohl wirr empor tauchen, 
entwickeln jich zu klaren Gedanken. Ich empfinde dann bie 
Heiligkeit des englifchen Sonntages und deſſen eigenthümliche 
Ruhe in dem Drang des gejchäftlichen Lebens. 

Haft Du irgend einen höheren und gut gelegenen Stanb- 
yankt, und überliehft Du, etwa von der Terraſſe des Schloffes 
von Windfor oder von dem Glaspalaft von Sydenham, einen 
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bebeutenden Lanbitrich, jo ericheint er Dir als eine weite 
Ebene, da und dort begrenzt von Hügelletten, welche in bem 
Duft viel höher, als fie wirklich find, ausjehen. Die Anjicht 
ift reich, aber fie ift nirgend überladen in ihrem Reichthum 
und darum ift fie auch fo ftil und fo friedlich. Dieſer Theil 
des jünlichen Englands — bier fiehft Du es deutlih — ift ein 
ungeheurer Park, der weit um bie Weltftabt herumliegt, ein 
Part mit Gehölzen, mit Baumgruppen und Fluren, mit Flüffen 
und Seen, mit Städten und Dörfern, mit Thürmen und Kirchen, 
alüberall von Schönen Wegen durchſchnitten. Mitten darch 
diefen Park ftrömt die mächtige Themſe, eingefaßt von eimer 
reichen Vegetation, welche jie bis in die Häufermafien bes 
gleitet und in das ungeheure Gewühl der Stabt. 

Die nächlten Tage bin ich in London und darum mußt 
Du Di ein wenig gebulden. 


— — — — — 


V. Cine Wanderung durch London. 
Wimbledon⸗Park 11. Juli 1869. 


Einige Policemen und einige Führer der Handſomes, 
der Cabs u. ſ. w., aber ſicherlich nur wenig andere Cockneys 
werden ſagen können, daß fie alle bie 15,000 Straßen von 
Kondon gefehen, und von ben vielen Fremden welche fich eine 
Zeit lang darin herumgetrieben, haben wohl nur wenige 
eine allgemeine Vorftellung von biefer Welt gewonnen. Wäre 
fie niht von früher her mir bekannt und wäre deren eigens 
thümlicher Charakter nicht derjelbe geblieben, jo würde ich 
mich wohl hüten Dir etwas darüber zu fchreiben; denn ich 
möchte nicht, daß mein Gefchreibfel Dir, wie jedem anderen 
ordentlichen Menjchen, eine Lächerliche Anmaßung wäre. Die 
Fremden freilich und bejonvers unfere beutfchen Landsleute, 
bie da über den Kanal gekommen, erzählen da allerlei von 
ben Dingen die fie geſehen. Nun, fie haben den Wald von 
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Maften auf der untern Themfe und fle haben die mehr oder 
weniger reichen Auslagen der Kaufläben gejehen; jie haben 
ih in dem Gewühl der City geängftiget; fie haben im bie 
unzähligen Räume der Bank und in ben fchönen aber 
idmußigen Saal ber Börfe Hineingefhaut; fie find in bie 
Kıthebrale von St. Paul und auch in die Abtei von Weit: 
wafter eingetreten; fie find burch die Höfe und wohl auch 
vie Säle des Parlamentshauſes und ohne Zweifel noch durch 
ve ungeheuren Räume des brittifchen oder bes Mufeums von 
Ein FKenjington gelaufen. Dieje Fremden haben bie Lujtbar- 
feiten in Gremorne und bie Voritelungen in der Alhambra 

i gaofien; fie haben Drurysfane und Haymarket beſucht; ſie 
haben auf Coventgarden eine Traube, vielleicht auch einige 
Zapfen von einer Banane gefauft; jie haben in dem zoolo⸗ 
gen Garten die Spaziergänge ber Kinder auf den Rüden 
ver Elephanten und der Kameele belächelt; ſie haben bie 
Kunſtſtücke des Seestöwen mit feinem franzöftichen Wärter, 
velpftverftändlich bie ungehenerlihen Köpfe der beiden Nils 
pierve in dem fchmubigen Waller angejtaunt, fich an den 
pofſſen der Affen in ihrem großen Glashaus ergößt, und 
gelegentlich find fie wohl auch in Sydenham geweſen. Diefe 
und andere Dinge beichreiben fie Dir wohl recht genau, aber 
über den eigenthümlichen Charakter ver Stadt London willen 
fe eigentlich nur wenig zu fagen. 

Diefer Charalter Liegt in der Größe aller Verhältniſſe 
und in der Eigenart des englifchen Weſens, welches dieſen 
verhaͤltniſſen ſich anpaßt. Wenn ich nun es verfuche Dir 
eine Borftellung von demfelben zu erweden, jo will ich nicht 
fogenannte Merkwuͤrdigkeiten aufführen, welche Du in den 
üblreichen Handbüchern in allen Sprachen z. B. in jenem 
vn Beter Eunningham oder in dem betreffenden Band 
Bipeter aufſuchen magft. Sollten meine Mittheilungen auch 
Nanches enthalten, was jene angeben, fo babe ih doch 
immer folches nicht aus Büchern fondern immer aus meinen 
toenen Wahrnehmungen geſchoͤpft. 
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Aus der beiten Karte jo wenig als aus der Umfiät 
auf der Kuppel von St. Paul Tann ein ehrlicher Menid 
erjeben, wo dieſes London anfängt und wo es aufhört. Die 
Stadt hat allmählig eine Menge ber naheliegenden Orte 
verfhlungen und dehnt ſich noch immer mehr gegen biefenigen 
aus, welde durch einen gewiflen freien Zwiſchenraum jegt 
noch getrennt find. Die Städte und Dörfer welche das Uns ı 
gethHüm von London verfchlungen, tragen immer nod ihre 
alten Namen; man fagt Chelſea, Brompton, Kenfingten zc, ı 
aber diefe Namen bezeichnen jet nur wirkliche, volltemmen 
zufammenhängende Xheile der Stadt, welche von ven anderen 
hoͤchſtens nur durch gewille abminiitrative Einrichtungen fi 
unterjcheiden, und wer dieje nicht Tennt, der kann fchlehten - 
dings ihre Grenzen nicht auffinden. Das London aber bat 
noch immer fein Ende mit den Enden dieſer feiner Xheile, 
denn außerhalb viejer reiht fih nun in größeren over klei⸗ 
neren Zwilchenräumen die Unzahl der Lanphäufer, ber 
Fabriken und Manufalturen, ver Lagerhäufer und Magazine 
u. |. w. bis zu den weiter entfernten Orten welchen, wenn 
nicht ein bejonderer Stillitand eintritt, die Anneltirung 
ebenfalls bevorfteht. 

Wenn id) nun Strandend oder etwa die Einmünduygemt 
bes Kenfington-Ranales und des Sea⸗Flüßchens als det 
weftlichen und ven öftlichen Endpunkt annehme, fo beträg €, 
nach dem Lauf der Themfe gemeſſen, die Länge von Londo FM 
12,5 engl. Meilen oder 20,0 Kilom., die gerade Linie zu> F* 
chen ven beiten Punkten aber immer noch 9,0 engl Mele® 
oder 14,5 Kilom. Die ſüdlichen und nördlichen Endpunkt 
find noch weniger beftimmt, man kann aber die größte 
Breite, etwa von Süd⸗Lambeth bis Kentiſh⸗Town, etw as 
noördlicher als das Ende des Regents-Parkes mindeſtens 3% 
5,0 engl. Meilen oder 8,0 Kilom. annehmen *). In nievriget 


°) Zu befferer Vorſtellung dürften bie nachfolgenden Maß: Berhältwiflt 


Kianam 
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Schätzung mag bie Fläche der Stadt jebt wohl 80,000 
Acres oder 125 engl. Quabratmeilen oder nahezu 5,8 geogr. 
Onabratmeilen betragen, und auf vieler Kläche wohnt und 
lebt und bewegt fi eine Bevölkerung von 3,170,000 Mens 
hen. Seit dem Jahre 1861 hai fich diefe Bevölkerung von 
London um 367,700, aljo vurchichnittlich in jedem Jahr um 
45,900 Köpfe vermehrt. Willft Du biefe Größen mit jenen 
anderer Länder vergleichen, jo nimm bazu das Königreich 
Württemberg und das Großherzogthum Baden, welche zu 
ven ſtark bevölkerten Lanbitrichen des Gontinentes gehören. 
Der Flächeninhalt dieſer beiden beträgt 630 geogr. Duabrats 
Meilen und die Bevölkerung 3,213,000 Köpfe. Es wohnen 
sanach in London nur 42,000 Menſchen weniger als auf 
der mehr als hunvertmal größeren Fläche der genannten 
Staaten in Deutichland. Diefer Unterfchied ift noch nicht 
&umal fo groß als der Durchichnittswerth der jährlichen 
Somehruny in London, und dieſe mag fo ziemlich gleich 
Ka der Bevölkerung ber Stadt Braunfchweig*). Die Ans 











Eine englifche Deeile = 1760 PYards = 5280 Fuß. 
” v v = 16093 Met. = 1,6093 Kilom. 
” ” „ = 0,2173 geograph. Meilen. 
geograph., — 4,008 engliſche Meilen. 

@in Acre = 4840 Quabr.⸗VYards = 43560 engl. Fuß. 

„ = 44T Duabr s Meter = 0,087 Hectares. 

Eine englifche Duadratmeile — 640 Acres. 

) Im 3. 1862 wurde die Fläche von London angegeben zu 78,080 
Icres ober 122 engl. Duadratmeilen. Seit diefer Seit aber find neue 
Stadttheile mit Pläpen und Gärten entflanden und bie Schaͤtung 
dieſer Bergrößerung zu 1920 Acres ift ſicherlich nicht zu hoch. — 
Die Berechnungen des General⸗Regiſtrators geben die Bevölkerung 
von London: 


im Jahre 1861 zu 2,803,034 Köpfe 

„ nv 1869 „ 3170,78 „ 
alfo Zunahme in 8 Jahren 367,720 Köpfe 
Durchſchnitt für 1 Jahr 45,965 „ 








— 
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zahl der Häufer aber ijt mit 380,000 jeßt wohl zu niedri 
geſchätzt. | 

Der Fremde, wenn er in London berumgeht, kann die 
Größe nicht fallen; denn er fieht eben nur was zunächft m 
ihn herum iſt; was er gejehen, beurtheilt er nach einem mi 
gebrachten Maßſtab, und was er nicht gejehen, das gebt ge 
nicht in feine Vorſtellung ein. Ich ſelbſt, als ich zum erfter 
mal in London gewejen, bin tagelang herumgeramnt, hab 
geglaubt einen großen Theil der Stadt durchlaufen zu habe 
und wenn ich, oft tobmüde, meinen Rundgang auf bem Blaı 
aufjuchte, fo Habe ich immer nur einen vergleichsweiſe Fleime 
Raum rund um meine Wohnung gefunden. Gerieth ich i 
eine entferntere, mir noch unbelannte Gegend, To ſah ich de 
immer wieder das was mir gerade zunächſt war; und er 
almählig konnte meine Vorftellung dieſe einzelnen Theil 
zufammenfaflen in ein Ganzes. 

Das mit Häufern überbaute Land, welches man Londe 
nennt, liegt befanntlich zu beiden Seiten ver Themje. Alle 
Leben und alle Bewegung geht von biefer aus over zieht id 
zu diefer und darum ift e8 ganz natürlid), daß die Stab 
ihre größte Ausdehnung nach dem Lauf biefes Stromes, alfı 
von Weiten nad) Often erhielt und daß der Strom bie ſeht 
beitimmte Trennungslinie geworden zwilchen zwei verjchiebenes 
Beitandtheilen, von welchen derjenige auf dem linken oder 
bem nördlichen Ufer etwa °/, und derjenige auf der rechten 
oder ſüdlichen Seite '/, des Ganzen beträgt. Die Lage um 
die Austehnung der Stabt hat ſich keineswegs nach der ge 


Nach den neueflen Erhebungen ift 


Flaͤcheninhalt: Bevolkerung: 
Wärttemberg 354,288 Quadratmeilen 1,778,000 Köpfe 
Baden 277,038 . 1.435,00 „ 


631,326 Duadratmeiln 3,213,000 Köpfe 
3.170754 „ 


Alfo London weniger 42,246 Köpfe 
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en Eintheilung des Landes gerichtet; auf der nord⸗ 
eite bildet der hijtorische Kern von London, bilvet 
eine eigene Grafſchaft; die großen weftlichen und 
Theile aber liegen in den Grafichaften Middleſer 
x; der Theil auf der Süpfeite des Stromes aber iſt 
zrafſchaften Surrey und Kent. 

jeber fehr großen Stabt find die verfchiedenen Theile 
hend von Menſchen gewiiler Claſſen und gewiller 
ungen bewohnt. In Paris 3. B., Du weißt «8 
, wohnt bie alte Ariftofratie auf dem linken Ufer 
we, die alten Namen finden ſich dort in dem welt: 
iertel bes „‚noble faubourg St. Germain“; vie Gelds 
tie fit in der Chauflee d'Antin, im dem nordweſt⸗ 
heil der Stadt auf der rechten Seite der Seine; die 
und die Armen find in den öftlichen Arronbiffements 
n Seiten des Fluſſes. London ift in jeber Beziehung 
zer als Paris; jenes hat Elemente und Beftanbtheile 
jeſem vollkommen mangeln, und deßhalb tritt denn 
erſchied der Bewohner verſchiedener Theile in der 
n Hauptſtadt viel jchärfer und beſtimmter als in ber 
hen hervor. Die Lebensftellungen diejer Bewohner 
an und bezeichnen den Charakter her betreffenden 
ce; aus der Zufammenwirkung ber bejonderen Theile 
der allgemeine Charakter des Ganzen und darum laß 
fe Unterſchiede — im Allgemeinen Tennt jie Jeder⸗ 
- in flüchtigen Umriffen bezeichnen. 

B man den nördlichen d. h. den viel größeren Stabt- 
f dem rechten Ufer ver Themſe in Weſtend und 
inter, in Altitabt oder Eity, in Oftend und 
nd eintheilt, das iſt männiglich befannt und wenn 
end eine MNeifebefchreibung oder ein Gonverjatione- 
aufichlagen willft, jo kannſt Du lefen daß im Weit- 
e Bornehmen wohnen, daß die City der Sig bes 
umes fei und daß im dftlihen Theil die Arbeiter 
und die Armen. Das it nun in gewiller Beziehung 
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sicht wit einem Verputz bedeckt ift, mit ben hellen 
. ein unrubiges Ausjehen. Die Straßen haben vers 
we, jeboch immer jchon ſehr anjehnliche Breiten; wo 
je gejtatten, ba Liegen die netten Blumengärtlein vor 
änfern, und wo bie Reihe derſelben unterbrochen ift 
einen freien Raum, da erfcheinen immer bie fchönen 
ben Baugruppen. Zuerft ift die Bewegung noch wenig 
t, aber fie wird immer jtärfer und mit jeder Strede 
te trifft man eine größere Anzahl von Fuhrwerken, 
ch der einen oder nach der andern Richtung fich bes 

Die Erdgeſchoſſe faft aller Häufer find Kaufläden; 
Hein, faft ärmlich, werben fie allmählig reicher und mit 
Schritt fieht man eben, daB man ber eigentlichen 
ladt jich nähert. Die Bewohner dieſes äußerſten Weſt⸗ 
find in weit überwiegender Mehrzahl kleine Gewerbs: 
verſchiedener Art, deren Auslagen wohl zeigen, daß fie 
für veiche Leute arbeiten, und wo, bejonders in Chelſea, 
gewiſſermaßen Feldbau und Gartencultur bejtehen, ba 
w eben Arbeitsieute und unter biefen auch jehr viele 


damit” ift nun im Allgemeinen der Charakter bezeichnet, 
lchem alle die äußerften Theile von London erjcheinen, 
3 iſt dieſer eigentlich derſelbe welchen man auch bei 
rs Stäbten in verhältnikmäßig Kleinen Maßen wahrs 
a kann. 
Fahren wir jetzt durch Kenfington und durch Brompton 
den Hyde⸗Park, fo wird Alles ſchon großſtaͤdtiſch. Die 
x werven ftattlicher, ihr Aeußeres verräth häufig die 
habenheit des Innern; die Kaufläden, die Magazine 
ie Auslagen find nicht mehr ärmlih, und in ben ges 
gen Straßen treffen wir, immer zunehmend, eine leb⸗ 
uud, . nach ihrem Anfchein, viel anbere Bewegung. 
Baftwagen werben felten und -die verſchiedenen Fuhr⸗ 
zur Beförderung von Perfonen, abs, Hand—⸗ 
und wohl auch ſchoͤne Equipagen, fahren dicht hinter 
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einander. In dem üblichen Theil von Kenfington entftcht 
gewifiermaßen eine neue Stadt mit fchönen Straßen mh 
Squares und mit Häufern deren ganze Erſcheinung bebäbige 
Bewohner verräth. Ebenſo ift ed in dem naheliegenven 
Brompton, weldes, jo fagt man, wegen der feuchten um 
milden Luft jchwachbrüftige Bewohner anzieht, die in ber 
bumpfen Luft der City oder in ber fchärfern des Norbendes 
leiden, aber ein ſüdliches Klima nicht auffuchen konnen. 
Wenn wir uns jeßt allmählig dem Hyde: Park nähern, [o 
erjcheint immer mehr eine größere Anzahl ber reichen un 
eleganten Equipagen, welche während der jogenannten sensen 
fich auf diefen Tummelplaß der fafhionablen Welt in fabel⸗ 
hafter Maſſe jammeln, um auf Rotten⸗row langſam hin⸗ um 
herzufahren in dichten gejchlofjenen Reihen. 

Du mußt mir jegt nur eine Fleine topographifche Aus: 
führung geftatten; fie mag Dir wohl langweilig ſeyn, aber 
wenn ich deutlich werben full, jo kann ich fie nicht ent 
behren. 

Die nördliche Grenzlinie des Kenfington = Gartens und 
des Hyde-Parkes feht in öftlicher Nichtung fich fort im bie 
ungeheure Orford- Straße, und diefe theilt das Weſtend in 
zwei große Städte, welche fehr verfchieven jind unter fd. . 
Die füblihe Stadt kann man im Allgemeinen als Bel , 
minfter, die nördliche als Marylebone bezeichnen; im.rundt _ 
Zahlen Hatte jene vor einigen Jahren ſchon 27,000 gule 
mit 260,000 Einwohnern; dieſe aber 49,000 Häufer wi, 
etwa 390,000 Einwohnern. Die neueite Zählung dürfte u 
Zahlen noch beveutend größer herausitellen. Laß uns jet , Ä 
diefen beiden ungeheuren Stabttheilen eine überjichtliche Be ; 
trachtung widmen. | 

Bon dem Hyde⸗Park ſuͤdlich bis an die Themfe gehörte 
ber Boden dem Marquis von Weltminjter. Diejer wurde auf 
die Dauer von 99 Jahren vermiethet, und mit Fleinen großer ' 
teils recht fchlechten Häufern überbaut. Als nun die Dauer . 
zeit der Miethe zu Ende war, da fiel die große Bodenftredt 
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des Palaftes ausgehend zieht an der. nördlichen Seite de. 
St. James=Parkes, eigentlich zu dieſem gehörend, bie Mall, 
eine breite Straße mit prächtigen Bäumen, An biejer, aber 
bedeutend höher, jtehen ver St. James Balaft, bon außen an 
faſt düſteres wenig anſehnliches Gebäude, im welchem. 181 
ber Feldmarſchall Blücher, heute noch ein —— 
in England, gewohnt. hat, und in welchem bie Königin 
ihre feierlihen Gouren (drawing-rooms) hält; neb 
durch ‚einen ſchmalen Raum geichieven, das Marlboraugk 
houfe, jegt die Wohnung des Kronprinzen, weiter abn 
das jehr große Garltonshoufe und zwijchen dieſem und jenen 
weiter rüdhvärts auf einer Höhe, eigentlich in — * lich 
Ende der Regents-Straße, das impoſante, aber f 
claſſiſche Denkmal für den Herzog von Port, —* 
Säule, von welcher die Ausſicht auf, ber Gallerie wohl 
Schönfte, aber doc) kaum des mühjamen Auffteigens wertb if 
Sicherlich ift diefer Theil einer der fchönften im der mei 
Hauptjtadt von England. 

Nad) der alten und, jo viel. mir befannt, auch a 
jeßigen abminiftrativen Eintheilung gehören bieje J 
vollen Theile zu Wejtminjter, früher einer bejont 
kommen felbftftändigen Stadt. Als Weftminjter im enge 
Sinn möchte ich bezeichnen den Raum welcher ſüdöſtlich 
der Orforb-Strafe im Often und Welten zwijchen ven Berl 
gerungen ber Grenzen des Hyde-Parks und ber Tottent 
fih bis an die Themſe erſtreckt. Auch dieſer Rum 
nod) zu dem vornehmen London, denn barin liegt der 
Theil der Regents-Straße, darin ift, biht an ber The t 
ihrem bier faft nördlichen Kauf, ber Barlamentöpalafl und 
unmittelbar bei dieſem die Abtei und ber prachtvolle 
von Weſtminſter mit jeinen großartigen Gebäuben und band 
Denkmal, welches in Pietät errichtet, zu ber Umgeb 


nicht paßt”). 


- 


*) Das Monument wurde von ben ehemaligen Schülern ber Mel 


— 
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m biefem Plate abgehend zieht, nur wenig von ber 
entfernt, die karze aber großartige PBarlamentsftraße 
hitehall als deren Fortjegung bis zu dem Trafalgar 
In anliegenden kurzen Seitenftraßen find die Ges 
äufer der hohen Regierungsbehörben, 3. B. des Minifter 
wärtigen (foreign office) in der weltbefannten Downings 
In der Hauptitraße jelbft fiehft Du den Reit (ban- 
-house) des Töniglichen Palaftes und Du würbeit auf 
stelle noch weniger al8 ich der traurigen Erinnerungen 
wehren. 
eilich bietet fich, wenn Du nach der anderen Seite Dich 
‚ein heiteres Bild. Hier ift das Gefchäftehaus der Höchften 
behörbe und am Eingang des unanjehnlichen Gebäudes 
wei Leibgarden zu Pferd (yeomen of the horse-guards) 
ten. Die Schönheit der Männer und der Pferve, beide 
: prachtvollen Ausrüftung, unbeweglih wie Statuen 
fejfelt zu jeder Zeit die Aufmerkjamfeit ver Fremden 
fonder8 der Damen, welche ihre Wagen oder ihre 
rde langſamer gehen Iafjen oder zu Fuß immer einige 
ben bleiben, um bie Statuen jo recht zu beichauen. 
a haft wohl oft fchon die weiten großen Straßen 
gehört und bie vielen freien geräumigen Pläte. Im 
inen bat London allerdings der weiten Straßen eine 
Anzahl als irgend eine andere Großftabt, aber wieber 
[8 in einem anderen Theil findet man te im Weſtend 
ar manche derſelben mit ganz ungewöhnlichen Maßen. 
DB. die Negentsftreet, von dem Kreuzungspunkt mit 
fordftrage, dem fogenannten Eirfus abwärts, hat, bie 
j breiten Trottoirs mit eingerechnet, eine Breite von 
8. Der fogenannte Duadrant und die Fortſetzung 
en unteren Theil von Piccadilly find etwas jchmaler, 


— — 


inſter Schule für diejenigen ihrer Kameraden errichtet, welche in 
» Heer und in die Flotte getreten in Oſtindien und in ber Krim 


Hallen find. . 
24° 
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wänbung von Whitehall ver Palaft des Herzogs von Nort⸗ 
humberland mit feinem Löwen und nebenan etwas zurüds 
ftehend das coloffale und reiche Gebäude des Bahnhofes von 
Sharing=croß. Aus der Mitte des Plabes fteigt die 145 
Faß hohe Säule mit Neljons Stanbbild empor, an deſſen 
Piedeſtal jet die lang erwarteten Löwen ftehen; die Eden 
m Charingscroß find durch die Statuen ber Generale Have: 
od und Napier geziert und in dem inneren Raum werfen 
ie Waſſerwerke ihre Strahlen und Garben. Steht der Be 
Hauer auf dem Porticus der National-Gallerie, fo erjcheinen 
ar weiter rüdwärts noch die Thürme des Parlamentshanjes, 
ım Ende der Perſpektive von Whitehall, und er bat ficherlich 
in großartiges und ein prächtiges Bild, was auch an beffen 
Einzelheiten ihm mißfallen möge. Schon oft habe ich ges 
hört, daß man den Trafalgar -» Square mit dem Eintrachts⸗ 
YMaß (place de concorde) in Paris zufammenftellt; aber ver 
Bergleih ijt durchaus unftatthaft, denn die beiden haben 
verichierenen Charakter durd; Lage und durch Umgebung. Sn 
Beziehung auf die Einzelheiten ift der allerdings überladene 
Play zu Paris umflreitig viel jchöner als der berühmte 
Square zu Lonton. 

Die praktiſchen Engländer wollen, daß lebendiges Laub- 
wert die Tchlechte Luft in den Städten verzehre und den Be⸗ 
wohnern eine beſſere ſpende; fie wollen, daß biefen Bewoh⸗ 
nern, wo es immer feyn kaun, ein freier Bli in die 
Friſche von grünen Pflanzengruppen gegönnt ſei; aber fie 
wollen nicht, wie es in gewiflen beutfchen Städten gefchieht, 
Bäume an die Häufer fegen und ven Fenſtern damit Luft 
und Ausficht entziehen. In neuerer Zeit bat man folche 
GSquares in der franzöfiichen Hauptſtadt angelegt, aber dies 
fenigen welche ich gejehen, haben noch lange nicht ben 
„Schi ver engliſchen. Plätze ohne Anlagen, eben trodene 
Stadtpläbe werden mit verfchiedenen Titelm bezeichnet und 
wie die Squares tragen tiefe Fields, Places, Circus ꝛc. 
noch par häufig die alten Namen aus ber Zeit, in wel: 





358 Englifche Briefe. 
cher noch feine Gebäube auf den betreffenden Srunbitüden 
fanden. 


Die Squares bat man, und mit vollem Recht, die 
„Lungen“ von London genannt; die wielen freien Plätze, bie 
zahlreichen gefchlojfenen over offenen Gärten und Anlagen 
find auch Lungen, bie mächtigften aber find bie großen 
öffentlichen Parts, von welchen, der NRegents » Part mitze⸗ 
zählt, fünf fich in dem Weftend befinden, mit einer Gejammt- 
fläche von 1367 Acres oder 553 Hectaren ”). 

Ich habe noch Manches über das Weltend zu fa 
aber ich habe für heute des Schreibens genug und font 


fare well 
Dein R. R. 





— — 


*) Die großen öffentlichen Parks in London find die folgenden: 
a) im Weſtend: 


Hyde⸗Park 388 Acres oder 157,0 Hectaren 
Kenfington-Gartn 356 „ 1464,1 " 
Regents-Bart 1 P 191,0 „ 
St. James⸗Park ı' ) 36,8 P 
Green⸗RPark 60 23 „ 
1367 Acres oder 553,2 Hectaren. 
b) im Oſtend: 


BiltoriasBart 265 Acres oder 107,2 Hectaren. 
6) auf der Surrey>: Seite: 
Batterſea⸗Park 185 Acres oder 74,9 Hectaten 


Zuſammen 1817 Acres oder 735,8 Hectaren 
oder 2042,5 badiſche oder 2778,5 preußiſche Morgen. 





- 


IXIV. 


Zur Geſchichte der Converfionen. 


Convertitenbilder aus dem neunzehnten Jahrhundert. Bon D. Auguſt 
Roſenthal. Dritten Bandes erſte Abtheilung: Frankreich, 
Amerika. Schaffhauſen, Hurter 1809. 579 G. 


Roſenthal's großes und mühſames Unternehmen rückt 
inem Abſchluß entgegen. Bor vier Jahren erſchien der erfte 
ind, die Eonvertiten Deutichlands, eine ftattlihe und merk: 
dige Elite von fait dritihalbhundert Namen umfaffend. 
bon im 3. 1867 folgte der zweite Band, ber England ge 
bmet ift und mit dem Bericht über etwa breihunbert mehr 
x minder hervorragende Männer und Frauen Albiond zus 
ih ein Bild von dem gewaltigen firchlichen Umſchwung 
frollt, welcher fi vor unſern Augen auf ben meerbes 
zichenden Inſelreich vollzieht. Bor Kurzem ift nun bie 
ke Abtheilung des dritten Bandes erjchtenen, mit dem das 
kit feinen Abſchluß erhalten fol. Um den Umfang biejes 
ten Bandes nicht allzu jehr anfchwellen zu laſſen, er: 
in dem Verfaſſer eine Trennung in zwei Abtheilungen 
boten, wovon bie erfte, hier vorliegende, fich mit Frank⸗ 
ih und Amerika befchäftigt, während bie noch ausftehende 
wite Abtheilung die Sonverjionen unter den Ruſſen und 
a Nachtrag bringen wird. Daß dem Verfaſſer unter der 
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übern gemein, zeichnen ſich aber noch durch einen ftarren 
Kern Zelotismus aus; und dennoch find der Belehrungen 
ter ihnen unzählige, und oft unter Umſtänden bie alles 
were eber erwarten ließen.” 

Da ift vor Allen der Straßburger Gelehrte David Paul 
rach, deſſen Belehrung 1823 zu den wichtigjten dieſes 
brhunderts gehört, weil das Wort und Beifpiel viefes 
Bergewöhnlich begabten, ſchon durch feinen glänzenden 
mbiengang Aufjehen erregenden und darum unter feinen 
Rfchen Glaubensgenoſſen hochgeachteten Rabbiners und 
sientalisten nachmals Unzähligen zur Quelle des Heil ge: 
srden iſt. Unter anbern war er ben trefflichen Brübern 
bermann, den Söhnen des Nabbinerd von Zabern, bei 
rer Converſion behilflih. Seine Leltres d’un rabbin con- 
ti aux Israeliles ses freres haben bejonders anregend ge: 
irkt. Der Bericht, den er über feine Belehrung in dem 
che „Harmonie de l’eglise et de Ja synagogue‘ gibt, iſt 
sh interejjant durch die Schilderung ber eigenthümlichen 
zerjolgungen die ihm daraus von feinen ehemaligen Glau: 
ensgenoſſen erwuchlen, der Kreuz: und Querfahrten die er 
w Auffindung feiner ihm aus Fanatismus entrijjenen und 
imlich nah England entführten Kinder unternommen. Der 
lehrte Dann wurde fpäter in Rom zum Bibliothekar der 
kopaganda ernannt, als welcher er 1865 im Alter von 74 
ahren gejtorben iſt. 

Den hervorragendſten Platz in dieſem wunderſamen 
auſpiel der Seelen nehmen natürlich die merfwürbigen 
Kalten Libermann’s. und der beiten Brüder Natisbonne 
a, Franz Libermann, der Sohn des durch feine talmus 
übe Gelehrſamkeit und ftrengen Zelotismus berufenen 
tabbinerd von Zabern, hatte mit feinem Vater einen furcht⸗ 
ar fchmerzlichen Kampf zu beſtehen. Denn dieſer hatte, 
achbem bereits brei feiner Söhne nacheinander zum Chrijten- 
hum übergetreten waren, auf ihn jeine ganze Hoffnung ges 
est, und wandte alle Mittel der Erjchütterung an, Webers 


vr Kirche S. Andrea delle Fratte zu Nom ſtatt — „eine 

Belehrumg der nicht Vorliebe und Hinneigung, nicht bange 

Zweifel und peinigendes Schwanken vorhergingen, nein, 

Selmehr bis zum lebten Augenblick Abneigung und Haß, 

‚bitteren Haß gegen das Chriſtenthum und feinen göttlichen 

Eller; eine Belehrung, wo die geiftige Umwandlung nicht 

und allmählig, jonvern plößgli und auf einmal 

j einen Blitzſtrahl erfolgte, gleich der des heiligen 

af dem Wege nad Damaskus.“ Diejer Tage bes 

m Sie Blätter, daß Papſt Pius IX. am jüngjt ver 

Ban ——— dem Jahrestag der Bekehrung des 

in ©. Andrea delle Fratte eine Meſſe 

leſen * velehrmg des jüdiſchen Volkes. Er that 

au Bitten der Brüder Lehmann, zweier jeeleneifriger 

eiter ‚die ‚ihre ganze rn steichfane den Kindern 

t andern Slaubensgeioffen der eben erwähnten, bie 

um die gleiche Zeit im die Kirche eintraten, nennen wir 

Aulius Lewel, ehemaliger Advokat am Gerichtshof zu 

, und Sfivor Goſchler, der ſich durd) die Weber: 

4 des Freiburger Kirchenlexikons befannt gemacht hat. 

Jatereſſirt haben uns ferner die Lebensmachrichten über 

len Bicomte de Buifjierre (geb. 1802 zu — 
— 1865 auf feinem Schloſſe zu Reichshoffen), ber 

' Hiftorifer und Archäolog einen aud außerhalb 

— — Namen erworben; er legte zu Nanzig 

1837 das katholiſche Glaubensbekenntniß ab 

pi in Rom hai ber Belehrung Alfons Natis- 


| betheiligt. 
— — * erwähnt: Paſtor Laval im ver 
een Gelehrſamkeit wie durch feinen 
ben Eifer vormals „eine Zierve der proteftantifchen Kirche 
ds“; Pierre ve Your, Präfivent des proteftantifchen 
ms zu Nantes; Kolb, Präfident des proteftan- 
— zu Lille, J. P. vAldebert, Tribunal 


. 
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Wir gehen zu Nordamerika über, welches ziemlich 
genau bie andere Hälfte des Buches einnimmt. Die Gejchichte 
des Katholicismus in ven Vereinigten Staaten füllt eines der 
merkwũrdigſten Blätter der neuern Kirchengefchichte. In dem 
Riefenmapftab, wie dieſer Welttheil überhaupt fich ents 
widelte, entfaltete ſich auch fein Firchliches Xeben. Wir haben 
vor Jahren an dem Leben des Prinzen Demetrius Galligin 
gezeigt (Bd. 55, ©. 366-395), wie die erften Anfänge be: 
Ihaffen waren, aus denen fich das Kirchenlchen jenfeits ver 
Atlantis emporarbeitete. Der herrliche Riefenbaum der aus 
jenen Keimen auf dem Boden der amerifaniichen Berfaffung 
in tie Höhe wuchs, feine Aefte über einen weiten Welttheil 
ſreckend, ift wahrlich ein Schaufpiel der Betrachtung werth. 

‚ Beide Entwidlung! Im Jahre 1791 ein einziges, neuges 
gündetes Bisthum mit einigen Kapellen und 22 Geiftlichen, 
dazu etwa 25,000 Katholiken in der ganzen Union. Sechzig 

® Yahre fpäter, im Jahre 1850 finden wir ftatt jenes einzigen 

vbiethums (Baltimore) bereits deren dreißig, und an die Stelle 
jener 22 Prieiter waren eilfhundvert getreten, die an mehr 
als 1300 Kirchen und Kapellen fungirten. Und nur fechzehn 
Sabre ſpäter wiederum, welch’ gewaltiger Kortichritt! An 
dem Rationalconcil in Baltimore im Jahre 1866 betheiligten 
ſich 7 Erzbilchöfe und 40 Bilchöfe, und feitvem find aber: 
mals neue bilchöfliche Sitze errichtet worden; Kirchen und 
Kapellen, Klöfter und wohlthätige Snititute erheben ſich an 
allen Drten und Enben; Schulen befinden fich bei allen 
Kirchen und Gonventen, Univerjitäten im vielen Staaten. 
Ran ſchätzt heute die Zahl der Katholiten auf jehs Mil: 
Insen. Das Atlantic Monthly von 1868 jagt: die Katholiken, 
Ne zu Anfang diejes Zahrhunderts zur Gejammtbevölferung 

der Vereinigten Staaten im Verhältniß von 1 zu 70 ſtanden, 
repräfentiren heute ein Sechstheil der Nation. 

Zu diefem blühenden Zuftand haben nicht bloß bie 
jährlichen Einwanderungen aus Europa beigetragen, ſondern 
namentlich auch bie ungeheuer zunehmenden maſſenhaften 





[ 
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wohlhabenden Kaufmanns in New⸗-York. Nachdem fie 
chlichem Maße den Wechjel irdischen Glüdes erfahren 
e und der Ihrigen Leben bildet ein ergreifendes Drama 
nd fie Troſt und Frieden in der Kirche, in bie fie am 
mittwoch 14. März 1805 aufgenommen ward, um bald 
f ihre fichtbar providentielle Miſſion für das religiöfe 
ihres Heimathlandes zu beginnen. Es war eine feurige 
‚ bie Gründerin der Gongregation der „Schweitern vom 
Joſeph“ zu Emmitsburg, und wenn man von ber hoff: 
ſchönen Frühzeit der amerikanischen Kirche und von ber 
n Heldenjchaar ſpricht, die um den erjten Bifchof der 
nigten Staaten, Sohn Carroll von Baltimore, in mus 
Selbſtaufopferung ſich drängte, jo wird man auch von 
er Anna Seton und ihren geiltlichen Töchtern, von 
ieblichen bewunderten Schweiternpaar Eäcilie und Harriet 
i, und au den andern frommen Frauen ſprechen, bie 
Smmitsburg aus ihr barmberziges Werk überallhin im 
: verbreiteten, wo es katholiſche Gemeinden gab. Als 
jenofjenichaft ihren Anfang nahm (1809), waren «8 
zehn Mitglieder; im Jahre 1850 war die Zahl ver 
eftern auf 420 geitiegen, von denen 123 in Emmits: 
dem Mutterhauje, wirkten. Das urjprünglich für bie 
hende Eongregation gebaute Haus bildet gegenwärtig 
älfte des Wafchhaufes für die Genofienichaft. Im 
: 4850 wurde die Gongregation von St. Joſeph foͤrm⸗ 
md feierlich mit der franzöfiihen Congregation von St. 
nz vereinigt, und bie Schweitern nahmen die Regeln 
ven Habit der franzöfiichen Schweitern an. 

Zu ben wichtigften Converſionen zählt die des bes 
ten Schriftitellers, NRechtsgelehrten und Publiciſten Oreſtes 
onſon, ver jeit dem Jahre 1844 einer der beredteften 
lagfertigften Vorkaͤmpfer der Kirche, der unermüdlichite 
ter ihrer Rechte und Intereiien geworden. Die Ge: 
te feiner religiöfen Srrfahrten bis zu feiner enplichen 
zung — eine wahre amerikaniſche Odyſſee — haben wir 
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In der Zahl namhafter Eonvertiten befindet ſich auch 
Enkel des großen Waſhington, ver im J. 1836 auf 
er Reife in Frankreich das katholiſche Glaubensbefenntniß 
egte. Ferner eine Schwelter des Präjldenten der Union, 
‚ler, welche 1842 zu Wafhington fich befehrte. Georg 
bart Doane, der 1855 comvertirte, war der Sohn bes 
teftantilchen Biſchofs von New-Jerſey; der Vater war 
er bie „Perverfion” feines Sohnes und Diacons jo er: 
tert, daß er ſich bemüßigt fand, deſſen Entjegung vom 
ebigtamt durch ein öffentliches Abjehungs - Dekret zu vers 
aden. Der aljo Abgejegte ift jetzt Sekretär des katholifchen 
ſchofs von Newark, Dr. Bailey. 

Das größte Aufjehen und Gerede verurfachte aber ber 
hertritt eines wirklichen Bischofs der Epifcopaltiche in 
ord = Carolina, des berühmten Dr. Ives. Wegen jeiner 
uinenten Gelehrjamfeit ſtand er bei feinen Landsleuten im 
ichſten Anjehen und war denſelben, ver Richtung und dem 
iafluß nad, ungefähr das was Newman in England war. 
r convertirte 1852 unter ben ſchwierigſten Verhaͤltniſſen und 
uer namenlojen Kämpfen. Sein Landsmann Brownfon 
gt von ihm ganz richtig: „Dr. Ives hat buchftäblich, buch⸗ 
iblicher als Einer von uns, Alles verlaſſen, um Ehrifto 
uchzufolgen. Schon im reifern Alter hat er auf Vermögen 
id Freunde, auf Amt und Anſehen Verzicht geleijtet und 
; arm geworben, um feine Seele zu retten. In dieſen Tagen 
r Genußſucht und der Gelögier ijt das ein edles Beifpiel 
8 das Zeichen einer edlen Seele. Aber am Ente fchlägt 
fein Opfer hoch an und bat in ber That auch feines ge: 
acht: Der Verluſt ift ihm Gewinn.” Der ehemalige eng⸗ 
he Biſchof fierelte mit feiner Frau nach News York über, 
s ex fich mit voller Hingebung ver Erziehung verwahrloster 
tholiſcher Kinter widmete. Er grüntete zu dem Zwed eine 
ſene Anftalt, in welcher bei jeinen Lebzeiten nicht weniger 
s 800 Kinder aufgenommen und jo dem zeitlichen und 


gen Berberben entzogen wurden. Hochverehrt und geliebt 
LIT. 25 


u 
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Als tüchtiger Publiciſt hat ſich noch ein anderer Con⸗ 
vertit einen Namen unter ſeinen Landsleuten erworben, Mac 
Rartin, jeit feiner Belehrung Redakteur des New : Yorker 
Freemans Journal, das für die befte katholiſche Zeitung eng⸗ 
fiher Zunge im Geſammtgebiet der Union gilt. Zu den 
geſchätzten und beliebten Schriftjtellern Amerika's zählt ferner 
38. Huntington, Profeffior am St. Paulscollegium zu 
New⸗York, der 1850 convertirte. 

Der Buritaner Zofua Huntington ift ein Beiſpiel 
fir Hunderte und Taufende, daß fo oft nur bie Unkenntniß 
des katholiſchen Glaubens, das von Kindesbeinen auf em⸗ 
pfangene und feltgehaltene Zerrbild von der Kirche es ift, 
was Unzählige in den Banten des Irrthums gefangen hält, 
und daß, jobald dieſes Zerrbild und Phantom in nichts zers 
fält, ihre Hinneigung zur wahren Kirche unaufhaltfam hers 
verbricht und zum freutigen Erebo führt. „Als Knabe”, jagt 
Suntington, „würde ich mit dem ungläubigften Erjtaunen 
füllt worden ſeyn, hätte ich die Idee ausiprechen hören — 
was niemals geſchah — daB ein Katholit möglicherweife ein 
guter Menſch und ein aufrichtiger Ehrift feyn könnte. Als 
ih fpäter, da ich älter ward, fand, daß es in der katholiſchen 
Kirche gute Menfchen gebe, verwunderte ich mich, aber ich 
nahm die Erklärung auf, daß fie Ausnahmen wären, gut 
tens ihrer Religion, gerade wie Plato ein guter Menſch 
war troß feines Heidenthums.“ Aber noch lange dauerte es, 
dis ihm der Argwohn kam, daß die Anfichten über ben Ka⸗ 
tholicismus, in denen er erzogen worden, nicht ganz correlt 
wiren, und er jo den Antrieb empfing, zu vergleichen und 
WER zu prüfen; erft als betagter Mann und nach viels 
hen Enttäuſchungen lernte er die ächte Geftalt und bie 
mmentftellte Lehre der Kirche kennen, unb er hatte auf ber 
langen Irrfahrt Offenheit und Wahrheitsliebe genug fich 
bewahrt, um ber Macht biefer friedenbringenden Wahrheit 
Rh zu beugen. 

Unter ben hervorragenden amerikaniſchen Eonvertiten 

25° 
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richter d'Aldebert durch eine Miljion, ver Lehrer Winkler 
durch eine Prebigt des Peter Ventura zu Niederbronn. Bei 
vem talmudiſch gejchulten Libermann mußte Rouſſeau's 
„Emil“ eines der Mittel jeyn, die ihn dem Glauben zuführten; 
bei Bicomte de Serre war es eine barmherzige Schweiter 
de den Funken bes Glaubens entzündete. Alfons Ratis⸗ 
bonnes wunderbare Belehrung war für Andere wiederum 
ver Anſtoß zum Nachdenken und Nachforſchen, das zur 
Kirche führte, fo bei dem Arzte Dr. Blom. 

Die Belehrung der Ameritanerin Anna Seton war 
sah ihrer eigenen Verficherung „die Folge einer Reife in 
an Tatholifches Land” (Stalien). Achnli erging es Dr. 
Bailey, dem jegigen Bilchof von Newark; als Rektor an 
ver Epijcopalfirhe zu Harlem im Staate New⸗York warb 
a nah Rom geſchickt, um durch eigened Anichauen ven 
rehten Abſcheu vor ber papiftilchen Göbendienerei zu ers 
halten, und kehrte — als Katholik zurüd. Der Methodiſten⸗ 
prebiger Rev. Richard in Canada hatte fi vorgenommen 
Ne Sulpicianer am Seminar zu Montreal zu belehren; es 
trat ver umgelehrte Fall ein: die Sulpicianer befehrten ibn. 
Der Rechtsanwalt Burnett empfing den Anftoß durch ven 
eftmaligen Anbli eines Tatholifchen Gottesdienſtes, durch 
den Eindruc der tiefen Feierlichkeit der Chriftmefle zu Weih- 
nachten, der er in Fort Vancouver zufällig beimohnte. Durch 
die heftigen gegen die Kirche gerichteten Angriffe warb Dr. 
Samuel Butler, Arzt in Berlefpire, zum Studium ihrer 
behren veranlaßt, was feine Belehrung zur Folge hatte. Bon 
Büchern haben befonders Newmans Schriften mächtig ein: 
wirkt, auch Brownſons Review, Heckers Catholic World 
md andere. Kür den puritanifchen Geiftlihen Huntington 
gab den letzten Ausſchlag Milners „End of Controversy“, 
bas ihm ein Priefter in die Hände gab: „Wenn biefes Buch 
eigens gejchrieben worden wäre meinen Bedürfniſſen abzu- 
helfen, könnte es nicht beffer geweſen feyn. Bevor ich es 
geendet, war mein Zaubern zu Ente, mein Entjchluß gefaßt, 
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und ich danfe nun Gott, Morgens und Abends und alle 
Tage, daB er meine Augen jo gnäbig eröffnet bat bie 
Wahrheit zu jehen, gegen bie ich jo viele Jahre blind ges 
weien bin.” 

Im ganzen Bereich ver irdiſchen Freuden gibt es wenige, 
welche ein ſolches Slüd über den ganzen Menſchen au 
ftrömen, wie die unmittelbaren innern Erlebniſſe bei uw 
nah der Eonverfion. Dieſe Ausbrühe von Glückjeligkit 
wie fie Jolche Wiedergeborne an den Tag legen, find eu 
in ihrer Art; auch das vorliegende Buch enthält die Lebenbigfier 
Belege. Freilich wenn man Jahre lang, jagt Brownfon, af 
bem ftürmijchen Meere ver Ungewipheit umbergetrieben worden, 
dann iſt es Jüß den Hafen des Glaubens zu finden. „Abe 
es gibt noch eine ganz bejonbere Gnade, die des Heimgekehrten 
Seele ganz umfängt und fein Herz in Wonne taudt; ſie f 
von höherm Werthe als die bloße Freude an der Ruhe, bit 
ber juchente Geift nun gefunden.“ 

Leder Unbefangene wird bekennen müſſen, daß es mit 
ſchlecht um eine Sache beftellt jeyn könne, der ſolche Opfer 
gebracht, um die fo fchmerzliche Kämpfe gerungen, nad ber 
jo Heiße Gebete zum Himmel gejendet werden. Wir aber 
glauben, daß einer Kirche die Zukunft gehört, der in ale 
Welttheilen fo edle Kräfte, jo erleſene Seelen fich weihen, 
und um ſich ihr hinzugeben, alle irdiſchen Vortheile heriſch 
in die Schanze jchlagen. 





IIVI. 


Zeitläunufe. 


dr Eroffnung des Norbbeutfchen Keichstags und bie preußiſche Thronrede; 
die „Schattenfeite des norddeutſchen Bundes.“ 


- Man Tann einem Alte wie der in ber Weberfchrift ges 
Munte, uicht einmal feinen Titel geben, ohne an das eigen⸗ 
tſiümlich widerſprechende Weſen des „Rorbheutfchen Bundes“ 
innert zu werden. Der Bund ift vertreten in einem 
Meichsſtag“, und doch ift er kein „Neich“, ſondern fol eben 
ig „Bund“ feyn. Es wird vor dem Reichstag von Zeit zu 
keit eine Thronreve gehalten, und doch gibt es keinen Thron 
88 Bundes, ſondern jelbitverftändlich nur Throne im Bunde, 
Re Rede hält der König von Preußen, aber nicht als König 
du Preußen; auch nicht als Präfident des Bundes; denn 
e präflbirt nirgends, am allerwenigjten in ber Verſammlung 
te Reichstags. Es gibt überhaupt Leinen „Präſidenten“ 
m Rorbdeutichen Bund, etwa wie e8 einen Praͤſidenten gibt 
x der norbamerifanifchen Union; jondern es gibt im Nord» 
entihen Bunde nur ein „Präjidium“, und biefes Präfipium 
at die fragliche Thronrede gehalten. 

Faßt man einzig und allein nur dieſe Schwierigkeiten 
md Widerfprüche im ver blogen Zitulatur in's Auge, jo 
enchtet auf den erſten Blick ein, daß der Norddeutſche Bund 
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franzöſiſche Einiprache zu bejorgen habe, wenn es in 
„politiiden Gemeinweien“ der deutſchen Nation nach 
ven um fich greife; mit Einem Worte in dem Sinne, 
as parlamentarische Syſtem in Frankreich der deutſchen 
macht bie freie Hand gewähre, welche der ſelbſtherr⸗ 
€ Imperator nicht hätte gewähren können. Mit einer 
n Interpretation würde auch die ungenirte Erwähnung 
rager Friedens harmoniren. Solange namlich Preußen 
dieſem Bertrag immer nur das herausnimmt, was im 
ı Kram taugt und in feinem Vortheil liegt, die onerofen 
gungen des Vertrags aber mit verbifjener Hartnädig- 
merfüllt läßt; jo lange kann man jich in Berlin nicht 
en Prager Frieden berufen, ohne bie franzöfiihe Ems 
üchkeit heranszuforbern. Das fteht feit. 

Die Thronrede vom 14. Februar brüdt ſich aus wie 
„Die Anbahnung ber im Artikel IV des Prager Friedens 
ſehenen Berjtändigung über die nationale Verbindung bes 
beutichen Bundes mit ven jüdbeutichen Staaten ift der 
Hand Meiner unausgejegten Aufmerkſamkeit.“ Die 
nrede jagt aber fein Wort davon, daß der Artilel V 
hen Friedensvertrags Preußen verpflichtet, die bäniichen 
enie in Norbichleswig aus tem Norddeutſchen Bunde 
ausſcheiden und mit Dänemark vereinigen zu lajjen. 
ſo jagt vie Thronrede kein Wort davon, daß der Artikel 
6 Bertrags einen Bunb ver ſüddeutſchen Staaten unter 
verausjeßt, welcher „eine unabhängige internationale 
enz“ haben jol. Dieſe Vorbevingung pflegt in Berlin 
wit auffallender Beharrlichfeit umgangen zu werden. 
Im Gegentheil befagt ein nachfolgender Paſſus der 
en Thronrede ziemlich Kar: die „Geſammtheit der 
äge”, welche „ben Norden Deutſchlands mit dem Suüden 
nden“, habe die „unabhängige internationale Ertftenz“ 
jübens bereits unmöglich gemacht, und ſie „verleihe ven 
üfchen Beziehungen zu Süddeutſchland eine von ber 
einden Wege politiicher Leivenfchaften unabhängige Feſtig⸗ 
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deinung nämlich daß dann das Norddeutſche Praſidium, 
iſtatt die ſüddeutſchen Freunde mit Worten zu bezahlen, 
zenüber dem erwachten Selbſtgefühl in Süddeutſchland 
jaten angekündigt haben würde. Es iſt uns lieb, daß wir 
ſen Gedanken nicht ſelber auszumalen brauchen, ſondern 
t fremden Ausdrücken ausführen können. „Schlimm genug 
ht es um Deutſchland aus, wenn es die Furcht vor einer 
woen Macht allein iſt, welche verhindern kann, daß das 
Hlamentariihe Syitem in einem großen beutichen Staate 
ht erjchüttert wird, daß dort die ärgſte Art der Berges 
tigung nicht zur Geltung komme. Die große Mehrheit 
6 bayerijchen Volkes verlangt die Beachtung des 
rager Friedens, verlangt die treue Befolgung der bayerischen 
erfaſſung und würde vorausfichtlich in beiden Begehren 
sterliegen, wenn nicht eine fremde Macht, indem fie ihre 
genen Intereſſen ſchützt, auch diejenigen des bayerischen 
elles in Schu nehmen müßte. Noch ijt der Rücktritt des 
winzen Hohenlohe nicht eine vollbrachte Thatſache und erſt 
enn fie es geworben, kann man jagen, daß eine drohende 
Bolfe vom politiichen Himmel geſchwunden iſt!“*). 

Für Preußen ift die Lage gegenüber der fübbeutjchen 
ewegung allerdings eine beflemmenve. Ye mehr die treiben: 
a Kräfte im Nordbund Zeit gewinnen, um „die ſtarke und 
qloſſene Drganifation” viejes Bundes, wie die Thronrede 
& auedrückt, in ihrem eigenthümlichen Weſen auszubilven, 
Re unmöglicher wird die „nationale Verbindung“ des Südens 
it. dieſem fogenannten Bunde. Andererjeits Liegt e8 in ber 
Iahae der Sache, daß jene treibenden Kräfte, in dem Maße 
Wir Geiſt fh im Nordbund ausgeprägt hat und ber 
Kusbau der Bundesverfajjung“ unter ihrem Einfluß zu 
tande kommt, immer gewaltiger auf die Weberbrüdung bes 
dains hin drängen werben. Umgekehrt muß der Süden 





®, Barrene’ Wochenſchrift. Wien vom 13. Februar 1870. 
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jich in dem Maße abgeftopen fühlen, als das was ſich 
jenfeits des Maine darbietet, nicht mehr ein „Bund“, auf 
nicht ein „Meich*, ſondern einfach eim centrafifirter Ein 
heitsjtaat ift, bei dem von feiner andern nationalen 
bindung die Rebe ſeyn kann als von ber Unferiseefiig sa 
phrase. 


Man wird in Süddeutſchland engeren 
kühler gegen den „beutjchen Beruf“ Preußens; 1m 
ſcheint man viel zw wenig die eigenthümliche Naht 
Wefenheit des Norobundes, aus ber ſich defjen innere 
wicklung mit Nothwendigfeit ergibt, in's Ange zu fe 
Es würde ſich jonft die Thatſache lauter ausſpreche 


und warum Preußen feit der Gründung bes Bunbes 
nationalen Ziele fi nicht nur nicht gemähert, ſondern 
mehr fortfchreitend von demfelben entfernt hat. Freilich 
ich dabei als jelbftverftändfih voraus, daß das 

Ziel durd friedliche Einigung erreicht werben joll, u 

durch einen neuen Eroberungstrieg vom Main u 
Alpen. 

Zu guter Stunde ift num gleichzeitig mit ber Ehren 
vom 14. Februar, zu Berlin eine Schrift erſchienen | 
gründlicher als zuvor jemals gejchehen, in ben ( 
die Weſenheit des Norbbundes einführt. Bear 
berühmte Publicift Dr. Eonftantin Fran") E 
ein eminent jelbitftändiger Charakter, der aber im vorliege 
Falle nur ausfpricht, was hunderten der beften Mär 
Preußens, gerabe dem treueſten und einfichtigften Patrie 
bas Herz zufammenjchnürt. Die Meinung aller rien 
wie die ded Dr. Frank geht in Kürze dahin: das 
Preußen babe an den Norbbund feine ganze Stell 


*) Die Schattenfeite des Norddeutſchen Bunbes vom preußifchen 
pımft betrachtet. Bine ſtaatowiſſenſchaftliche Stigge von Eon 
Frank. Berlin bei Stilfe und van Muhden, 1870, 
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Miſſion verloren, nit etwa um in einem böhern und 
beſſern Ganzen ſich wieberzufinden, ſondern um ſich aufzu- 
löſen in das Chaos der modernen Umwäͤlzungen. 

| Mit Recht betont der Verfafler die Geſchichte der preuß⸗ 
then Monarchie, durch welche der norddeutſchen Großmacht 

ihr eigentlicher Kern in den alten öſtlichen Provinzen ans 

gewielen jei, während ih nun Preußen im Nordbund noth⸗ 
wendig dem Charakter wie ben Intereſſen der weftdeutichen 

‘ Bänder, als dem überwiegenden Element, accomodiren müſſe. 

So fei der Norbbund, und Preußen mit ihn, bilolich ge 

 fgeochen, nur eine Art Laboratorium für Erperimentalpolitif, 

weiche ven gänzlichen Mangel an einer hinter ihr ſtehenden 

- Vergangenheit um fo mehr durch bie blendende Ausficht auf 

eine große Aufunft erfegen wolle. Zur Zeit feien bie 

Annexions⸗ und Sentralifationspolitit wie Feuer und Waffer 

in einem Bunde zufammengebracdht, der doch vielmehr bie 

emigegengejepten Tendenzen vorausfege, ſonſt aber nur eine 

Banſe in dem Abforptions-Proceffe felbft bezeichnen künne. 

Worüber täufche fich eigentlich Niemand, am allerwenigften 

die Yundesjtaaten felber. Aber auch Preußen unterliege 

- Iiefem. Sefeße der Abjorption; der ganze preußiſche Staat 

Babe. auf einmal eine Obergewalt über fich ſelbſt erhalten. 

„Shen zeigt ſich dieſelbe ganz hanbgreiflid, in ber herabge- 

Stellung der preußischen Minifterien und des preuß⸗ 

Landtags, welche vor dem Bunbesfanzler und vor 

Ne Bunbesparlament thatfächlich wie rechtlich in ben Hinters 

eu treten. Daß gleicherweife auch der König von Preußen 

Viler den Bunbesvorfteher zurüdtritt, iſt nicht minder 

gi, nur viel weniger augenfällig, weil die Identität der 

Baron einftweilen die Sache verhüllt.“ 

Unter ber Weberjchrift „Auflöfung ber preußifchen Ber: 
lung” entwickelt ver Autor die Störungen ausführlicher, 
von welchen das ganze preußiſche Staatsweſen unter dem 
Einfiuß der Bunbescompetenz zu leiden hat und innerlich 
zerfreflen wird. Mit Recht macht er auch noch beſonders 
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wert in Beziehung auf bie Competenz, feitbem die Legie- 
Istion in verſchiedene Zweige zerlegt ift, wovon die einen 
ganz ober bruchſtückweiſe dem Bunde, die andern ganz ober 
Ieadftüdweife den Einzelftaaten zukommen, obglei bie legis⸗ 
Istiven Fragen in Wirklichkeit jo ineinander greifen, baß bie 
hier beliebte Bertbeilung überhaupt keine feiten Grenzen ge: 
währt. Wollte ein geübter Kartenzeichner es verſuchen, jozu: 
fagen eine legislative Competenzlarte zu entwerfen, es bürfte 
das allerwunberlichfte Bild ergeben.” 


Auf dem VBermwaltungsgebiet zeigt fi zunächſt der 
Conflikt zwiſchen dem Bundesfanzler mit feinem Kanzleramt 
unb ben preußiihen Minifterien. Uber das it nur ber 
-Mittelpunft, und von da aus muß ber Conflikt zur Peripherie 
fertſchreiten. Er wird allmälig die ganze Stufenfolge ber 
Bebörben durchdringen, denn alle ftehen mit den Minifterien 
in innigem Zufammenhang, wie fie auch felbjt bei allen den⸗ 
fenigen Angelegenheiten, welde jet dem Bunde überwiefen 
And, als ausführende Organe mitwirken müffen. Sogar jeber 
Dorfſchulze befindet fi in biefem Falle, feitvem Freizügigkeit 
und Gewerbebetrieb der Bundesgefebgebung und Bundescon⸗ 
trolle unterjtellt ift. Die bisherigen Gejebe, Reglements und 
Gewohnheiten wollen nirgends mehr recht paflen, der Beamte 
wirb an feiner Stellung irre, ba er einerjeits im Sinne bes 
Bundes, andererfeits im Sinne bes preußiſchen Staates handeln 
muß. Es iſt ein altes Wort, daß Niemand zweien Herren 
Venen kann.“ 


„Aus ſolchem Zuſtande muß man ſchlechterdings heraus: 
kenmen. Dan wird alſo den Conflikt zu beſeitigen ober 
wenigftend zu mildern ſuchen. So weit dieß aber gelingt, 
folgt hinterher noch etwas Schlimmeres daraus. 

. „Die unerläßlichfte Forderung iſt unter diefem Gefichts- 
funkt, daß der Bundeskanzler zugleich der preußifhe Premier: 
Rinifter feyn muß, un wenigitend den Widerſpruch zwifchen 
den beiden höchſten Stellen zu vermeiden. Je größer dann 
der Einfluß bed Bundeskanzlers auf das ganze preußifche Mi— 
niſteriam ift, um fo mehr wirb der Eonflift im Centrum ver: 
Mwinden. Das wäre nad biefer Seite ein Gewinn. Um fo 
LM, 26 
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und das Berberben des deutſchen Nationalcharakters 
bezeichnet. Er fügt aber fofort die ernite Frage bei: was 
wohl bei einer ſolchen Veränderung des Nationalcharakters 
dereinft ber beutichen Monarchie bevorjtehen möchte? Die 
Rationalitätsidee, welche ebenfo gut zur Republik wie zur 
Monarchie führen könne, werde man doch nicht als eine 
moraliihe Garantie des monarchiſchen Principe anfehen 
wollen. Was aber dann? 


„Es rächt fi Alles in ber Welt; wer Wind fäet, wirb 

Sturm erndten. Grundlofe Annahme, daß in Deutſchland 
line Stürme entitehen fünnten, ober jebenfalld body gegen 
bie deutſche Monardie ſich machtlos ermweifen würden, wenn 
anbererfeits alles das befeitigt wäre, wovon gerabe bie bis⸗ 
berige Feſtigkeit der beutfhen Monardie abhing. Im beutfchen 
Gemüthe kann fie nicht mehr mwurzeln, wenn bie Gemüther 
ſelbſt verdden. Was aber fonft für Deutfhland noch eigen: 
thämlich war, das war das Nebeneinanberbeftehen vieler Fürften, 
wodurch diefe felbit einen Stand bildeten, und eben bewegen 
jo nugleich viel feiter ftanden als bie einjamen Häupter großer 
centralifirter Länder. Die Pflanzihule, woher fait alle euro: 
päiſchen Dynaſtien ſtammen, war ber beutfhe Fürſtenſtand 
zugleih die feſte Burg für das dynaſtiſche Syſtem von ganz 
Europa. Fällt der deutſche Fürftenftand, bald hinterbrein fällt 
das ganze bynaftifhe Syitem Europas, und bamit wirb aud 
daes monarchiſche Princip haltlos, welches im Erbfönigthum 
N ſelbſt mit dem dynaſtiſchen vermählte. Dieß ift der Ge: 
ſichhtspunkt, nah welchem man bie Tragweite ber Veränber: 
mgen von 1866 beurtheilen muß.“ 

„Worauf fol alfo in Zukunft die beutfhe Monardie be: 
tuben, nachdem fie, die bisherigen Fürſtenthümer abforbirend, 
an; Deutfchland umfaßt haben wirb? Die Nationalitäts: 
idee, welche man ihr dann als moralifhen Boden unterzu: 
Kieben gebenft, gewährt in ber That gar Feine Garantie. 
Sie kann eben fo zur Republik wie zur Monardjie führen, 
es liegt eine unbeftimmte Möglichkeit fehr verfchiebener Formen 
barin. Daß aber eine Nation auf eine beftimmte Verfaſſungs⸗ 
Ferm angewiefen ift, folgt nit aus ihrer bloßen Nationalität, 
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fondern aus ber geſchichtlichen Entwidlung derſelben. Wie 
nun, wenn bie gefhictlihe Entwidlung abgebroden wird? 
Ich meine, dann muß es fragli erjheinen, was baraf 
folgen wird, die Vermuthung aber fpräde in biefem Falle 
gegen die Monardie. Hat man bamit begonnen, bie Tleinen 
Throne umzuftoßen, und dadurch die Nation, inbem man fi 
von ihrer Vergangenheit ablöst, an bie Zerftörung des be 
ftebenden Rechtes und an das aufregende Schaufpiel politiſcher 
Kataftrophen gewöhnt, — wie balb wird ſich bie jeht ale 
Lebenskreiſe durchdringende Agitation gegen ben neuen Centul⸗ 
thron richten, ber ſelbſt nur auf ben Trümmern bes all 
Rechtes ſteht, und an welden bie Nation burd Feine wert 
liſchen Bande gefnüpft it!“ 


Wer nun in Sübbeutfchland auf den Eintritt in den 
Nordbund oder überhaupt auf eine engere nationale Berbind 
ung mit demjelben, nach dem Wortlaut der Thronrede vom 
14. Februar, dringen will, der thäte wohl gut daran, er 
ganz genau nachzuweifen, was jener Norbbund denn eigentlich 
ift; und insbefonvere ob er etwas Anderes ift als Dr. Fraut 
in feiner trefflichen Brojchüre oder auch der ehrwuͤrdige Praͤſident 
von Gerlach in feiner gleichzeitigen Schrift gejagt haben 

Wir Haben an der Schrift des Herrn Frank nur Eine 
auszujegen. Der BVerfaffer gibt ihr ven Titel: „Die Schatten⸗ 
feite des Norddeutſchen Bundes“ ; wir fuchen aber vergeben? 
nach der Lichtſeite. 
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holitiſcher Spaziergang durch Südweſtdeutſch⸗ 
laud und die Schweiz. 


V. Badiſche Eharakterköpfe. 


Wir befinden uns noch im Caſino zu Conſtanz. Die 
Oktnerbühne war beſetzt. Aus einem firuppigen dunkeln Barte 
Seraus ließ ein bröhnender Bierbaß in einer Weife fich hören, 
die minbeftensd meinem Gedächtniffe unauslöfchlich fich eingeprägt 
bat. Als ein friſch aus dem Leben heraußgegriffener Beitrag 
zur Geſchichte des Regierungskunſt Iiberaler Staatenlenter möge 
ber. Gedankengang des Medners hier ein Plägchen finden. 

Dad Sprichwort nil novi sub sole fei ein Wahrwort, 
Dach habe jede Megel ihre Ausnahmen. Unſer Zeitalter werbe 
gewöhnlich das revolutionäre Zeitalter genannt und dieß mit 
Viligem Rechte. Im Laufe einer mehr als 300jahrigen Ent⸗ 
wielung babe der Geiſt der Nevolution alle Gebiete des Leben 
wer) Willens vergiftet, nach und nach ein modernes neues Heiden- 
Yan auf die Throne gefegt und in allen Theilen der Welt bie 
Ehrienheit veruneinigt und in feindliche Lager gefammelt. Was 
«ber eigentlich Die Mevolution fei, von der man tiglih und 
kimdlich fpreche? Kein einzige Buch habe ihm hierüber jemals 
eine runde ftichhaltige Antwort ertheilt. Er nenne im haus» 
bedenken Philifterdeutih Mevolution nichts mehr und nichts 
weniger als den bewußten, gemwollten und grundfäglichen Abfall 
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fye wolle oder auch nur fenn fünne? Wo eine Regierung, 
wie die Förderung chriftlicher Zucht und Sitte ernftlich fich 
angelegen ſeyn laſſe? Oder wo eine DBolfövertretung, worin 
4 Nenheidenthum nicht übermächtig oder doch überzahlreich 
npräfentirt fei und dem 6crasez l’infame nad Kräften Genüge 
ie? Ban babe aufgehört die Hauptaufgabe des Staates in 
kr Beſchützung der Perfonen und des Eigenthumes zu finden. 
dr Staat fei zur Domäne der freimaurerifch- proteftantifchen 
Chue geworben, welche unter der Birma der fogenannten mo⸗ 
men Eultur und auf Linfoften der chriftlichen Kirche am 
Babel einer fraatlichen Antikirche baue und den Abfall der 
Chuſten von Chriſto mit allen Mitteln und auf allen Wegen, 
We der blutigen Gewaltthat bis jegt noch ausgenommen, bes 
übe, 
Beruglich des badiſchen Diufterreiches fei jede Beweis⸗ 
Mung für das bieher Worgebrachte fo überflüffig als der Be⸗ 
wis, das Waſſer fei naf oder der Schnee weiß. Er befchränfe 
Bi darauf, das Befagte durch die Ausfprüche großer Staats» 
Bauer der Gegenwart beftätigen zu Iaffen unt an einige cultur« 
ſenliche Thatſachen zu erinnern, wie ſolche in Jungitalien, 
Öileithanien, Bayern u. f. f. gleichfalls auf die Tagesordnung 
Klemmen. 

1) Erſt vor kurzem und zwar in Öffentlicher Rammerfigung 
bt Herr Gtaatöminifter Jolly, vor wenigen Jahren gebaltlofer 
&chrer ohne Zuhdrer in Heidelberg, heute die fleiſchgewordene 
Etsatsallmacht in Jungbaden, wörtlich behauptet: „der Staat 
iR im Beflge der Souveränität, welche nach ihrem Begriffe 
Ne oberſte vechtliche Gewalt ift, welcher unbedingt Alles was 
m Staate eriftist unterworfen iſt“. Eine furchtbare Lehre, doch 
SM weniger als nen. Gäfaren des heidnifchen Rom wie ab⸗ 
Kae Herrſcher à la Louis XIV. Haben diefelbe geübt; die 
Sepisgnarbs der neunziger Jahre würden unferm allverehrten 
Nuifterpräfiventen Beifall zuniden, wenn fle nur nicht um ihre 
Ripfe gekommen wären. Der vollen Sympathie ihrer Pygmäen 
ton heute iſt er gewiß, obwohl diefe unter Staat und Bolt 
Rund ganz anderes verfichen als allmächtige Miniſter nebft 
Remmermarionetten und freiwilligem und unfreiwilligem Anhang. 
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le Recht“ nicht capisten, confeſſionsloſer Ortsfchulrath zu 
nden. In alten finftern Zeiten berrichte der Wahn, die Ge⸗ 
te Gottes und ber Kirche feien die eigentlichen Grundgeſetze 
es chriſtlichen Staatsweſens. Bis in die neuefte Zeit herein 
sd viel davon geredet, die Geſetzgeber hätten die Anfchau« 
gen, Bedürfniſſe und Wünfche der Steuerzahler und Soldaten- 
feranten zu berüdfichtigen. Die moderne Eultur bat anderes 
fügt. Zuerft warf fie die Gebote Gottes, hierauf die-der Kirche 
b endlich alle Moral in die Rumpelkammer der überwundenen 
andpunkte. Und wo immer die culturftnatliche Partei das 
ft in bie Hände befommt, da verfällt man auf bie Entdes 
ng, das Volk fei um der Staatögötter, der Regierung wegen 
‚ anflatt umgefehrt. Man dedorganifirt und atomiſirt daſſelbe 
w behandelt es als Teig, der um jeden Preis in den doktri⸗ 
ken Model bineingepreßt werden foll. Der Kampf des chriſt⸗ 
ken PBrivatgewiffens mit dem Öffentlichen Gewiſſen in Geftalt 
mw Partei⸗Ukaſen ift ein unvermeidlicher, das Ausfien von 
der und Zwierracht in Stadt und Land bis binein in die 
He Gebirgshũtte erachten culturftaatliche Gewalthaber notoriſch 
Weine ihrer glorreichſten Aufgaben. 

4) Im Anfange der 6Oger Jahre Haben unfere Staats: 
Mauer ihre leitenden Grundſätze bei jedem Anlaſſe verläugnet 
a» kühn in Abrede geftelit. Angeflchte des Widerftandes gegen 
e fogenannte Schulreform hat z. B. Geheimrath Lamey offi- 
ell von der „ſorglichſten Wahrung der kirchlichen und confeſſio⸗ 
Men Intereſſen“ entſetzlich viel deklamirt; ex ließ die Chriſt⸗ 
inbigen von Amtmännern über den „Ungrund“ ihrer Be- 
taniſſe „belehren“; mit Händen und Füßen wies er die ultra» 
smiane Berläumbung zurüd, man gebe auf die Entchriftlichung 
8 Jugend vermitielft angeblich confeflionslofer ftagtlicher Zwangs⸗ 
lien aus. Man ift offenherzig geworben. Abermals if es der 
Iseltige Minifterpräflpent, der in der Kammer mit dürren 
Iasten erklärt bat: das gefammte Untersichtöipefen fei ein 
heil des Stantözwedes; die Maflen des Polkes müßten für 
e moderne Gultur herangezogen werden. Noch mehr. Mit 
infenswerthem Freimuthe oder auch mit alizu⸗ſMegesgewiſſem 
sbermutbe hat er beraußgefagt, weßhalb die Kirche aus dem 


routiften⸗ il . 
praftiichen Leben g 
fhulen, die obligatoriſche Eivilehe und bürgerliche Standetbuch· 
führung aufgehalst, gleichzeitig aber jede Art von wirklicher 
Freiheit demſelben nach Kräften vorenthalten wird. Er glaubte 
nämlich verfichern zu müffen, er werde ftets energiſch einftehen 
„Für die Bildung, Sitte und Freiheit des Volkes gegenübe 
ben Beftrebungen der Fatbolifhen Kirche.“ Die 
Auslaffung bedarf keines Commentared, am weninften in Babe 
5) Zu ben ftereomven Vorwürfen welche den ® ” | 
der Breimaurer, nämlicd den Iefuiten, entgegengefch! 
den, geböre die Behauptung, fie Ichrtem: der Zweck heilige — 
Mittel, Der berühmte Pater Rob habe bekanntlich J 
Geldpreis für demjenigen ausgeſetzt, der irgend einen ſtich 
Beweis hiefür beibringe. Bis heute ſei dieſer Preis nicht 
dient worden. Derfelbe werde wohl auch niemals verdient 
den. Dagegen dürfte jeder Anweſende am mehr « 
zahlreiche tharfächliche Beweiſe fi erinnern, wie ver 
Fortfchritt die unſauberſten Mittel ungeichent aufiiete, 
ſowohl gute ala recht unfaubere Zwecke zu erreichen. Unn 
lite Lüge und Heuchelei, geſehzloſe Hinterliſt und % 
ſchamloſe Veftechung und Fälfchung feien im unferer re 
franfen Zeit befonders an Wahltagen ze 
männer und Biedermänner des antichriftlichen und 
firdylichen Lagers. vn. 
In diefem Balle wie immer werbe —*—— 
Thatſachen die noch lange nicht genugſam gewürdie 
beit offenbar, wie die Widerſacher der Kirche accurat dal 
feiften und anftreben was fie ihren Gegnern umabläffig „fl 
entrüfter“ worwerfen. Woher, wo, was denn die myſt 
priefene moderne Gulur fei, wovon man fo großes A ehe 
mache im liberalen, radifalen wie feclaliftifchen Bager? Diele 
ganze moderne Cultur ſei eine durch und durch verlogene und 
ſchon formell verumglüdte Ueberſegung des Brendwortes Mr 
Intion. Ihr fauler Kern beife Abfall vom —— Chriſten⸗· 
und Kirchenthum; ihre Frucht die Herrſchaft des 
der Selbſtſucht in allen Höhen und Tiefen des 
jmeiter Inſtanz elne mit dem Lack bobler — 
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rfirnißte Barbarei voll Unruhe, Unordnung und Verwirrung, 
Berbrechen und Xafter, voll Verarmung, Unfittlichfeit und 
htung ber Mafien, ein allgemeines Bauftrecht, der Hobbes'⸗ 
Krieg Aller wider Alle. Auf dem Meilenzeiger zur legten 
tion dieſes Bortfchrittes fiehe in einer aus Thraͤnen, Blut 
Flammen zufammengelitteten Gedenktafel das fchauerliche Wort: 
ergang. Untergang ſei das fichere, ja naturnothwendige Xood 
5 Staates wie jeder Gefellfchaft, die von den Mächten des 
ſeits und von den in das Jenſeits hinüberragenden Ge⸗ 
ten fich zu emancipiren trachten. Man brauche kein Schwarzer 
ſeyn um dieß zu begreifen; etwas gefunder Menfchennerftand 
ein Collegium über die biöherige Weltgefchichte reichen aus. 
Schließlich bat Redner die verehrte Zuhörerfchaft freund- 
R zu erwägen, ob e8 feine Bürften, Minifter, Kammermehr⸗ 
en , fervile Profefforen, allerunterthänigft gehorſamſte Jour⸗ 
Men, ihrer jeweiligen „Ueberzeugung* ftetd getreue Staats» 
tvielmehrt (leider Gottes!) Minifteriumsdiener, in Sachen 
Beldbeutels höchſt conjervative Maftbürger gebe, die auf 
sintionären Wegen geundfäglich wandeln. Er empfahl bie 
wiften bes Joſeph Goͤrres, dieſes Sehers in übermenfchliche 
hen und in untermenfchliche Tiefen, nicht bloß zu lefen fon« 
a zu ſtudiren. Darand werde Jedermann erfehen, daß Barti- 
en, Straßentumulte, Heißfporne mit Urbärten und Schlepp- 
ein, befofiene Soldaten und Proletarier, Pulverqualm und 
Gniliotine zum Seyn und Wefen der Revolution gar nicht 
hwendig gebören. Unfer Zeitalter fei das revolutionäre 
italter par excellence ; ein Heldennarr Garibaldi, Koffutb 
eRlapka, ein Moleichott und Affenvogt haben intime Freunde 
A Bewunderer in den höchften maßgebenden Regionen ber 
cieiſchafi: 
Solch infernaler Liebesbund 
1 Ward anno 66 kund! 


af, sapienli sat! 

Mit einem Sape verfchwand der Redner von ber Tribüne, 
ſchien ſich blutwenig um den Beifall zu kümmern, ber ihm 
ipentet wurte. Er ift und von früher ber befannt und ſeit⸗ 
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e durch ihren apoſtaſirten Pfarrer dem Abfalle fehr nahe, 
we 1500 Seelen zählende Gemeinde im Glauben nen ger 
iget — vor ben Augen Gottes wohl eine größere That als 
thes und Schillers fämmtliche Werke zufammengenommen, die 
erflüſſigen Nachträge bungeriger Buchhändler gar nicht ein» 
echnet. Als Kanzelrebner verfündiget Dekan Zugſchwerdt das 
sıt Gottes verftändlich für jedes Schulkind und feſſelnd für 
ı denfenden Diann. Meine Wenigkeit hat ihn mehrmals ge⸗ 
ut und bie volksthümlichſten Prediger des Jeſuitenordens, die 
& an jedem Sonn» und Befltag eine neue Predigt bringen 
ken, übertroffen gefunden. 

Reben ihm fchmauchte ein großer jugendlichkräftiger blonder 
er mit dem unvermeidlichen,, von der tyrannifchen Mode bik- 
sen Bollbarte feine Gigarre: Herr Marbe aus Freiburg. 
Keler gehört zu den weißen Naben des badifchen Iuriftenthums, 
he über die längft eingebürgerte „Eonfeflionslofigkeit“ der 
Biels und Hochſchulen intellektuell und moralifch — Leicht 
üelich unter dem liebenden Schutze einer chriftlichen Mutter — 
h emporzuarbeiten vermochten und als Ehriften die Sahne des 
Its und der Volföfreiheit coniequent hochhalten, hoch in ver 
iben Gegenwart, in welcher Bewalt vor Mecht gebt und bie 
hersttexlofigkeit um ihrer allgemeinen Verbreitung willen frech 
bfpreigen darf. Möge der junge Mann, ein gewandter Redner 
d gefehähter Anwalt, das mannhafte „Beftungeviered”, eigent- 
h Seftungsfünfel der Rammeroppofition bei der allererſten 
legenheit verftärfen! 

Ueber den Zifch herüber batte ein wahrer Goliath im 
warzen Mod unfern Freund Hägele mit feinem rieſigſten Lä⸗ 
fa Segrüßt und ihm bedeutet, der Vortrag fei für Billige 
mer viel zu Hoch geweſen, blöde Philifteraugen vermöchten 
einmal durch dunkel gefärbte Släfer in die Sonne zu 
hauen. In dem ſiebenſtöckigen jungen Beiftlichen Ternte ich den 
einrich Hansjakob fennen. Derfelbe ſtelzt auf dornen⸗ 
Ken Pfaden der Walhalla des katholiſchen Deutſchland ent⸗ 
em. Er bat bereits einen Namen durch recht gelungene und 
ſtreich gefchriebene hiſtoriſche Abhandlungen: über die viels 
yrochenen Salpeterer in ber ehemaligen Grafſchaft Hauenſtein, 
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über bie Grafen von Breiburg forwie über ben Walds huter Krieg 
von 1468. Das jüngſte Kind feiner Laune iſt ein mit gewanbiem | 
Sammlerfleife verfaßtes fulminantes Schrifthen wider den — 
Impfzwang. Weßhalb auch nicht ? Zeigen die Herren Mes 
ſich überflüffig ſtark in der Megation theologifcher Säge * 
ſollte man es nicht arg aufnehmen, wenn an einen medieiniſen 
Slaubensartifel von einem Theologen unbarmberzig | 

wird, Der lange Doktor ſchelnt richtig. wiederum in ein 

neſt geftochen zu haben; die „ſittliche Entrüftung* m 
Priefter des Ueffulap fei um. jo großartiger, weil der J 
zugleich Antheil an der Staatdommiporenz und Flingent 
obendrein bedeutet. Wiſſenſchaft Hin Wiffenfchaft ber, biefi 
moderner Tyrannei dürfte fchwerlid in Bälde — 
Geprüfter Philologe, brillanter Prediger, freifluniger 2 

und Journalift ift Herr Hansjakob obendrein ein geiftzeidh 
triftifcher Schriftſteller. Scheint er auch) ‚feine Sturm« J— dr 
periode noch nicht völlig überwunden und feinen „ndtk 
Ausgang“ noch nicht recht gefunden zu. haben, fo läßt & 

Beſte fid) erwarten Je braufender die Gährung, beil 

der Regel der Wein, Unfer Gerrgott fcheint das etwas ne 
Glückskind in eine herbe Schule ſchichen zu wollen. In 
Aachener „Katholifhen Welt“ bat der junge Mann geley 

ber Befchreibung einer Berienreife nicht bloß die unſchön 
zutreffende Meberfegung des Wortes bourgeois mit „Mafl 
aboptirt, er. bat von dem Fargen Lohne geiprocen, m 

bürger feines beimifchen Kinzigtbalee arme Zeufel « 

welche für fie tief Im Bauche der Erbe Meichthümer 
Eined ſchöͤnen Morgens ſah ſich Dr. Handjafob zum X 

unterften Claſſe derjelben Anftalt degradirt, deren 

ftand er biöher gewefen. Natürlich quittirte ex den 

Bald darauf fuhr auch noch der Staatshüttel auf ini NT 
feste ihn auf die Anklagebank. Er hatte bei ‚einer X r 
der Fatbolifchen Volkspartei eine Rede gebalten, ee von 
tholifchen Blättern gebracht wurde. Gewiegte Yuriften exkl 
bie imeriminirte Stelle für rechtlich gar: nicht: au, 
bie culturjtaatlichen Paragraphen 631 a und —— 
nicht vergeblich an den Ausſpruch eines franzoöſiſchen I 
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mir drei gefchriebene Worte von irgend einem Menfchen und 
ich bringe ihn an den Balgen! Obwohl Dr. v. Wänter für den 
Inhalt des angegriffenen Stelle den Wahrheitsbeweis glänzend 
erbrachte, fo wurde der Attentäter nichtöbeftoweniger zu vier 
Boden Gefängniß nebft 25 fl. Geldſtrafe, die Medafteure und 
Deuter zweier Blätter zu je drei Wochen und 20 fl. Strafe 
werustheilt. Schon vorher war Dr. Hansjakob von ber Lifte der 
kchramtspraftifanten geftrichen worden, aus dem einzig denkbaren 
ı Grunde, weil er eben angellagt worden. Mit folch ſtrammer Energie 
Häpt man im großpreußifchen Bafallenftaate die Sitte, Zucht und 
(wen fiaune!) fogar die Breiheit des Volkes nicht bloß gegen 

We Beftrebungen der Eatbolifchen Kirche, fondern gegen jede miß⸗ 

liebige Aeußerung mwahrbeitsliebender Katholiken und Blätter. 
Der Gemaßregelte hatte feine Leidensgefchichte mit jenem 

Samos zum Beflen gegeben, deſſen lachender Mund insgeheim 
vom empörten Herzen Lügen geftraft wird. „Bekanntlich bin ich 
ein fihlechter Großpreuße und kann fchon deßhalb Fein guter feyn, 
weil nach meiner Ueberzeugung die zehn Gebote Gottes und das 
qriſtliche Sittengefeg abfolute Geltung haben und von hoben 
Serrfchaften fo gut befolgt werben follten wie vom leßten 
Gheerenfchleifer und Lumpenſammler. Uber noch bente 'würbe 
ih mis ein paar Schubfohlen abmarſchiren, wenn ich dadurch ein 
deeunße werben könnte, ein Preuße erſter Glaffe oder doch ein 
Gehenzoller, da wir leider Gottes wenig Ausfiht haben von 
Württemberg verfpeist zu werden!“ 

Alſo meinte Hägele und jchlug zur Bekräftigung feines afchantis 
mäßigen Zornes auf den Tifch Hinein, daß die Gläfer empor» 
angen und Hoftath Streichkäs erbleichte.e Dem Erzürnten 
zlte den lauteften Beifall der allerlängfte Mann im Gaale, 
tia geiſtlicher Herr mit wirren grauen Hansen und werterbartem 
Gehäte, ungefähr fo lang als der oberſchwäbiſche Dialekt, den 
eu Pysach , breit war. Man pflegte ihn den „Reichsébettler“ zu 
memmeh und er nahm das Scherzwort freundlich hin. Warum 
ach nicht? Pfarrer Thomas Geiſelhart iſt ein chriſtlicher 
Gerialift, wie fle zu Hunderten wachſen ſollten und wohl auch 
ns; wachen werben. Seine eigenen Bedürfniſſe find die denk⸗ 
bar beſcheidenften, defto mehr begehrt er für Andere und ver» 

LE. 27 
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Begleitung einer Dreborgel ein „Lied vom Dr. Gimpelmaier‘ 
ver im Laufe von Aeonen durch die wunderfamften Metamor⸗ 
ofen and einem Diftellopfe zum gebeimen Hofrath fich ent⸗ 
widelt hatte, der Wigigfte der barmlofen Gefellen hatte bie 
Melle des Erklaͤrerd übernommen. Einige Strophen des Faſt⸗ 
nachtöfchwantes Elangen gar nicht übel, fo z. B. gleich im Ein- 


‚ unge die Kuittelverfe: 


— — —— 


‘Bon ber Urſonn' halb gebraten, 
Stand mein Ursursurpapa 

Als ein Diftellopf im Schatten 

Cines Regenſchirmes da. 

Und nach Billionen Jahren, 

Dienſtag Morgens Punktum Neun, 

Kam durch Urgeſtrüpp gefahren 

Ein urweltlich Rieſenſchwein. 

Herr von Mammuth hatte Hunger, 

Fraß zwei Herzogthümer ab, 

Seines Magens Rieſenhoͤhle 

Ward zugleich ter Diſtel Grab. 
derb genug findet die ſeit dem Unglückejahre 1866 herrſchende 
Lelkofſtimmung der „mitteleuropäiſchen Staatengruppe“ Auedtuck: 

Hierauf zwanzigtauſend Jahre 

Schwamm als Stockſiſch mein Urahn' 

Durch die Meere und ward gare 

Auch noch deutſcher Unterthan. 
dhat zu wiſſen warum und wie, fo recht nach Stockfiſchart ges 


: ‚Ah der Vorfahre des Hofrathes Simpelmaier in die Epree und 
I wird unverfehend von einem Annerander gepadt, angegliedert, 


ufgefchnitten und gebörtt : 
Und ein feifter Gothalümmel 
AS bald meinen Urpapa, 
Daß er fig mit Doppelkuͤmmel 
Unb Berlin vereinigt ſah. 


Eqlieſlich A la Fauſt zur Hölle fpedirt, trifft den in Hochmuth, 
Geiger und „gefunder Sinnlichkeit erfoffenen Hofrath das 
[Gauerliche Loos, aus einer Hiramsfchelle ewig Tropfbier trinken 
und ausſchließlich Blätter des zeitgemäßen Fortſchrittes leſen zu 


näfen. 
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Während des Umzuges fammelten zwei Söhne: des Bates 
Kolping Spenden für ibr Gefellenhaus und fchlenem Urſache 
baben fehr vergnügt drein zu fchauen. Nicht jeder Abend bradyy 
eine fo fchöne Gelegenheit mie dieſer, der Vertreter des My 
wie des bebäbigen Mittelftandes, der Wiſſenſchaft, Kunſt um 
Sourmaliftif mit ſolchen des ehrbaren Handwerkes und Kltin 
geſchäftes wie des Bauernſtandes aus der Mähe und Ferne b 
derlich vereinigt hatte. Mehrmals vernahm ich den Titel: Bürger 
meijter, Hofmaler, Hauptmann, Die Träger derfelben mußte is 
um jeden Preis Eennen lernen, Kein aktiver Staatsbienen, fein 
Meichenfteller der Eifenbahn, Fein ftäbrifcher Gemeindebiene iu 
berab zum Orasausrupfer barf in Jungbaden mit einem illibenlen 
Wahlzettel ſich ertappen laſſen, geſchweige einen Fatbelliten 
Vereine anders als mit dem Herzen angehören. Im Nu bat 
feine Hafterlange Nafe nebſt obligater Bedrohung; im Nu iiter 
zurücdgefegt oder verſetzt, der Fleine Mann broblos mit Wr 
und Kind. Dem Kleinmeifter kündigen liberale Phraſendrechtt 
im Sandumdreben das Capitälchen, den Gredit, die Kundſchaſ 
Auffeber und Arbeiter der induftriellen Raubburg züc gt Mi 
vermittelſt „augenblicklicher Entlaffung‘‘. ine, wahre bineft 
Mauer trennt das aftive Militär vom Volfe überbaupt und üı 
fatboltichen Voltöleben insbeſondere. Sehr uneingedenf ber fi 
Preußen bezüglich dieſes Punktes üblichen. Toleranz Tief 
Herr Waffenminifter fogar die Urlauber der Landwehr „‚belehte 
von Fatholifchen Vereinen und Berfammlungen hübſch ne 
bleiben. Derlei „freibeitliche Oeftaltungen’’ und „‚gebeibli 
widelungen“ belieben in liberalen Mufterflaaten, Erbengi 
von der Heidenangit gefoltert, auch bie alleinfetimachende Iiberale‘ 
Herrlichkeit könnte in die Brüche geben, ober der, wechfelnde Mon 
eines Schönen Abends gar noch ein „ſchwarzes““ Minifterkum mit 
wirflich freifinnigen, volfätbümlichem und — was der Liberaliamd 
ganz aud ber Mode gebracht! — ehrlich gemeintem Prog im 
bejcheinen. Und in einem folchen Breibeitsjtante Bürgermeiiien 
Sofmaler, Hauptmänner ala „Caſinonier““, wieder bin J— 
Bote von Lahr fo hinkend gewigelr? Diefe Tapferſten der Tapen 
mußte ich der Reihe nach mir betrachten, Bm 

(Schluß folgt.) A 


— — — — — —— 
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überaus Fägliche zu nennen, und die darin befunbete 
ige Erregtheit und Heftigfeit läßt fich lediglich durch die 
bologiihe Wahrnehmung erklären, daß Jemand immer 
wo er feine Schwächen fühlt, am empfinblichiten ift. 
z ich feine Schrift” — jagt Hüffer im feiner Entgegnung, 
n er Herrn von Sybel ſchlagend und unbarmherzig zus 
weist — „zum eriten Wale las, hatte ich gar nicht das 
ihl, daß fie gegen mich gerichtet jei, jo völlig verjchieben 
te ich mich von dem Autor welchem er meinen Namen bei- 
und deſſen ingeheuerlichleiten er mit anerfeunenswerther 
igkeit in ihr Nichts zurücdweist. Am liebiten hätte ich 
tein Wort erwidert, und würde es noch jetzt für übers 
ig halten, wenn Allen welche die Schrift des Herrn von 
el leſen, mein Buch zur Hand oder noch volljtändig im 
achtniſſe wäre. Da ſich aber jchwerlich darauf rechnen 
, und vieleicht nur wenige Leſer Zeit und Geduld finden, 
e Bücher beftänvig miteinander zu vergleichen, jo könnte 
die Zuverſicht ter Sybel’ihen Behauptungen bei Man⸗ 
‚eine irrige Anficht hervorrufen, und jo babe ich mich 
chloſſen, die folgenden Blätter nicht zu unterbrüden.“ 
Sybel beitreitet zunächht feinem Gegner überhaupt das 
36, in ben vorliegenden Fragen eine Meinung zu äußern, 
erholt“, jagt Hüffer, „geht er darauf zurüd, daß id 
Brofeflor des Kirchenrechts gar nicht die Befugniß habe, 
° Hiftorifche Dinge ein Urtheil abzugeben. Hier wäre doch 
ichſt zu fragen: Kommt es darauf an, wer ein Bud) ges 
eben hat, over darauf, was barin fteht? Sollen wir ben 
ftgeift, ven wir aus ben Gewerbegejeßen glücklich ausges 
ben, in die Willenfchaft mit fieben andern böjen Geijtern 
ber. zurückrufen, und darf, wer es verjucht, bie Freiheit der 
ſenſchaft noch auf feine Fahne jchreiben? Ferner iſt zu 
werten, daß ich gar nicht Profellor des Kirchenrechts bin, 
zern dieſen Titel nur der Bereitwilligkeit des Herrn von 
bei verdanke, dem er, ich fage nicht für welche anderen 
ode noch, geeignet jcheinen mochte. Herr von Sybel weiß 
28° 
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nicht auch ihm bei der Testen Auflage feines Buchs vorge- 
legen" Habe, und muß fih nun von Hüffer unter Anderm 
vorhalten laſſen: „Wie konnte Herr von Sybel die gefammte 
Reichstag = Sorrefpondenz zwilchen Thugut, dem Türften 
Gollorebo und dem Taijerlichen Concommijjär Freiherrn von 
Hügel in Regensburg aus dem Jahre 1797 überjehen, welche 
ih zuerſt benüßt und jehr häufig angeführt habe? Auch bie 
mflifche Eorreiponvenz habe ich am allerwenigften, wie Herr 
von Sybel mir vorwirft, unbeachtet liegen laſſen, ſondern 
mehrere wichtige Noten Thugut's, wie die vom 9. und 30. 
April, 12. Juni 1797, welche auf befonderen Wunfch mir 
zur Einſicht geftattet waren, mitgetheilt.” „Die Unterhand- 
Iungen des Direltoriums durch Theremin, Poterat, Zwan⸗ 
ziger, Clarke, alles dieſes habe ich, ſowie Clarke's geheime 
Sendung nad Florenz, feine Verhandlungen mit Gherardini 
in Zurin aus den Parifer und Wiener Archiven zuerſt mit: 
geteilt ober wenigitens zu genauerer Kenntniß gebracht. 
Aber noch mehr: für die Sabre 1794 und 1795 konnte ich 
den Briefwechſel Barthelemy’s mit dem Wohlfahrtsausfhuß, 
ferner mit dem Direktorium und dem Miniſter Delacroir 
benutzen. In bie wichtigiten Bänke diefer Correſpondenz hat 
Herr von Sybel, obgleich er feit jo vielen Jahren fich ber 
Benutzung der franzöfiihen Archive rühmt und ſchon brei 
Auflagen einer Nevolutionsgefchichte herausgegeben hat, bis 
in den Sommer 1867 noch feinen Blick geworfen, gerade 
durch mich hat er damals von ihrer Eriftenz auf dem Mint: 
Rerium des Auswärtigen die erite Nachricht erhalten.“ 

Dieß ift übrigens nicht das einzige Beifpiel von dem 
Unterfchiede zwilchen ven gerühmten und den thatſäch— 
ligen archivaliichen Unterſuchungen des Herrn von Sybel. 
Eraft Herrmann bemerkt in einer Nachjchrift zu feinen 
Cerreſpondenzen aus der Nevolutionszeit S. 670: „Um das 
den mir gegen ihn (v. Sybel) geltend gemachte, jehr wid: 
fige Argument, daß ihm die Elgin’schen Originaldepejchen 
total unbefannt geblieben, zu entkräften, nahm Syhbel bie 
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Miene an, als fei meine Behauptung feiner unvollſtändigen 
Quellentenntniß keine begrüntete (Hiftorifche Zeitfchrift X, 
All), während doch Jever ver die Megiflratur des London 
State Paper Office einzwfehen Gelegenheit hat, ſich banan 
überzeugen fann, daß Sybel überhaupt nur eine fehr be 
ſchraͤnkte Erlaubnig zur Benügung deſſelben erhalten, ven 
der er Übrigens nur mittelbar Gebrauch gemacht, und bie 
fi namentlich gar nicht auf das Jahr 17, m 
bas es ſich handelt, eritredt bat... Geg 
Benutzung der Ewart’jchen Depeſchen beruft er ſich auf fie 
Akten des Berliner geheimen Staatsardhivs, Hat aber ie 
Beihämung erfahren müfjen, daß gerade durch bie ihm 
entgangenen Alten eben dieſes Archivs Die allin 
richtige Auffaffung jich herausgeſtellt hat.“ | 

ALS das Merhvürbigfte erwähnt Hüffer: „Derjelbe Har 
von Sybel, welcher behauptet, ich habe mich bei Benukung 
bes Berliner Archivs auf bie von ihm und Häuffer bereit 
mitgetheilten Materialien bejchränft, hat es doch nicht se 
jhmäht, von ber wichtigiten Quelle für die Beziehungen 
zwifchen Preußen und Frankreich gerade durch meine Dre 
wmittlung fich genaue Kenntniß zu verichaffen. Ich 
habe dem Herrn von Sybel im Dezember 1866 auf t 
Erjuhen meine umfangreichen Ercerpte aus bes Treiber M 
von Sandoz=Rollin Eorrefpondenz vom November 1795 Sie | 
zum Dezember 1797, das heißt aus fieben ver ftärfften 
Foliobände, noch ehe ich jelbjt jie bemugen konnte, zur der⸗ 
fügung geftellt. Wenn ich feinen Verſicherungen aus jener 
Zeit glauben darf, fo ift meine Arbeit nicht ohme Nupen 
für ihm geweſen. Jedenfalls muß fie alfo doch Einiges nk 
halten haben, was weder von ihm noch von Häuffer au 
Berliner Archivalien früher mitgetheilt war,” 

Wie Sybel den Kreis ber Kenntniffe und Unterfuchunge 
Hüffer’s nach feiner Willfür beftimmt, jo jchreißt er ve 
ſelben auch gerade die Gefinnungen zu, welche ibm bie be 
quemſten jind, völlig unbetümmert, ob Hüffer fie ausgeſprochn 




























Die dentſchen Mächte im Revolutionskrieg. 411 


T. nicht ausgeiprochen ober jogar ausdrücklich zurückgewieſen 
und er nimmt fogar keinen Anftand, feinen Bonner 
legen als preußenfeindlich, als einen Mann ver die Exi⸗ 
(3 bes preuhifchen Staates für ein Verbrechen an ber 
tſchen Nation erllärt Habe, öffentlich zu denunciren! 
H frage nur“, jchreibt Hüffer, „was muß Herr von Sybel 
; der eigenen Sache halten, bie er mit folchen Waffen zu 
theidigen ſucht.“ „Was ich in meinem Leben gejagt, ges 
teben oder gethan habe, jo wenig es feyn mag, «8 iſt 
) genug, mich der Antwort auf eine Sybel'ſche Denun⸗ 
tom zu überheben.“ 

Hüffer weist im Einzelnen jcharfiinnig und, wo «8 
th thut, mit Humor und Sronie die Sybel’fhen Einwürfe 
ück, und feine Schrift ift wohl der jchwerfte und empfind⸗ 
fte Schlag, der bisher gegen Sybel’3 Art, Geſchichte zu 
reiben, geführt worden. Dean muß ſich wirklich wundern, 
3 ein Schriftfteller von Sybel’s Leichtjinn und LXeichtfertig- 
t einen ſolchen Einfluß in Deutjchland gewinnen konnte. 
28 Herr von Sybel in jeinem Nr. 4 verzeichneten Auf⸗ 
e „Polens Untergang und der Revolutionskrieg” gegen 
fer zu Markte trägt, iſt von gar einem wejentlichen 
fang troß aller Suffifance, mit der er fich vor dem großen 
Wliftum den Sieg vindiciren will”). Nicht in einem ein⸗ 





*) Yuch im Zarnde’fchen Gentralblatt wird in einer Mecenfion von 
"Süffer’s Buch (Jahrgang 1869, Nr. 49) der Sieg für von Sybel 
in Anfpruch genommen. Aber ber Herr NRecenfent M. L. (wohl 

Herr Dr. Mar Lehmann, der für Herrn von Sybel auf ben Ar: 
chiven in London und Wien Exrcerpte gegen Hüffer fammelte) weiß 

mnr eine Miſchung von Schimpfreren und Unwahrheiten aufzu: 
tiſchen. Der einzige thatfächliche Fehler, den er Häffer vorwirft, 
foll darin beftehen, daß diefer verfchwiegen habe, Thugnt’s Depefche 
an Eobenzl vom 10. April 1794, welche Sybel auf alle Weiſe 
mißverfianden und entflellt hatte, fei eine oftenfible geweſen. 
Zunaͤchſt Handelt es fich bei dieſer Depeſche darum, was für For⸗ 
verungen Thugut an Rußland wirklich geftellt Habe, und zum 
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Hlüffe, und Liefert darum einen neuen gehaltvollen Bei⸗ 
zur Kenntnig ber Revolutionszeit. 

Wir heben unter den Differenzpunkten zwiſchen Hüffer 
einem Gegner nur die beveutenpften hervor, zunächſt 
iber den Berluft Belgiens im Jahre 179%. Nach 
l's Anfiht in jeiner „Geſchichte der Nevolutionszeit“ 
: Belgien und zugleich das linke Rheinufer von den 
rreichern freiwillig geräumt, weil man biefe Provinz 
ine für die Monarchie werthloje, ja läftige Beſitzung 
biete, den Reichsangelegenheiten gar fein Gewicht beis 
und, mit ven Franzoſen entweder ſchon im Einverſtändniß 
doch ber baldigen Einigung gewiß, das Heer für bie 
chen Angelegenheiten gegen Preußen verfügbar machen 
Dagegen führte Hüffer ven Nachweis, dag ber Kaifer 
ven Beſitz Belgiens großen Werth gelegt und baß die 
hme, Oeſterreich babe nach einem geheimen Einver- 
sig mit Frankreich letzterem Belgien geräumt, um Bayern 
fommen, vollftändig unbegründet und aus ber Luft ges 
n fei. „Die Frage”, jagt Hüffer S. 36, „ob wirklich 
[bficht einer freiwilligen Räumung beitanden und fich 
ang verjchafft habe, habe ich als eine ſchwer zu löſende 
hnet, und bie gewichtigen Gründe für die eine wie für 
nbere Entſcheidung dem Leer, jo gut ich vermochte, zu 
em Urtheil vor Augen geitellt.e Als ſehr wahrjcheinlich 
e ich betrachten, daß die Raͤumung nicht freiwillig, jon- 
aus militäriihen Beweggrünven vollzogen fei, daß aber 
weite Entfernung des Landes vom Mittelpunfte ver 
archie, die mancherlei Unbequemlichleiten des Befites, 
die politifchen, insbejondere die polnischen Verwicklungen 
she Einfluß auf das Ergebniß des Feldzugs geblieben 
‚derbeidem Mangelan Geijt und Thatkraft weder der öfter: 
Shen Kriegsführung noch der Verwaltung zur Ehre gereiche.* 
m feiner Entgegnung mobificirte Sybel einige jeiner 
ıhmen, blieb aber bei der Anficht, die Räumung Bel⸗ 
3 jet nicht aus militärifchen, ſondern aus politischen 
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ven ſucht. Noch dazu befällt die Langeweile den Kaifer 
e zu der Zeit wo eben der polnische Aufitand, der ihn 
nah Herrn von Sybels Behauptung mehr als alles 
ve intereflirt haben joll, in der drohendſten Geftalt 
Ausbruch kommt. Schon am 31. März weiß Even 
genug über vie Verlegenheit des öjterreichiichen Mini: 
ims zu fjchreiben; an der polnifhen und türkifchen 
ize müfle man Unruhen befürchten und habe faum einen 
m bort zur Verfügung. Und gleichwohl begibt fich der 
er mit feinem Minifter nach dem fernen Belgien. Wäre 
icht gegangen, hätte er wie der König von Preußen bie 
e an den Rhein wegen der polnilchen Angelegenheiten 
egeben, fo läge barin noch gar kein Beweis für bie 
el’ichen Anfichten; wenn er aber in folcher Zeit die Reife 
itt, jo unendlich wichtigen Anterefjen zu Gunften Bel- 
B den Rüden wendet, jo hat man gewiß das ungweibeutige 
yen, wie jehr die Behauptung dieſer Provinz und ber Feld⸗ 
ihm am Herzen lagen (Bergl. Hüffer S. 41—43). 
Mit welchen Künjten der Rabuliftit von Sybel gegen 
er operirt, zeigt ich beſonders auch in allem was er 
a über den öſterreichiſchen Minifter Thugut vorbringen 
Gegenüber der „bodenlofen Unreblichkeit, Hinterlift 
Falfchheit, welche Herr von Sybel und Häuffer dem 
reichiſchen Miniſter Schuld geben, überrafchte e8 mich in 
Chat“, ſagt Hüffer S. 22, „daß die mir vorliegenden archi⸗ 
ſchen Urkunden dafür Teinen Beweis Tieferten, ſondern 
Gegentheil die meiften und die ſchwerſten Anklagen ges 
gu wiberlegten. Dieje einfache Thatfache theilte ich mit, 
wer ohne ein abjchließendes Urtheil auszufprehen: nicht 
wel von dem durch die Franzoſen erhobenen Verdacht, 
Thugut während feiner Geſandtſchaft in Eonftantinopel 
beftechlich erwiejen habe, wagte ich ihn frei zu ſprechen, 
dern verſchob auch hier das Enburtheil auf die Kenntniß 
in franzöfifchen Archiven wahrjcheinlih noch vorfind» 
en Urkunden. Ich ſetzte jogar (S. 179) ausdrücklich 
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Dichter nur thun Tann, für feinen Helden gethan habe“ 
. 58), bemerkt Hüffer, daß er biejes Lob mehr dem Wohl⸗ 
len feines Gegners als jeinen eigenen Leiftungen zus 
eiben müſſe. „Denn der Dichter”, bemerft er ©. 24 
e richtig, „verlangt oder bildet nöthigenfalls bie völlige 
beit des Charakters, bie rüdjichtslofe Sonfequenz ſei es der 
jenb oder des Laſters; aber jo weit ih bis jetzt ſehe, 
et man bei Thugut beide in mannigfacher Mifchung fich 
mfeitig bedingend und bejchräntend, wie es eben ges 
yalich nicht nur bei den Menſchen, jondern auch bei ven 
niftern der Fall iſt. Dagegen läßt fich gar nicht ver: 
sen, welche Vortheile ver Sybeljche Thugut einer romans 
ben Daritellung bieten müßte. Wäre er doch vollfommen 
dig, neben Kranz Moor, Jago und anderen berühmten 
ztralifchen Böfewichtern zu figuriren. Dieß hat aud 
e vielgelefene deutſche Schriftjtellerin Louife Mühlbach 
‚ feinem Sinne ſogleich empfunten und ihre Charakteriſtit 
agut's durchaus mit der Sybel'ſchen in Webereinftimmung 
racht.” 

Aus einem Angriff Sybels gegen das was Hüffer aus den 
ntwürbdigleiten des Fürjten von Ligne über Thugut anges 
xt, läßt fih unter Anbrem das Talent erkennen, mit 
lchem von Sybel aus dem Franzöſiſchen überjebt. „Ich 
# nicht”, jagt Hüffer, „warum er gerade hierauf (pie 
ukwürdigkeiten des Füriten von Ligne) verfallen ijt. Ver⸗ 
then Lönnte man, er habe, jo wenig er im Allgemeinen 
ı Bfierreichiichen Miniftern hold ift, doch einmal ben bes 
ten Ausiprud eines jüngeren von Thugut's Nachfolgern 
ee vie Dankbarkeit zur Anwendung bringen wollen. Denn 
Ngäch durch mich und aus bem Eremplar, bas ich im 
ki 1867 aus Baris mitbrachte, bat er von jenen Denk: 
Igbipkeiten Kenntniß erhalten. Er wirft mir vor (S. 11), 
ı ewwähne fie nur, um daraus hervorzuheben, daß Ligne 
h über ven öfterreichiichen Minifter gemäßigter al8 Hormayr 
Adrũcke, und daß er die Standhaftigkeit vefjelben im franzoͤ⸗ 
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in den vorbern Reiben. Zur bejonbern Zierde gereichte ber 
Mathematiker und Aſtronom Chrijtoph Schreiner: er war 
der erſte welcher die Sormenjleden entdeckte; er verbeilerte 
mehrere aftronomilche Inſtrumente; mit feinem Zeityenofien 
Galilei geriet) er über die Unbeweglichleit der Sonne in 
Streit” *). 

Auch Hier warf ſich Marimilian I. mit außerorbentlichem 
Eifer auf das Studium und verjchaffte jich beſonders in ver 
Sarisprubenz jo gebiegene Kenntniffe, daß ihm die Reichtigkett 
und Sewanbtheit, mit welcher er in lateiniſcher Sprache über 
Die ſchwierigſten Rechtsfragen bilputirte, ſchon damals einen 
berühmten Namen an allen europätfchen Höfen verjchaffte. 
Hier war e8 audy, wo Maximilian mit dem jungen Ferdinand, 
finem Better und nachherigen Kaiſer bekannt wurde, dem er 
ein treuer Freund und in ven nachherigen Kämpfen der befte 
und Träftigfte Mittämpfer, ja Schirmer und Retter wurde. 
Mit achtzehn Jahren hatte Mar bereits eine jolche Ausbils 
bung gewonnen, dag er mit Geſchick an Regierungshand⸗ 
lungen theilnehmen Tonnte. Diejes Geſchick follte noch erhöht 
werden durch Reifen an fremde Höfe, an den Faiferlichen in 
Prag, dann nad Italien und befonders nah Rom. In Rom 
machte namentlich die Peterskirche einen unauslöjchlichen 
Eindrud auf den jungen Füriten, jo daß er gelobte, das 
vom Papſte Clemens VIII. geweihte Schwert, welches ihm 
ſchen nach Innsbruck entgegengejchiett worden war, zu ers 
greifen, wenn es gelte für vie Tatholiiche Religion zu Fame 


— nn 


* Seltfam nimmt fig diefer Darſtellung gegenüber Zſchokke's Bes 
kauptung Bb. 5, ©. 201 aus: „Bayern blieb Jahrhunderte lang 
an großen Namen verwaifet und gab ber Welt nicht einen, welcher 
aller Deutſchen Stolz oder der Menſchheit ewige Zierde geblieben.“ 
Dieb Tann Iſchokke behaupten, trotzdem daß dem Berfafler einer 
bayerifchen Geſchichte denn doch die unter Marimilian I. lebenden 
Geſchichtſchreiber Markus Welfer, die Sefuiten Brunner, Mader 
wub Bervaux, der geheime Rath Adlzreiter und Hörwarbdt, der Er⸗ 
Inter der Logarithmen, nicht unbekannt ſeyn follten. 
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direkten und indireften Steuern. Die Folge davon war, daß 
am Schlufje der Regierung Marinilians I. noch ein Baar⸗ 
vorratd von 1,464,000 fl. vorhanden war, obwohl Kunft 
und Willenjchaft bedeutende Unterftügung erhalten und ber 
breißigjährige Krieg enorme Summen verjchlungen hatte. 

Allerdings fanden die Mafregeln der neuen Regierung 
nanchen Widerstand. Mehrfache Klagen wurden laut, als 
Rarimilian 1605 die Stände in feine Nejidenz berief. Na⸗ 
mentlich proteftirten alle drei Stünde, Adel, Prälaten und 
Bürger, gegen das Anfinnen des Herzogs, zur Regelung 
einer Eintommens und Hausfteuer das gefammte Aktiv» und 
Ballinvermögen aller Stände und Unterthanen zu befchreiben ; 
ver Adel insbeſondere wollte von Errichtung einer Landwehr, 
welche die Regierung vorgeichlagen hatte, nichts willen, mußte 
aber von Marimilian das tadelnde Wort vernehmen: „Eure 
Ahnen jind durch SKriegspienft zu Würde und Vermögen 
nporgejtiegen, die Nachkommen aber wollen als Stantes- 
herren das von den Voreltern durch Tapferkeit, einfachen 
ab jparjamen Sinn Erworbene genießen.” Nach dem Schluß 
des Landtages führte der Herzog in Anwendung des damals 
modernen Zuges die Fürſtengewalt immer höher zu fteigern, 
jime Maßnahmen durch, gegen welche fi Oppojition er: 
oben hatte: das Vermögen des Adels wurde abgefchätt und 
befteuert ; auch eine Landwehr wurde gebilvet. 

Die Offiziere für dieſe Landwehr oder das ſtehende 
Heer, welches damals Bayern erhielt, mußten faft fämmtlich 
aus dem Auslande berufen werben; Tilly hat fidy unter allen 
Bernfenen den berühmteiten Namen erworben. Die Landwehr 
WER Heftand aus Infanterie, das Regiment zu höchftens 
W Mann, die Compagnie, Fähnlein genannt, zu 300 
Kann, aus Eavallerie, zu 1000, reſp. 100 Mann, und aus 
Irtillerie, welde Marimilian I. ganz umgeftalten ließ. Kar: 
Haunen, Falkonete und Schlangen mit verfchievenem Kugel: 
gewichte von 50 Bis zu '/, Pfund herab bildeten das Ges 
ſhütz der Artillerie. Die Infanterie beftand zu "/, aus 
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Princip der chriftlichen Nüchitenliebe. Der Unterhalt arbeits: 
unfäbiger Armen wurde ber Gemeinde überlaffen; milbge- 
finnte Berjonen jammelten jede Woche Almoſen an Gelb, 
Biltualien und Kleidern von Haus zu Haus und vertheilten 
es an gewillen Wochentagen nach vollendetem Gottespienfte, 
im welchem bie anmohnenden Armen für ihre Wohlthäter 
beten mußten. Den Klöftern, Geiftlichen und reichen Ges 
meinden wurde mit Hinweis auf die biblifche Forderung bie 
Unterftühung der Hülfsbevürftigen empfohlen.“ 

Daneben zeugen aber einige Beitimmungen unverlennbar 
von dem Ideen abjoluter Negierungsgewalt und jelbit auch 
von Bielregiererei. So in dem Verbote des Recurſes an das 
Reihslammergericht beim ſummariſchen Prozefie und in der 
Belchränfung der Appellation bei bürgerlichen Rechtsjachen, 
ferner in ter firengen Controle über das Kirchenvermögen 
und in der Anordnung, dag ohne Bewilligung der weltlichen 
Behörbe durch die Kirchenverwaltung nicht die geringfte Ver- 
änderung im Kirchenvermögen vorgenommen werden durfte, 
wozu noch eigene Vorſchriften Über Stolgebühren, über Feier 
der Kicchweihe und der Hochzeiten kamen. Beſonders ſtark 
tritt die Tendenz der Bevormundung in dem übrigens wohl 
thätigen Geſetze hervor, daß einem weniger bemittelten 
Bauern von einem Wirthe nur um zwei, einem vermöglichen 
zur um vier Gulden Speife und Trank verabreicht werden 
durfte. Daſſelbe kann von ber auf Verbrängung des Brannt⸗ 

weins berechneten Anordnung geſagt werden, daß dem Gaſte 
an Werktagen zu gewiſſen Morgenſtunden nur um einen 
Krenzer Spirituofen gereicht werben durften, fowie von ber 
Weimmung der Lehrjahre für ein Handwerk und ver Wahl 

les Meiſterſtückes durch die Polizeibehörde, den Maßregeln 

au Verpönung alles Müſſigganges ꝛc. Unter Maximilian I. 
[ote in Bayern jeder körperlich geſunde Unterthan arbeiten. 
Mit beſonderem Eifer wachte Maximilian J. über Er⸗ 

haltung des katholiſchen Glaubens in Bayern. Er wendete 

ben zum Broteftantismus Hinneigenden Rittern und einge: 
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Cuichenen Protetanten. gegenüber has ben Reh. 

frieden von 1555 ven Fürften ——— 

und trat den Verſuchen ſeines Vetters, bes 

Ludwig von Pfalz⸗Reuburg, Brofelptenmadherei zu} 

jeiner katholiſchen Unterthanen zu unterjtügen, rholt 

entgegen. Daſſelbe that er dem Pfalzgrafen —J 

gegenüber. Mehr Gelegenheit ſich als —— 

liſchen Religion zu erweiſen, boten ihm die 

Neihe dar, Schon als der Calviniſt Bocstal.ı | 

jhreibt Dr. Schreiber) feit 1604 Ungarn inſurgirte 

Türken im Einverftändnijje mit ihm hanbelten, nahn 

Marimilian um dem gefährdeten Katholicismus am mr 

namentlich dem Graberzoge Mathias, den Ungar 

Neligionsfveiyeit zu gewähren, um nicht aud im Deft 

dem Protejtantismus Thür und Thor zu öffnen. 
Eine zweite Gelegenheit bot die gewaltthätige und wi 


rechtliche Störung des reichsgejeglichen Religionsfr et m 


ig 5 


Donauwörth dar. Marimiltan war es welder, m 
bie von wilden Demagogen beherrichte Stadt vergebent 
Güte zur Pflicht zurückzuführen gefucht hatte, bei dem 
lichen Hofe zu Prag dahin wirkte, daß mit Ernſt 
jchritten wurde, Es gejchah ; bie — 
Stabt verhängt und Maximilian I. mit dem 

jelben beauftragt. Ein nochmaliger Verſuch, * icht 
Aeußerſten kommen zu laſſen, blieb — um je 

da der Reichsſtadt von mehreren Seiten Unterjtägung 
gejagt wurde, Der Magiftrat gab zwar — aber ſch 
entfielen ihm bie Zügel den aufgeregten Maſſen gegen 
„Der Aufruhr wuchs von Straße zu Straße; die X 
zum heil. Kreuz entflohen; der erhihzte Poͤbel ließ ſich 
und dort verlauten, das ganze Moͤnchsgeſchmeiß anszuroiten, 
Ein Advokat rief: wen Chriſtus ſelbſt mit einer Tu 
Prozeffion fäme, jo würde er mit Prügelm auf it 

Die Mebellen riffen die ganze Gewalt an * AN 
Tag und Naht in den Zechſtuben, verwanbelten ihre We 
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zungen in Beughäufer und bejehten die Wachtpoſten. Die 
preteftamtifchen Prediger feuerten fie an und beteten zu Gott, 
dab er die Stabt von dem Ungeziefer der Papiſten befreien 
möhte" (S. 121. So mußte denn Gewalt angewendet 
werden. Seht erſt als bayeriſche Truppen vor der Stadt 
erſchienen und Miene machten biefelbe zu befchießen, wurben 
an 17. Dezember 1607 die Thore geöffnet, den Katholiken 
isre Rechte wieder eingeräumt; zugleich verlangten mehrere 
Einwohner freiwillig zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. 
Naximilian hatte hiemit der katholiſchen Sache im Reich 
einen wichtigen Dienſt geleijtet, ſah jich aber in ber Lage 
jagen zu müſſen: „Ich hab mir wegen ber Donaumwörther 
Erecution ven Haß und bie Feindſchaft aller proteftirenven 
Färften und Stände auf den Hals geladen. * 

Diefer Haß wurde zuerft auf dem Reichstage fichtbar, 
welcher am 12. Januar 1608 zu Regensburg eröffnet wurde. 
Roch vor Beendigung des Reichstages traten auf Anregung 
des Kurfürften und Pfalzgrafen Friedrich IV. mehrere prote- 
ſtantiſche Stände zufammen, um am 1. Mai 1608 bie 
„Union? auf zehn Jahre zu grünven, ein durchaus rechtes 
wibriges Unternehmen, von dem die beitehente NReichsordnung 
und die katholiſche Kirche gewaltfame Störungen zu erwarten 
hatten *). Auch der Union gegenüber erwies fi Marimi- 
Ban L als kräftiger Hort der Kirche, indem er am 10. Juli 
1609 auf Anregung des Fürftbifchofs Julius von Würz- 
durg Hin die Riga zu Stande brachte, die Anfangs nur 
wenige Mitglieder aus dem Oberlande zählte. ALS jedoch 
ve Genoſſen ver Union zur Gewalt ſchritten, der Markgraf 

ww Ansbach die Aisthümer Bamberg und Würzburg bes 
khte, ver Kurfürſt von der Pfalz gegen Köln vorrückte, ber 
Bartgraf von Baden im Erzbisthum Mainz brandſchatzte, 


— — — 


NY) Ser Hätte Schreiber die Einwirkung Frankreiche Rärker hervor⸗ 
heben follen. 
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ſtrebenden Ealviniften mehr als die Katholiken; ver fächftiche 
Kurfürft war fogar geneigt ber Liga beizutreten. Ein raſch 
begonnener und entſcheidender Feldzug hätte die gährende 
Rriegslava erftickt, welche jich nach acht Jahren über das 
ganze unglücliche Deutihland ergoß“ (S. 154). 
Dagegen leiſtete Marimilian I. ver Tatholifchen Sache 
m folgenden Jahre dadurch einen wichtigen Dienft, daß er 
ven concubinariſchen Erzbiſchof Wolf Dietrid von Salzs 
burg zur Flucht zwang, ihn gefangen. nahm und dem Dom- 
Gayitel auslieferte, wodurch Salzburg der Gefahr entging 
ſich eine Säfularifation gefallen Laflen zu müjlen. Auch auf 
den kaiferlichen Hof fuchte Marimilion zu Gunften des Ka⸗ 
tHolicismus einzuwirten; allein die Schwadhlinnigleit Ru⸗ 
volfs Il. der felber von Proteitanten beeinflußt war, und 
die Hinneigung feines Nachfolger Mathias zu den Neuerern 
traten bier binderlih in den Weg. 
Unter Mathias kam es fogar dahin, daß Marimilian 1. 
das Bundesoberitnamt (1616) nieverlegte und erſt im fols 
genden Jahre eine neue, aus nur wenigen Mitgliedern be: 
ſtehende Liga bildete. Cardinal Kleſel nämlid, der erite 
Minifter des Raijers Mathias, hatte ſchon bald nach dem Ueber⸗ 
gange der Kaijerfrone auf feinen Herrn dahin gewirkt, daß 
Defterreih an die Spite der Liga geftellt werben jollte, 
wenn dieſe ſich nicht auflöfen wollte, weßhalb er auch protes 
ſtantiſchen Ständen den Zutritt nicht gefperrt wiffen wollte. 
Im J 1617 befahl Mathias die Auflöfung ber beiden Bünd⸗ 
wife, der Liga und der Union. Allein die Folge war, baß 
w Unioniften ihren Bund auf drei Jahre verlängerten, 
wenuf denn Marimilian I. auf mehrfache Aufforderung hin 
da oben erwähnten Schritt that, eine neue Kiga bildete. 
Rs auch Maximilians Anficht, ter Kaifer Habe an den 
latholiſchen Meichsftänden ven einzigen Hort, während vie 
Prteftanten nach dem Umfturze des Beſtehenden ftrebten, 
wie fie nach Beihwörung des Pajfauer Vertrages bewiejen 
filter, die richtigere geweſen feyn, fo ift dennoch ber Label, 
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welden Dr. Schreiber über Klefel ausipricht, jedenfalls zu 
hart. Wenn Kleſel geneigt war in bie Aufhebung bes geiſt⸗ 
lihen Vorbehaltes einzuwilligen, fo that er es in Webers 
ſtimmung mit einer theologiſchen Meinung, wonach ma 
eher dieß thun, als Deutichland der Gefahr ausfegen dürfe, 
in bie Gewalt der Türken zu fallen *). 

Indeß hatte die Liga die erwähnte Umwandlung er 
fahren, und nun kam bie Zeit wo fie beweiien follte, was 
jie zu leijten vermöge. Es war bie Zeit bes breißigjährigen 
Krieges, der durch eine aufrührerifhe Handlung böbmilder 
Herren eingeleitet und durch ein Mitglied der Union for 
gejeßt wurde, nachdem die Erbitterung der Unioniften Then 
jo weit gegangen war, baß ver württembergijhe Kanzler 
Löffler den Franzoſen das Elſaß im Namen ber Union an: 
bot, um die Mitwirkung Frankreichs zur Verdrängung des 
habsburgiſchen Haufes von dem Kaiferthrone zu erlangen. 

Am Allgemeinen ift das Wirken ber Liga in biefer Zeit 
ohnehin bekannt; es follen darum aus dem reichen Weaterial, 
das Dr. Schreiber zufammengeftellt hat, nur biejenigen 
Partien angebeutet werben, welche entweber neues Licht zu 


verbreiten geeignet find, oder etwas beſonders Charalteriſtren⸗ 
bes an ſich tragen. 


*) Bergl. Kerſchbaumer, Klefel ©. 192. 
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Seſchie der volfswirthfjaftlichen Literatur im Mittelalter von 
Seinrid C. W. Gonpen Leipzig 1869. 


Bet bes vorliegenden Buches verfpricht mehr, * 
er thatſächlich bietet. Wir haben es nicht, wie 

dem Titel ſchließen moͤchte, mit einer ſyſte— 

2 Darehung deſſen zu thun, was bie Männer des 
welche über bas größte Wiffen in den Wirth- 

| 1 ber bamaligen Zeit verfügten, im dieſen Fragen 
lehrten: zu einem ſolch umfafjenden Stand: 
te ji ſich der Verfaſſer nicht erhoben. Er hat ſich viel- 
egmi die, bisherigen Forſchungen Fremder über bie 


4 


Auſchauungen einiger mittelalterlichen Theo: 
J Buche zuſammenzufaſſen. Von dieſen Theo— 

n ſind behandelt Thomas: von Aquin, Nikolaus Ores⸗ 
Franziskus Patricius, Nikolaus von Cuſa, Gabriel 
el und — ſchon ber neuern Zeit angehörig — der fpa- 
ge Mariana. Die Anfchanungen des Thomas 
> er Sulius Kauk*) vor Eongen ſchon 

h erörtert und letzterer hat nichts weſentlich Neues 


") — — der Natlonalokonomik, 2. Theil, 
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über ihm beigebracht; über Nikolaus Oresmius und Gabriel 
Biel erfahren wir nur was Roſcher ſchon früher — 
Nikolaus von Cuſa war ſchon von Stumpf*) q | 
behandelt worben. Nur die wenigen Notizen über Franzi 
Patricius jcheinen ein Probuft des Duellenftutiumd be 
Verfaſſers zu feyn. Außerdem hat der Verfafler noch b 
gegeben eine faſt wörtid Enbemann**) m 
Abhandlung Über die nationalöfonomishen Grund 
canoniftifchen Lehre, ſowie über bie arabifche ri 
und jüdiiche Neligionsphilojophie des — wobe 
ſich faft ausfchtichtich auf Stödt’s Geſchichte der 1 Bil 
1 dem; Nachtragen Bietet der, Berfafler- all 
nur nichts ſtreng zum a a ver M 
nicht etwa die Deflamationen Neumann's, vefien Geſchi hi 
des Wuchers er „vortrefflih” findet, dabon € | 
will. In den Beilagen wird noch geboten eine | — 
über die Volkswirthſchaft im Mittelalter und * 
des, Chriſtenthums und ber Kirchengewalt von 38 
jowie ein Auszug aus Förjter: der Staatögebanf 
alters. Contzen's Bud iſt alfo eime Sompilafien, 
eine auf » Onellenftubium beruhende ———— 
Dazu kommt noch, daß der Verfaſſer die vorwiegend 
philoſophiſchen Doktrinen von ben rein dfonömifd 
getrennt, daß er ferner dem biographiſchen Mor 
man ‚anderwärts beſſer behanvelt finden kann, zu 
gewibmet hata 
Contzen's Buch iſt ſeit der kurzen Zeit: feines E 
bereits überholt durch eine eingehende, auf genauem X 
ſtudium beruhende, ſtreng fachlich gehaltene Arbeit Funt 
in Tübingen, des bekannten Verfaſſers ber — ib 
„Zins und Wucher“. Funk hat nämlich im 25. 
„Ben quft für gefammte PS EEE NET (Jahrg 
IT u vn 
*)] Die politifchen Reen bes Nikolaus von Cuſa. 
**) in Hildebrand's Jahrbücher für Nationalöfonomie, L Bir 
—— 
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ne Abbanblung: Weber bie ölonomifhen Anſchau— 
ngen ber mittelalterlihden Theologen publicirt, 
elche für die Gefchichte der volfswirthichaftlichen Literatur 
el reichere und werthoollere Aufichlüjfe ertbeilt, als 
ontzen's Buch). 

Die nationalölonsmiihe Wiſſenſchaft ift bekanntlich 
he jungen Datums. Früher wurden die Wirthichaftsfragen 
cht ex professo behandelt, jondern nur infoweit als fie 
Hk andern Fragen zufammenbingen, mit anderweitigen Be⸗ 
ehungen in Berührung kamen. Dieß war ber Fall für 
e Theologen bei der Entſcheidung über Mein und Dein, 
ver die Reftitution u. |. w. Hier mußten die Theologen 
e in das MWirthichaftsleben eingreifenden Fragen behandelu, 
ı eine richtige Entſcheidung von der richtigen Einficht in 
e bfonomifche Bedeutung berjelben abhängig ‘ft. Die Er⸗ 
kerung materieller Kragen finvet fich darum auch gewöhns 
h in dem Traltate über das Bußſakrament. Da nuı bie 
derke der mittelalterlichen Theologen den Laien überhaupt 
euig befaunt und fchwer zugänglich find, fo iſt es ſehr 
Märlih, daß bie modernen Nationalölonomen im Mittels 
er eine Erörterung dkonomiſcher Fragen gar nicht fanden 
er fich doch bei ihren Forſchungen nur auf bie hervors 
weiten Theologen beſchränkten wie Thomas von Aquin. 
je kam es benn, daß jelbit Kautz und ihm folgend Contzen, 
eſche ſich ex professo mit der Erforfchung der mittelalter: 
Sen Literatur über Wirthichaftsfragen befchäftigten, außer 
hemas nichts Bedeutendes mehr fanden und Ießterem auch 
a Bonomifcher Beziehung bie Palme zuerfannten. 

Yunt hat nun gezeigt, daß dieß Teineswegs vichtig iſt. 
eras von Aquin befchräntt fich in feinen öfonomifchen 
Echrerungen auf einen fehr engen Kreis von Fragen und 
echebt ſich hiebei keineswegs über die Unfchauungsweife feiner 
Zitgenofien. Er folgte faft ausjchlieglich den Anfichten des 
Kriftoteles und zwar foweit, daß er deſſen Grundfag, die 
Gtlaverei fei in der Natur begründet und daher unvermeit» . 
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Den Staat als Organismus zu qualificiren, heißt feinen 
jefchichtlichen Charakter verläugnen. 

Auch in ambern wichtigen Tragen räumt Sonken: ver 
Bhrafe zu viel Raum ein. Er fagt 3. B. „ES werben Alle 
de jich jemals theoretifch oder praktiſch mit nationalokono⸗ 
niſchen Dingen beichäftigt Haben, darüber einiy jeyn, dal 
He Rechtmäßigkeit des Sapitalzinfes auf der unzweifelhaften 
Broduktivitäit der Capitalien und auf dem Opfer berube, 
weiches in ter Enthaltung von ihrem Selbftyenujie liegt.” 
Wa, den letzteren Grund anbelangt, jo Klingt er ſehr naiv. 
Wie werben unfere Seldmänner Lachen, wenn fte ſolche Gründe 
u Rechtfertigung des Capitalzinſes aufgeführt fehen! 
Genen macht auch folgende Aeußerung Rau's zur feinigen: 
„die Weifen des Alterthums waren weit davon entfernt zu 
vermutben, daß nach 2000 Jahren von Zinſen zu leben 
chenſo edel und anjtintig jeyn würde, als von Grundrenten.* 
Ih meine nun überhaupt nicht, daß es befonvers „edel und ans 
Mudig* fei, von Grundrenten und von Zinfen zu leben, huls 
Dige vielmehr vollauf der Anjicht, die Böhner einft mit fo 
wel Nachdruck hervorgehoben. Böhmer fchrieb, auf fein 
Leben zurückblickend: „Ich glaubte, daß Jeder der von ber 
Mehrzahl feiner Mitmenichen es voraus hat nicht dem täg- 
lichen Brode nachgehen zu müflen, auch verpflichtet fei feine 
Zeit und Kräfte den allgemeinen Sweden zu witmen, bay 
er durch ſolch nüglichen Dienft bie Bevorzugung, deren er 
genieht, gewillermapen abverdienen müſſe und nur nach fo 
gethaner Arbeit derfelben ohne Schaden feiner Seele ges 
dehen könne.“ Solche Anfihten will man freilich gegen 
Wetig, wo tie befigenten Claſſen nicht felten ihre volle Zeit 
Acclos vergeuten oder gar auf unfittliche Zwecke verwerten, 
St Hören und unfere nationalöfonomifche Wiſſenſchaft 
techtfertigt dann mit Scheingrünten einen ſolch unnatürlichen 
Zaſtand. Allein es wird einſt eine Seit kommen welche bie 
gegenwärtigen DBerhältnijje, wo Tauſende in Folge Mungels 
an Mittel zu wirthichaftliher Entfaltung ihrer Kräfte ge: 

ur. 30 
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hindert werben, während baneben einige Wenige in Luxus 
ſich ruiniren, als unfittlich bezeichnen wird, 

Contzen hat auch die Gründe, weßhalb man im Mittel: 
alter eine jo tiefe Abneigung gegen bas Zinſennehmen hegte 
durchaus nicht begriffen, Es waren weniger ber —* an 
Erkenntniß der Produktivität des Capitals, * 
falſche Auffaſſung der wirthſchaftlichen Produttion, der 
Grund hiefür liegt vielmehr in der vollen Erfaſſun der 
Wichtigkeit der Arbeit. Das Mittelalter nenne d 
Bee —35 die e Zeit * la reine init. de 


















Mittelalters ern beherrfchte bie Anſchauungen 
Dentenden. Man war jo innig überzeugt von ber aus 
nahmslojen Pflicht der Arbeit, daß ein Erwerb, obme Anbei, 
ohne Anftrengung, ein Erwerb ben das * als jolden, 
ohne weiteres perjönliches Bemühen brachte, als wufittit 
galt, Die; mehr ober minder Mare Bewußtjeyn ‚der dam 
ligen Menjchheit bildete ben tiefiten Grund ber X bneigung 
gegen das Zinſennehmen. In der Wahrheit. bie diejem Br: 
wußtſeyn zu Grunde lag, iſt auch bie relative Berechtigung 
bes Zinsverbotes zu juchen und zu finben. 
Außer Thomas von Aquin hat Congen, wie en 
noch einiger anberen volfswirthicpaftlichen Theoretiler 
Mittelalters gedacht. So des Nikolaus Dres — 
1382 als Biſchof von Liſieux ftarb, Oresmius vat einen 
Traftat: de origine, nalura, jure et mulationibus monela 
gejchrieben, in welchem Anjichten über das Muũnzweſen e 
wickelt ſind, die durch Wahrheit und Klarheit ſich audze 
nen, wie ſelbſt Roſcher zugibt. Franzietus Patrich 
hat über bie Bewirthſchaftung der Waldungen, Über di 
Forftwillenichaft in einer für die damalige, ae 
ungswürbigen Weife ſich ausgejprochen, wie Ee 
Weiteren ausführt. Die Anfichten des Nikolaus von, 
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welhe der Verfaſſer auch vorführt, jind mehr politifcher und 
schtspbhilojophifcher, als äkonomilcher Natur. Was der Ver⸗ 
ſaſſer über das Verhältnig des kanoniſchen Nechtes zur Volt: 
wisthichaft beibringt, bezieht fi) nur auf das Zinsverbot, 
worüber das Nöthige ſchon bemerkt wurde. Was von Gabriel 
Biel’s Hlonomilchen Anjchauungen beigebracht wird, bes 
ſchraͤnkt Sich im Wejentlichen auf tejjen Auffajjung des Geld⸗ 
und Münzweſens. Ebenjo bei Mariana, ber biejen Gegen- 
Rand noch ausführlicher und grünblicher behantelte. 

Dieß iſt im Wefentlichen der Inhalt des Contzen'ſchen 
Bades. Man erjieht aus unjerer kurzen Anzeige fchon, 
WR das Mitgetbeilte jehr dürftig ift. Das Urtheil über das 
Berfläntmiß ber wirthichaftlihen Fragen im Mittelalter 
müßte jehr hart ausfallen, wenn das von Contzen Gebotene 
das Bebeutendite wäre, was mittelalterliche.Gelehrte hierüber 
gedacht haben. Dem ift aber nicht fo, wie ſchon angebeutet 
wurde. Funk hat in feiner erwähnten Abhandlung gezeigt, 
dab den Nationalökonomen die Werke jener zwei Männer 
welche das größte Willen, die tiefite Einficht in bie wirth⸗ 
Ihaftlihen Verhältnifje beſaßen, bisher gar nicht bekannt 
waren. Es find dieß vie Werke der beiden Theologen Bern» 
hardin von Siena (T 1444 als Franzisfaner) und An 
tonin (Erzbilhof von Florenz). Beide Männer haben alle 
wirthfchaftlihen ragen mit einer Einfiht und Grünblich- 
keit behandelt, die wirklich überrajchend ift. Sie erlannten 
bereits die Produktivität bes Capitals, die Nechtmäßigkeit 


ve Zinfes, bekundeten ein tiefes Verſtändniß des wirth- 


Waftlichen Prozeljes, des Zufammenwirfens ver Probuftiv- 
hitoren, wenn auch hie und da noch tie volle Klarheit und 
Eiherheit vermigt wird. Was Funk von ihrer Lehre ber 
dreduktion (Privateigenthum, Werthſchaͤtzung der zeitlichen 
Güter, Auffaffung der Arbeit und beſonders des Handels, 
Teilung ber Arbeit, Eapital) und Conjumtion, Luxus bei⸗ 
Ieingt, ift hoͤchſt beachtenswerth und jet ein Verſtaͤndniß der 
wirthiebaftlichen Fragen voraus, wie jolches bis in die zweite 
30° 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts kaum mehr gefunden werben 
hürfte. Noch tiefere Kenntniffe befunvete ihre Lehre vom 
Umlauf und von der Vertheilung der Güter (Werth, Preis, 
Kohn, Credit, Staatsanlehen). Wir können dieß mır am 
deuten unb müflen den Leſer auf die Abhandlung felbft vn 
weifen. Sie läßt ſich nicht flizztren, wir müßten fie gay 
mittheilen. Funk hat dadurch nenerdings bemiejen, daß da 
Mittelalter nicht fo dunkel und finfter war, wie einige 
zu ſchildern verfuchten, welche bie Geiſteswerke biefer ZH | 
zu ftubiren nicht Zeit und Luft hatten. Wäre auf de 
Blüthezeit wiſſenſchaftlicher Thätigkeit im 15. Jahrhunden 
nicht eine Zeit allgemeinen Berfalles im 16. und 17. Jahr 
hundert (in Folge der Wirren der Neformation) gefolgt, ſe 
würde bie Nationaldfonomie nicht erft in Adam Smith ihren 
wiſſenſchaftlichen Schöpfer zu verehren haben. | 


XXX. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gefchrieben in England.) 


VI. Im Weſtend. 
Wimbledon⸗Park 15. Juli 1868. 
An den Squares und an den Seiten der Parts, beſen 
ders aber an der nörblihen und dftlichen Seite des Hure 
Parts und an der dftlihen des Green Parks wohnen mr 
nehme und reiche Leute, aber häufig find diefe Wohnunges 
nur beſcheidene Häufer. An dem fübdftlichen Ecke des Hyde⸗ 
Parts, an dem Eingang von Piccadilly 3. B. ſtehen bit 
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en einander bie Stadtwohnungen des Herzogs von Wels 
ton und bes Baron Nothſchild. Die Lage beiber ift 
reings jehr fchön, denn gegen Norden und Welten haben 
freie Ausficht über ben ungeheuren Hyde⸗Park und ſelbſt 
: ben Kenüngton=- Garten, während fie nad) dem Süden 
Südoſten die Gärten des Buckingham⸗Palaſtes, ven 
ens und St. James: Park überſehen. Prachtvoll im 
tern, ericheinen von außen viefe Häufer durchaus nicht 
Baläfte, wie man jich jolche vorftellen möchte, als Woh⸗ 
gen für Herren von welchen der eine jo vornehm ijt und 
andere jo reich. 

Die Glieder der englifchen Ariftokratie haben ihre wahre 
nath auf den Lande. Ihre Wohnungen find theilmeije 
Herripaftsjige, ehemals vertheidigungsfühige Burgen 
nors) und zwar oft in jehr großen Maßen — jo z. 8. 
nere ich mich des Schlojjes von Durham — ober jie 
bie alten weitläuftigen Gebäude aufgehobener Klöjter, 
fogenannten Abteien (abbeys), oder ſie jind andere 
je Häuſer — bei uns würde man jie Schlöjjer nennen. 
bieje Site herum Liegen ihre Parks, ihre Felder, und 
nen auf gröpern und Kleinern Entfernungen ihre Pächter. 
dieſen Landwohnungen entfalten die Eigenthümer die 
slichfeit ihrer Stellung und ihres Neichthumes, in vielen 
fangen jie die zahlreichen Gäfte. Ich glaube hier Dich 
einen Unterſchied aufmerkjam machen zu müfjen, welcher 
ber Natur der Sache herporgehend, jeine große Bedeu⸗ 
hat in dem gejelljchaftlichen Leben. Die Beſitzungen ver 
lichen oder der Geburts- Arijtofratie find Stanmgüter 
Zamilien — die Bejigungen der Handels-Ariſtokratie 
zu verjchiedenen Zeiten erworbene Grundſtücke. Diefer 
ma find die jchönen, oft jehr großen Landfige nur eben 
merwohnungen oder Billegyiaturen, die Hänjer in ber 
bt aber jind ihre. Heimath. 

Die englifhe Familie will nicht unter einem Dach mit 
m andern, jie will im ihrem Haufe allein wohnen und 
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deßhalb Tiebt im Allgemeinen der Engländer nicht‘ die‘ ſeht 
großen Häufer. In Paris, Du weihties, und beſonders in bem 
alten Paris find Hänfer von vier und, wenn Du den Entrefol 
mitredhneft, von fünf Stodwerfen nicht ſelten — in Londoen 
wirft Du breiftöcige Häufer jelbft im der | f 
ſehen. In dem eleganten und vornehmen Teite- ei 
endes ftehen freilich gar viele, wielleicht die meiſten 
mit hellen freumdlichen Fagaven, aber imimandhen & 
bejonders von Weſtminſter wirft Du noch häufig dent 
(ich engliichen Charakter der Wohnhäuſer finder, vor 
braumen Badjteinen aufgeführt, mit einen ſchmalen Ball 
vor den Fenſſern des erſten Stodes, einen vielleicht ei 
lichen aber immer ſehr dilfteren Eindruck machen. t Du 
bemerkt, daß bie Häufer ſelbſt fehr reicher Beute meift 
nur geringe Breite haben, jo wirft Du erftaunt ſeyn 
Du, befonders in den äußern Theilen bes Weftendes, un 
heure zwei Stockwerk hohe Gebäude findejt, deren R 
die Länge ganzer Straßen einnehmen. Man a 
vaffen (terraces), Aber laß Dich nicht täufchen: dieſe te 
raſſen find keine Paläfte, fie find immer nur eine Reihe di 
zelmer jchmaler Hänfer, welchen ber —R& ie 
Fagabe gegeben hat umd eine nirgend unterbrochene Bedac 
Manchmal freilich tritt ein Theil ſolch großer Srönte 
weiter hervor, oder dieſe hat in der Mitte ober an den ba 
Flügeln thurmartige Erhöhungen oder Giebel. — 
allerdings die troſtloſe Einformigkeit In etwas werbeen, 
aber immer befteht ver ſcheinbare Palaft nur aus eingehen 
drei und oft genug nur zivei Fenſter breiten Häuferm. 
Kirchen find aller Orten und darum auch im dem Welt: 
ende, im den neuen Theilen jelbftverjtändlich auch neue seirden, 
in jevem denkbaren, meijtens nicht reinen Stiyl, oft geräbejn 
in den Meihen ver Häufer, oft aber auch, freiſtehend, ſo tat 
die Straße zu beiden Seiten ſich um fie herumwindet. M 
ben großen Summen, welche man für ben Bau dieſer Ge 
baude ausgegeben, hätte man allerdings etwas viel Schönes 
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machen können. ch werbe nicht irren, wenn ich fage, daß 
wergleihungsweife die Quartiere der vornehmen Welt weniger 
Archen als andere enthalten und gewiß iſt es, daß bie 
lleinſte Anzahl indem eigentlichen Weftminfter fich findet, 
wohl in neuer Zeit dort mehrere aus freiwilligen Bei: 
tigen erbaut worden find. 

Die vornehmen, die reichen und jelbit die einigermaßen 
wohlhabenden Familien dulden feine Gewerbe und keine 
lien (shops) in ihren Wohnhäuſern, aber unbevingt for- 
dert foiche der Lurus der Bevölkerung in dem vornehmen 
- heile des Weſtendes umb deßhalb find fie in ven großen 
Graßen in ununterbrochenen Reihen, aber fie verfchwinden 
Kerofl, wo die Wohnungen ſolch vornehmer und reicher 
bente an einander gerückt find. So z. B. tft in Piccadilly, 
m Hyde⸗Park abwärts, jo weit die Straße den Green 
Hark Herührt, nicht ein einziger Kaufladen zu jehen; wo aber 
anf der anderen Seite auch wieder Häufer ftehen, da veiht 
Rh Laden an Laden wie In ber Regents⸗, in der Bond⸗ 
Straße 2c. Selbſtverſtaͤndlich richten fich diefe nach den Bes 
bärfnifien d. h. nach dem Reichthum der Bewohner; manche 
in fabelhaft großen Verhältnifien voll Reichthum und Pracht. 
Die „Faſhion“ gebietet den Ladies und den Gentlemen bier 
m Weſtend zu Laufen, und gewillenhaft folgen fie dieſem 
Gebot, obwohl fie in der City dieſelben Waaren ebenfogut 
md wohl um ein Drittheil wohlfeller erhielten. Einem 
Seven welcher durch diefe Straßen wandert, koͤnnen es bie 
velen eleganten Equipagen erzählen, welche währenb ber 
Seaſon, d. h. der Zeit zwifchen der Eröffnung und bem 
Schluß des Parlamentes, mit den harrenden Dienern 
(bstmen) bei ben fufhionablen Kaufladen anhalten. 

Ich habe kaum nöthig hier zu. bemerken, daß manche 
Strafen und Squares, in welchen überwiegend reiche 
uud vornehme Famtlien wohnen, vergleicheweije recht ruhig 
ab und ftill 3. B. der Grosvenor- Square, ein Theil von 
Piecadilly, die Straße auf der öftlichen Seite bes Greens 
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ungen in anberer zelegener Gegend und wieder andere haben 
ihre Geichäftslocale in großen Häufern, in welchen jie denn 
auch ihre Angeftellten und Diener beherbergen. Handwerker 
endlich welche ihre Arbeiten nit an Schaufenfter ftellen, 
vor ihren vornehmen Kunden aber doch nicht fern feyn 
wollen, haben Werkftätten und Wohnungen in guten, oft jehr 
Mönen Seitenftragen, in welchen nicht mehr das ungeheure 
Zreiben jich bewegt. So ijt es in allen ſehr großen Städten, 
aber nicht im allen kann man wie in London aus den glüns> 
zenden und prachtvollen Straßen und Plüßen, wie 3. 2. 
: won der Regentsitraße und von dem ‘Blaß bei Weftminiter, 
unmittelbar in Gaſſen (lanes) eintreten, in weldhen an Men: 
ſchen und Häufern nicht die Zeichen der Wohlhabenheit, jon- 
dern häufig genug die Spuren wirklicher Armutl, erjcheinen. 


w Ja dieien Gaſſen wohnen Diener und Arbeiter der vornehs 





wen Häufer und der Geſchäfte und wohlauch allerlei Lieder: 
ühes Gelintel, und ta jind dann die Kleinen Kramlüben 
und Wirtgshäufer und Kneipen für bieje. 

Bequeme Dich jet noch zu einem Gang in den nürb- 
ühen Theil des Weſtendes. Im Jahre 1838 bin ich zum 
eitenmal in London gewejen. Zu jener Zeit habe ich auf 
Kr Norofeite von Kenjingtons Garden und theilweis von 
Öüpepart noch Handelsgärten (nurseries), Baumſchulen, 
leker u. dgl. gejehen — jeßt Steht dort eine große Stabt 
zit geräumigen Straßen, mit fleineren und größeren Pläßen 
m Sauares und mit hohen und majligen Hiufern. Ohne 
Zweifel erjcheint diefe Statt, man nennt fie Iyburnia, 
im einer gewiljen, manchmal faſt büjteren und immer jehr 
Suisıgigen Vornehmheit. Die Fagaden der Häufer jind 
immer viefelben und deren nicht eben ſehr geſchmackvolle 
Serzierungen wiederholen ſich ohne Unterlaß. Alles was 
man fieht, paßt ganz volllomnen zu ter Eigenthümlichkeit 
der Bewohner, in überwiegender Mehrzahl große Hans 
delsherren, welche ihre Geichäftslofale in der City haben, 
aber niemals dort wohnen. Dieſes Tyburnia liegt im ber 
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e Balerſtraße jedoch nahe am Portlandplat und nicht fern 
a ver Wohnung bed Erzbifchofes hab’ ich eine fchöne 
lage von Paramenten für ven Cultus ber Tatholiichen 
she bemerkt. Bor fünfundzwanzig Jahren wäre eine foldhe 
Wlage nicht möglich geweien Die Bewegung in biefen 
uptftraßen iſt nicht minder und nicht mehr als wir fie 
ſehr lebendigen Theilen unferer größeren Stäbte in Deutſch⸗ 
d 3. B. in Fraukfurt gewöhnt find, und offenbar nimmt 
ab mit der Entfernung von ber Orford: Straße. In 
em Stabttheil, jagt man, wohnt mit geringen Ausnahmen 
Mittelſtand von London und zu folchen Bewohnern paßt 
rings auch Alles was uns ericheint. Was man aber in 
land und befonders in Lonton unter dem „Mittelitand” 
reht, das will ich bei anderer Gelegenheit Dir jagen. 
Mit dem Wefiend bin ich vorerft nun fertig; eine 
rcılegung unſeres Ganges will ich Beute nicht mehr bes 
auen, auch wird mir joeben angezeigt, daß ver Wagen 
zeit ftehe zu einer Fahrt in ven Kew-garden. Guod - bye! 


— — — — 


VN. Die City und das Oſtend. 
Wimbledon⸗Park 17. Juli 1869. 


Dem Lauf der Themfe folgend will ih Di aus dem 
ketend in bie Gity oder in das alte London einführen. 
iren wir beide Leute des Handels oder ter Induſtrie, fo 
ke Du mit Recht verlangen, daß ich eine Menge von 
Imginheiten aufzeichne. Da wir aber, Du der alte Diplomat 
wich der alte Soldat, uns auf die Gejchäfte und das 
Kinerdienen niemals verftanden haben uud jebt in unfern 
Ren Tagen noch weniger barauf verjtehen, fo werden Dir 
ige überfichtliche Andeutungen genügen. 

. Wie Weberlieferungen, alte Gebräuche und theilweiſe 
5 alte Barlamentsatte haben die eigentliche City 
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(City proper)) jehr beftimmt und ſcharf nach allen SI 
begrenzt; denn innerhalb diefer Grenze mit einer Bevolgp 
von etwa 120,000 Seelen"), iit das Juriodiktionsgebẽ* 
Lordmayors von London. Was außerhalb der feftg 
Grenzen liegt, das unterfteht nicht dem Haupt ber 87 
Mit dieſer theilweis ſehr willkürlichen Begrenzung 

wir uns jetzt nicht plagen; wir wollen einfach yes 
Sachen anſehen, wie fie dem unbefangenen Blick eg 
Icheinen. 

Die nördliche Seite des Weſtendes verlauft ink nei 
ohne dag man fagen könnte, wo das eine aufhört wa 
andere anfängt. Die Fortſetzung der Orforb-Strafe > 
Holborn) iſt gewillermaßen die Verbindung zwiſchen E f 
aber fie ift keineswegs jo ſcharf abgefchnitten, wie bie 
Straße (West-sirand) welde vom Trafalgar- Squmy 
von Charing⸗croß ausgehend, längs der Themſe uny | 
an berjelben jich bis zu Zemples Bar fortziebt. Vag 
von jenem abwärts zwilchen ber Orford> Straße um 
Themſe liegt, das ift der Jogenannte Strand Diftrikt, gewiße 
maßen das Zwiſchenglied zwiſchen dem Weſtend und 
Altſtadt. 

In dem nördlichen Theil dieſes Diſtriktes d. h. zwuih 
ber Oxford- und der Strand: Straße liegen Märkte, ; * 
der weltbekannte Coventgarden, und unzählige Kaufladen 
licher Art, liegen Safthöfe und Kneipen und viele Theab 


(Coventgarden, Haymarfet, Drury⸗Lane, Adelphi⸗S 















e) Die Bevolkerung der eigentlichen City im J. 1801 wurde m 9 
gegeben zu 112,247. Seit biefer Zeit find viele Wohnhaͤnſer 
wandelt worden in Bureaus und Comptoirs (offices), Rau 
Magazine, in welchen während der Geſchaͤftoſtunden Kaufhernn 
Handelsleute und teren Angeftellte, die an andern Orten wohne 
befchäftiget find. Deßhalb Hat die Bevölkerung der eigenen ' 
City bei weitem nicht fo ſtark wie in andern Stadttheilen zu . 
nommen. Die Anzahl der Häuſer die feine Wohnungen fin», wid- 
mindeftene 15,000 beiragen, 
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Eine Linie vom Tower etwa zu ber 2,75 englifche Meilen 
Sangen, ſtreckenweis geraden und ſehr breiten Bilhops-gate- 
Firaße und deren Fortjegung bis Kingsland und Dalfton 
bag Ente der Altjtabt von London bezeichnen. Das 
ebeure Zollhaus (custoın- house), fajt ſelbſt eine Stadt, 
an der Themfe Liegt noch in der City, und an bem 
e tft deren eigentlihes Ende — der Tower. Diele 
alige Zwingburg von London mit ihrer blutigen Ge⸗ 
te ift jeßt noch ein großes ort, auf der Stadtjeite mit 
nirten Wällen umgeben, zur Noth vertheidigungsfähig, 
nahe daran ift der Plat (tower-hill) auf welchem bie 
men Herren hingerichtet worden find. 
Gehen wir wenig abwärts von dem Tower, fo fommen 
in den Stabttheil in welchem Alles und Alles ſich auf 
ie große Schifffahrt und nur auf dieſe bezieht. An und um 
ie prachtvollen großen Baſſins und mit den ungeheuren 
aufern terjelben zwilhen Magazinen und anderen 
"Gebäuden für die Nothdurft des Handels Liegen unfreund- 
She Straßen und Gaſſen mit Kleinen ſchmutzigen Häufern 
und immer wieder Werfte und Manufakturen oft näher oft 
weiter von den Strom, bis fie noch weiter abwärts außer: 
halb Blackwall und ven Oſtindia⸗Docks ſich allmähliy verein- 
in. Es wohnen hier Matrofen und Mäckler der Matrofen, 
Urbeiter der Docs, eine Maſſe von Zimmerleuten, Schmieben 
ud anderen Handwerkern deren bie Schifffahrt bedarf. In 
ben beſſeren Straßen ver Eity, welche ven Dods ſich nähern, 
"Sb Smftrumente und andere Nothwenbigkeiten des Seedienſtes 
wfehr anftändigen Läden ausgeftellt, aber zunächſt bei ven 
Dets find nur Kramlävden für die nächiten Bebürfnijje ver 
Meren Seeleute und unzählige Kneipen. In den breiteren 
Eraßen 3. B. der Sommercial-road fahren meiftens nur 
Sehtwayen und da nun eine Eifenbahn aus ter City nad) 
Vacwall und weiter zieht, ſo jieht man nur manchmal 
disen Gab oter ein anveres Fuhrwert, weldyes Perfonen von 
Km Docks in die City oder von biefer zu jenen bringt. Die- 
ix. 31 
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fenfter der niebrigen Häujer bie Webftühle der Seidenweber 
in voller Arbeit jehen. Am äußerſten norbweftlichen Ende hat 
mar mit dem Aufwande von nahezu einer Million Gulden 
ven großen und ſchonen Viktoria⸗Park angelegt. Diefer, ſo 
fagt man, hat jetzt fchon jehr viel genügt für die Gejunbheit 
ver beinahe 600,000 Einwohner dieſes Stabttheiles, ver mit 
kinem großen Park in bie Felder ausgeht. 

Durch die linke oder die nörbliche fogenanıte Mibplefer- 
Geite find wir durchgefommen und nun geftatte, daß ich zu 
ſAchtigem Weberblid Dich raſch durch ben weit Tleineren 
> el von London auf der Surrey⸗ d. h. ber rechten ober 

ber füblihen Seite der Themſe Hinburchführe und zwar 
wider in der Rihtung von Welten nad Diten. 

Diefe füdliche Stadt beginnt eigentlich mit Batterjen, 
einem nievlihen Städtchen. Diefes ftöpt dftlih an ten 
großen wunberfchönen Park, welcher mit einem Aufwand 
von mehr als einer Million Gulden angelegt, 1858 vollenvet 
worben ift. Deftlih und ſüdöſtlich von diefem Tiegt Lambeth, 
zum Theil ein alter Stabttheil. Es ziehen durch biejen einige 
ſchöne Straßen 3. B. Clapham⸗road, Vauxhall⸗road, es jtchen 
darin das berühmte Bethlehem⸗Hoſpital (Bediam) mit feiner 
mächtigen Kuppel; nahe dabei eine, kaum noch vollendete, 
qoͤne katholiſche Kirche in gothiſchem Styl; dit an ber 
Themſe der großartig alte Palaſt des Erzbijchofs von Canter⸗ 
arg als Brimas von England, und unmittelbar neben biefem 
an großes neues Holpital, jebt noch im Bau. Weit vor: 
kerrichend jedoch find Manufakturen und Fabriken jeglicher 
Wr In den nördlichen Theil vom Lambeth näher an der 
Use find enge arme Straßen von Arbeitern und ganz 
Minen Handwerkern bewohnt, aber weiter nad) Süden hin 
men Putney und Wandsworth Tiegen bie zahllofen neuen 
Wetaungen der Fabrikarbeiter. Fährft Du auf der Weit- 
Wienbahnr von Putney zu dem Bahnhof von Waterloo, fo 
VER Du guerft die freiftehenten Fabriten auf allen Seiten, 
dum aber fährft Du durch zufammenhängenbe und zwar 

31° 
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Bermondfey, eigentlich zu Southwark gehörend, fieht 
lerdings ärmlicher aus, es iſt ein eigentlicher Fabrik⸗ und 
tanufalturs Diftrift und beſonders auch, jo jagt man, ber 
abre Mittelpunkt der Leverfabrilation und bes betreffenden 
antels. Weiter abwärts kommen wir nad) NRotherhithe, in 
chem die fehr großen jogenannten Surrey-Docks liegen und 
He Etabliffements für Handel und große Induſtrie; nament⸗ 
& ſoll hier auch die Kabrifation der Taue und der Seile 
ve rechte Heimath haben. Selbſtverſtändlich wohnen hier 
e zahlreichen Arbeiter welche die Schifffahrt und bie Ju⸗ 
Mrie beichäftiget, und es gehört dieſes Notherhithe zu den 
mer Duartieren der ungeheuren Stabt. 

Das London auf dem rechten Ufer der Themſe bezeichnet 
am vorzugsweiſe als eine Fabrikſtadt. Als jolche dehnt jie 
h gegen Often aus bis Peckham und Deptford; gegen Süden 
ver nähert fie ſich Clapham und Samberwell, den jchönen 
wen in welchen viele wohlhabente und jelbit reiche, namentlich 
sg deutſche Familien ihre Wohnungen genommen haben, und 
elche nach wenig Jahren zuſammenhaͤngende Theile von 
mbon jeyn werben. 

.Du biſt froh, daß ich mit der Stadt London zu Ende 
a — und ich jelbft nicht weniger als Du, denn ich jehne 
ich zu den weiteren Mittheilungen, für welche das Material 
ir in Maſſe vorliegt. 

Sch habe den ganzen Morgen und ben ganzen Vor: 
Ming gefchrieben — jetzt aber will ih auf die Common 
Ken, um die Mufterung und die Manöver der Freiwilligen 
Beinnteers) zu .jehen. Das Gebränge wird groß jeyn; denn 
Wearit ich jehen kann, jind die Straßen mit Fuhrwerken, 
WRetern und mit Menſchen bebedt. 

Lebe wohl 






Dein NN 
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Oecfterreichifche Zuſtände. 3 
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Wien. Februar 1870. 


In meiner erjten Mittheilung habe ich darauf Hinge 2 
wiejen, daß bie Genefis unferer heutigen gefahrvollen Kriſen 
ben Forſcher bis zum 4. Februar 1867, zu jenem Tag 
zurücführt, an dem Herr von Beuſt die „große That” ber 
magyarifch = deutfchen Politit den ftaunenven Voͤllern ver . 
fünbete. Drei Jahre find jeitvem verflofien, und in bieder ı 
kurzen Spanne Zeit find die Früchte der damals andge | 
ftreuten Saat jchon zur Reife gelangt. Die Männe wit : 
ver leeren Freiheitsformel und dem praftifhen Ungelhid : 
haben dem Weiſen aus dem Sachſenlande gar treffliche 
Dienſte geleiftet. Sie haben ihn erhoben und gepriefen, MA 
machten ihn groß und reich — an Freuden! Sein „warme 
beutfches Herz“ fchlug ihnen wohl dankbar entgegen? Gewiß 
aber es ijt nicht blog warm, es iſt auch groß biefes He : 
es jchließt keinen Sterblichen aus, es biutet beim Aublice 
unterdrüdter Völker und, ohne nach der Urſache des Elend 
zu fragen, jpenvet e8 Hülfe und Troſt — denn war 
Herzen erhalten fich felbjt nur durch rettende Thaten. 

Fürft Karl Auersperg, ein Mann den bie beutid 
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Bberale Bartei als Minifterpräfiventen umjonft zu erſetzen 
bemüht war, ift folchen NRettungsthaten zum Opfer gefallen. 
Bent hat es „bereut“. Auch Giskra und Herbit werben ale 
Opfer fallen, er wirb e8 wieder „bereuen“. Und jo geht es 
st mit Rene und Leid, folange Verblendung und leiden⸗ 
haftlicher Starrfinn kalter Berechnung und aulglatteın Wefen 
genüberftehen. Die Schwenkung des Reichskanzlers in das 
iger der nationalen Oppofition ift, unter fortwährenden 
rvembjchaftsverjicherungen für das Liberale deutfche Opfer: 
mm, fo vortrefflich vorbereitet, daB es dem Beobachter 
hoer fällt in dem Schwanken zwilchen Bewunbern und 
&auern die rechte Mitte zu finden. 

Ungarn ift befriedigt und die verfaffungstreue Schaar 
# vecht willig dazu mitgewirft. Warum joll der gleiche 
erfuch bei freundlichem Entgegentommen nicht auch in ben 
dern Ländern gelingen? So räfonnirt man in der Reichs⸗ 
nzlei — für das große Publikum. In ftiller Zurückge⸗ 
yenheit hat man aber nur ein mitleiviges Lächeln für eine 
che Gefühlspolitit, und berechnet jehr wohl, daß ein gründ⸗ 
jes Fiasko ter Männer vor dem Schottenthor ber wirf- 
ne Faktor für den neuen „Ausgleich“ ijt. Vorläufig hat 
m ſich mit der Verföhnungsphraje Freunde unter ten 
pofitionellen erworben; das Webrige wird die kurze Herr: 
aft. der Unverjöhnlichen thun. Läßt fich aber auf fittlich 
er Grundlage etwas Dauerhaftes ſchaffen? Unnütze 
age das, wo Perſonen, ihre Stellung und ihre Erfolge 
Politik beherrſchen. 
Die Einleitung zum letzten Alt des Dramas, dem 
here Liberalen jo bereitwillig ihre Kräfte geliehen, hat die 
jſchichte ter legten Wochen geliefert. Die Thronrebe, bie 
miftermemoranten, die Adreßdebatten, jie alle liefern den 
meis daß bas Ende des eriten Cyklus öfterreichifcheungarifcher 
tmatstunft heranrückt, daß aber auch ber zweite Eyklus 
ter. venfelben Aufpicien ſchon vorbereitet wirt. In diejer 
sten Beziehung iſt freilich noch Vieles in ein geheimniß- 
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Praſident, Fürft Auersperg, in ber Erkenntniß taß ein 
Underer Sieger jei, von feinem Poſten zurüdtrat. Sie 
Iellagten dieſes fchmerzliche Ereigniß im ergreifenden An⸗ 
heachen an den Scheidenden und in hübſchen Leitartifeln, 
der weiter ihaten fie nichts als — daß fie ihrerjeits im 
Inte blieben. Ja noch mehr, fie nahmen es willig hin, daß 
ke Miniiterpräfidentichaft einem Manne anvertraut wurde, 
w für jene außerhalb des Minifteriums ſtehende fteg- 
wiche Gewalt eine persona gralissima war. Hinter dem 
Richtigen Reichskanzler erhoben ſich wieder andere, noch 
wichtigere transleithanifche Geftalten, fo daß zwar Biſchofs⸗ 
vozelle, Klofterftürme und ähnliche Liberale Prachtſtücke die 
Isfmertjamtfeit ablenken konnten, thatjächlich aber das Bürger: 
niniſterium die Schwäche des Beſiegten in feiner Frage von 
Bichtigkeit verläugnet hat. Ich erinnere nur an die, ven 
derer Seite als jener der Miniftermajorität, unterhaltene 
Fühlung“ mit ver parlamentarifchen und auperparlamen- 
lariſchen Oppofition, an die Behandlung ber ftaatsrechtlichen 
zrage Dalmatiens und in neueſter Zeil an die Militärgrenzs 
frage. 

So kam denn unter ftetem Schmollen, Wanten und 
Beihen der 10. Dezember heran, und mit ihm ver Auf: 
sag des Monarchen an jeine Regierung: „in beflinmter 
md ausführlicher Weile Mittel und Wege anzugeben, welche 
ine Berftindigung in Beziehung auf die Verfaffung, und 
obin eine Vervollitändigung der Neichsvertretung herbeizu- 
Mren geeignet wären, auf baß die letztere endlich zu 
tiner Wahrheit werde.” Käpt ſich wohl ein fchärferes, 
vmichtenderes Urtheil über das bisherige Gebaren denken? 
De „verfaffungstreue parlamentarifche” Regierung muß ven 
Lahrjpruch ſchweigend hinnehmen, daß es ihr nicht gelungen 
Ki be erſte und wejentlichite Beringung jedes erfolgreichen 
Dirkens zu erfüllen, nämlich einen feften Boden zu ges 
Nauen, auf dem man fliehen und geben Tann! Und be- 
jeichnend genug, von dem Augenblice an wo bie Forberung 
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an bie Negierung herantritt, „vie Verfafjung endlich zur 


Wahrheit zu machen“, zerfältt diejelbe in ihre bisher loſe 


zufammengefahten Elemente. Nun kommen die Memoranden, 
die gegenfeitigen Anklagen, die Negationen ohne Pofitionen, 


die Miniſter für „laufende Geſchäfte“, ber Reichsrath ohme 
Negierung — kurz der ganze offen vor aller Welt darge 


legte Jammer, wie ihn die That vom 4. Februar 1867 im 


Keime ſchon enthalten, und dreijähriger Negen und Sonnen 


ſchein zur vollen Entfaltung gebracht hat. Wer felber Game 
paß jeyn zu können glambt, Strich: und Bariationseempk, 
der mag die Segel ftellen wie er will, auf hoher Sm 
warten ihn der Jrrfahrt Qualen und die ungeftilte Sehe 
fucht nach einem bergenden Hafen. Jenes nz 
wohl nicht erfunden mworben, wenn die wahre Wei mg 
darin bejtände, die Gefege zu befolgen die in der | er 
Dinge ſelbſt nievergefchrieben find. — 

„Mitleidvolle Verachtung des Auslandes!“ Due are 
alfo das Reſultat einer dreijährigen Wirkfamteit deren ib. 
tigfte Aufgabe e8 war, das Gegentheil, bie Ach 
Auslands der Monarchie zu ſichern. Im Jahre 18 
die Beitung der Außern und innern Politik in 
berfelben Hand vereinigt, und biefe Hand war e8 ı 
für die folgenden Jahre der Inneren Pofitif die Rihim 
gab. Diefer Umſtand ift ebenſo beachtenswerth wie n 
weitere, daß der eben citirte Ausſpruch nicht aus bei 
Munde politiicher Gegner kommt. | 

Der bayeriſche Staatsminifter Fürſt Hohenlehe Dale 
zu Neujahr 1867 die äußere Politik, die er zu befolgen ge 
dachte, in ihren Grundzügen der Kammer vorgelegt; er hal 
aus feiner Hinneigung zu Preußen kein Hehl gemacht mb 
die mangelnden Sympathien für Oefterreih durch die innen 
Lage diefes Staates und namentlich dur das Yurkdieit 
bes beutjchen Elementes daſelbſt zu erflären gefucht: Dit 
Rede gab dem Herrn von Beuft den Anlaß, als Mi 
des Aeußern mit befonderem Nachdruck einer "Po 
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Pelen wurden mit leichter Mühe für die Beſchickung des 
nenen Parlamentes gewonnen, in Böhmen und Mähren aber 
an Wahlſieg errungen, welcher der Thatkraft und Geſchick⸗ 
lhleit der Staatsleitung alle Ehre macht. jener Oefters 
reich8 Eriftenz jo gefährliche Traum eines Föperativftaates 
verflüchtigte fich vor dem nachbrudsvollen Ernſt, den bie 
neue Regierung zeigte. Wenn nun aud tie Gegnerſchaft 
ver Czechen Teinen unmittelbar ftantsgefährlichen Charakter 
m fich trägt, fo hat die Negierung, weit entfernt die Nas 
tonalitäten unterdrüden zu wollen, vielmehr die Mittel vor: 
bereitet, auch diefer Feindſeligkeit den Stachel zu benehmen.“ 
‚Wer da, wie wir, erfahren hat, wie viel Gekünfteltes und 
Gemachtes an den oͤſterreichiſch⸗ſlaviſchen Nutionalitätäbes 
ſtrebungen feit jeher war, welch unnatürliche Coalition fich 
den mußte, um jenes Kunftprobuct (!) auch nur einige 
Beit über dem Waſſer zu erhalten und wie wenig bavon 
rigt Bleibt, wenn die der Nationalfache fremden Fak⸗ 
teren fich einmal Iosfagen, ter wird es auch begreiflich 
finden, daB man in Oeſterreich über bie Nachwirkungen 
dieſer Oppofition mit Rube zur Tagesordnung übergeht. (!!) 
Kein Zweifel, es ift ver Öfterreichiichen Regierung gelungen, 
dem Nationalitätenhader Einhalt zu thun (!) und alle 
Stämme und Völkerſchaften zum einigen Streben nad der 
Regeneration und Reformation ver Monarchie zu verbinden; 
was. bisher gegenfeitige Befehdung hinverte, rüdt nun raſch 
ver Vollendung entgegen und Europa wird zu feiner eigenen 
Wberraihung zwifchen heute und morgen (1) ein neu ge 
käftigtes und wenn es noth thut, Tampfgerüftetes Defterreich 
We fich erſtehen ſehen.“ 

Ich habe tiefe Stellen wörtlich und ausführlich citirt 
uw zu zeigen, mit welcher Belcheivenheit das Minifterium 
Beuft feine Leitungen dem ftaunenden Süddeutſchland em⸗ 
pfahl. In derſelben Schrift wird an ben bayerifchen Mi⸗ 
öfter die Frage gerichtet: „Was aus feiner prüchtigs ftolzen 
Argumentation geworden war?” Und jest, nach drei Jahren 
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Miniſtermemoranden vom Dezember v. Irs. und in den Par— 
lamentereden während der Adreßdebatte, namentlich in jener 
des gefeierten Herrn von Kailersfeld, einen jehr verſtändlichen 
Ausorud fanden. Die Polen find zwar heute noch im 
Reichsrath, jind aber weniger als früher gewillt für ven 
Reihsrath zu jeyn; das treue Volk der Deutjchtyroler fteht 
dagegen bereits außer bem Neichsrathe, und der „Wahljieg 
in Böhmen und Mähren” macht der Gejchidlichkeit und 
Datkraft der Stantsleitung jo viel Ehre, daß der glüdliche 
Sieger ihn jett mit Freuden ungejchehen machen möchte, da 
Wier Sieg anerlauntermaßen zur Duelle erniter Verwick⸗ 
Iangen wurde, denen man heute noch rathlos gegenüberiteht. 

Und wie fteht e3 gegenwärtig mit dem „gefährlichen 
raum eines Föderativſtaates?“ Derjelde hat fich fo wenig 
‚erflüchtigt” daß nur officiöfe Federn der Reichsfanzlei die 
Möglichkeit” feiner Ausführung zugeitehen! Der „Feind⸗ 
kligleit der Czechen“ — dieſer „minder zahlreichen” und 
gegenüber den „höchitgebildeten Deutichöfterreichern weniger 
intelligenten Nationalität? — wurde der „Stachel nicht 
allein nicht benommen, fondern er ift im Augenblide ſpitzer 
und giftiger denn je. Die „gelünitelten und gemachten 
öjterreichifch = Tlaviihen Nationalitätsbeitrebungen” erhalten 
jich noch immer „über dem Wafler” und die Erfenntniß ift 
bereits allgemein, daß man „über die Nachwirfungen biefer 
Dppofition“ nit „mit Ruhe zur Tagesordnung übergehen 
kann.“ Endlich ift e8 ber Regierung jo gut „gelungen dem 
Rationalitätenhader Einhalt zu thun“, daß verielbe jebt, 
nah dreijährigen Regierungsmühen intenfiv und ertenjiv 
äuen Grab der Steigerung erfahren hat, der alle patriotijchen 
&cmüther mit der größten Beſorgniß erfüllt. 

So haben die Thatjachen Zug für Zug bie Ausfühs 
tungen der infpirirten Feder widerlegt und mid) in die Lage 
verſetzt, eine kurzgefaßte Gejchichte ver drei Megierungsjahre 
des Minifters Beuft zu jchreiben, für welche ſich das Motto 
äignen würde: Hochmuth koͤmmt vor dem Fall. 








J 
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Um das Geſchichtsbild zu vervollftändigen, waͤre nech 
die Bemerkung am Platze, daß die in der officidſen Brojhän 
enthaltene kühne AZuficherung bezüglihd Luremburgs vem 
ſelben herben Schickſal anheimflel, wie alle andern new 
eiligen Verheißungen. Nah Schlichtung bes Streites um 
Auremburg war Minifter Beuft befanntlich eifrigft bemüht, 
fein hervorragendes Verdienſt um bie Xöfung biefer Frag 
aller Welt kundzuthun. Zur gerechten Würbigung fee 
Leiftung ift es nothwendig ſich zu vergegenwürtigen, mi 
diefe Angelegenheit vor ihrer Erledigung von bem genansks 
Staatsmanne aufgefaßt und verwertet wurde, um Hk 
lohe zu bejiegen. Die ofterwähnte Brofchüre gibt hierüber 
fehr ſchaͤtzenswerthe Andeutungen und bejonvers bezeichnen ! 
ift folgende Stelle: „Seien wir aufrichtig, Dejterreich bedarf : 
der fübbeutichen Staaten weniger als dieje Defterreiche, um 
nur die Gefahr Sübbeutfchland in das Loos Preußens ge | 
worfen oder auf's neue Stüde deutſchen Bodens dem alten | 
Baterlante entfrembet zu ſehen, könnte Defterreich, das wer 
möge jeiner dermaligen glüdlihen Lage dem Gladiatoren⸗ 
Kampf ruhig zuſchauen mag, beftimmen, ſich in vertrage® 
mäßiger Weile zu Leiltung und Gegenleiftung rechtlich zu 
verbinden.” Dieſe „prächtigsftolze” Verheißung war ku 
ausgeſprochen, als ſchon Baron Beuft, ſtatt dem @lablas 
torenfampfe ruhig zuzuſchauen, in nimmer raftender Gefäil- 
tigfeit an der Loͤſung bes Luxemburger Confliktes arbeitete und 
diefe richtig — und wie er fagt, hochverbienftlich — bavarf 
zu Stande brachte, daß thatſächlich „aufs neue ein Städ 
veutfchen Bodens tem alten Vaterlande entfremdet wurtel” 

Fürwahr, dem Miniſter Hohenlohe würde es an Argw 
menten nicht fehlen, den Mangel an Sympathien für ähm 
reichiſche Staatskunſt zu begründen, und es ift eine traurige 
Pflicht conftatiren zu mũſſen, daß die neue politifche Aera 
in Defterreih an der erniten Geftaltung der Dinge in Bayert 
auch ihren Theil der Schuld trage. 

Es wäre fehr verlodend unferer äußeren Politik and 





Deſterreichiſche Zuſtaͤnde 469 
ih eier anderen Richtung zu folgen, die für Oeſterreich 
W.:»iel wichtiger iſt, nach ber Richtung die der Donau: 
u uns weiſet. Die jüngft erichienene Schrift von Freiherrn 
# Helfert: „Rußland und Oeſterreich“ beipricht biefen 
eil umferer diplomatischen Irrfahrten in geiftuoller und 
zeffenvder Weife. Vielleicht ift e8 mir gegönnt auf ben 
erefianten Gegenſtand fpäter zurückzukommen; heute würde 
h dieſe Unterfuchung von bem überreichen Thema welches 
momentane innere Lage bietet, zu weit abführen, daher 
nicht die Orientfrage ſondern nur die Drientreife be 
wen will, welche Herr von Beuft im Gefolge des Monarchen 
ternommen bat. Sie zählt mit zu ben äußeren Grünben 
(de in ber letzten Zeit ein jo ungünftiges Licht über 
ſere Zuſtände verbreiteten. 

RNRach den Motiven der Orientfahrt will ih nicht for⸗ 

3 für den der Perfonen und Dinge kennt, find fie eben 
Gt ſchwer zu errathen, und man thut gut das entjcheidenve 
tie wicht in der Begeifterung für das große Werk bes 
wztanals zu juchen. Wenn man im eigenen Lande eine 
amöächtige, der Auflöfung verfallene Negierung, und gleich- 
tig eine bis zur offenen Auflehnung gefteigerte Unzufriebens 
K-zuräcdtäßt, folgt man nicht Leicht dem Zuge ter Begei⸗ 
wang für die Großthaten Anderer. Die erwähnte Reife 
& ver ſpaͤte Zeitpunkt der Rückkehr aus fernen Landen 
t 06 jedenfalls unmdglicd gemacht, die Erneuerung ber 
Ggherung im Hinblick ‚auf die bevorfiehende Reichsratho⸗ 
Affnung zu rechter Zeit zu bewirken, und dadurch Scenen 
vermeiden, die für Freund und Feind gleich peinlich waren. 
me Rücktehr und die Einberufung des Reichsrathes fielen 

Zeit nad zufammen, und bie letztere Verfügung: erlaubte 
Kae bevorftehenven Jahresſchluß aus Ananziellen Grün⸗ 
m keinen Aufihub. Der Zuſtand ungeldster Wiverfprüche 
r engfien, aber nichtsweniger als intimen Regierungstreife 
md daher in der Thronrede feinen Ausorud, was gerabe 


sch die tiefe Dunkelheit ter Worte recht vollitändig bewirkt 
ia. 32 
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Algs die wichtigſte Frage bezeichnet die Thronrede bie 
Reforn der Wahl für ven Reichsrath. „Wird in Beziehung 
mf diefe wichtige Frage — heißt e8 woͤrtlich — die wüns 
&ensweribe Uebereinftimmung erzielt, jo Tann aud mit um 
o mehr Zuverficht der Löfung aller übrigen auf die Ber- 
affang abzielenden Tragen entgegengejehen werben.” ch 
AU gar nicht unterfuchen, welche Vertretungen in biele 
Uebereinftimmung” einbegriffen werben ſollen, va aud 
entiche Landtage ihr Mitentfcheidungsrecht im dieſer Anges 
igenheit jehr nachdrücklich gewahrt haben. Jene Worte bes 
echtigen aber jedenfalls zur Annahme, daß unter ten Mit⸗ 
Biebern der Regierung in dieſem Einen Punkte zur Zeit 
ee Abfaſſung der Throurede Uebereinftimmung erzielt wurbe, 
db der Einprud den der Beweis vom Gegentheil — er: 
bacht durch die Miniftermemoranden — bervorrief, kann, 
& ber unvermeiblihen Rücbeziehung auf die Thronrede, 
ur auf das tieffte beklagt werden. Die Minifter mögen 
ch ſelbſt widerlegen, dieſe Salamität läßt fich überwinden; 
ber eine Widerlegung bie in ihrer Wirkung höher hinan- 
eicht, iſt eine That die auch die fchwierigfte Lage nimmer 
atſchuldigt. Gerade die Wahlreform war es, die bei dem 
en Verſuch dieſen Gedanken concret zu: faflen, die Trens 
ung der feindlichen Brüder bewirkte, und es verbient ver: 
Iichnet zu werden, daß es dem eriten „parlamentariichen” 
Verfaffungstreuen” veutfchs Liberalen Miniftertum des nen- 
tſchaffenen Eisleithaniens vorbehalten war, bie Geſchichte 
68 continentalen Verfaſſungslebens durch eine ber feltfame 
kn Ericheinungen zu bereichern, die dem Conftitutionalismus 
mrabezu Hohn ſpricht. 

Barlamentariige Miniſter befehden fi, folange fie 
ch im Amte weilen, in eigenen bem Monarchen über- 
eichten Streitigriften — das Parlament geht inzwifchen, 
m den Streit nicht zu ftören, gemüthlich „auf Serien’ — 
ab die Krone, ber ja das verantwortliche Minifterium zum 


Schilde dienen joll, wird in biefem Kampfe ohne Weiteres 
32° 
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Beitlänfe, 
Die Biemarkiſche Generalbeicht im „Norbbeutfchen Reichstag“. 


König von Preußen unterm 14. Februar an den Norbs 
kutihen Reichstag gehalten hat, da glaubten wir nicht auf 
ben fraglichen Gegenjiand jo bald wieder zurückkommen zu 
mälen: Wir glaubten dieß um jo weniger, als die Fralk— 
| bes Reichsſstags einmüthig, wie es jcheint, den Be: 
B gefaßt hatten eine Erwibderung auf die Thronrede 
zu erlafjen. Man konnte glauben, daß biefer Beſchluß 
Nüdjichten Fluger Politik jeine dringende Begründung 
babe. Nichtödejtoweniger hat aber am 24. Februar in dem 
Reihötage eine Verhandlung ftattgefunden, welche in ber 
wihtigften Richtung eine Adreßdebatte vollftändig zu erjegen 
geeignet war und. welche dem Grafen Bismark insbejondere 
de gewunſchte Zurücdhaltumg unmöglid gemacht hat. Die 
Debatte war in der That beveutungsvoll. 

Der Herr Bundesfanzler äußerte wiederholt und in 
flarfen Worten feinen Unmuth über vie Beranlaffung ver 
Debatte, welche ihm durchaus überrafchend und im höchſten 
Grade unerwünjcht gekommen je. Er machte ten Urfächern 
der Diseuffton, welche ibm doch ſonſt „ihr Vertrauen in 


Als wir jüngft die Thronrede bejprachen, welche ver 
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Regierung wetteiferten mit ben Drganen der Badiſchen 
Nationalliberalen zu erflären, daß jie ihr unbebingtes Ber: 

tramen im den Grafen Bismark ſetzten, und daß fie weit 
entfernt gewejen jeien, Herrn Lasker zu ihrem Anwalt im 
Rorddeutſchen Reichstag zu machen; und in dieſem Falle find 

wir in ber That geneigt ven Babijchen Verficherungen auf's 
ort zu glauben. 

Aber ein Hülferuf aus Süddeutſchland muß es augen» 
ſceinlich geweien jeyn, der an die Herren Lasfer und Ges 
mojlen erging und dem unzeitigen Schritt berjelben verans 
Kahte. Aus Baden fam er nicht, woher fam er denn aljo? 
| Gt es vielleicht anderswo in Süddeutſchland, wenn aud 

allerdings nicht in Baden, nationalsliberale Barteien, welche 
weniger geneigt find als Bluntſchli und Genojjen ber deut— 
iden Politit des Bunbesfanzlers in Berlin „bedingungslos“ 
Are Zuftimmung zw ertheilen? Ich glaube, daß dieß von 
 kernationalsliberalen Partei in Bayern allerdings gejagt 
werben barf. Ueberdieß iſt es befammt, daß gerade damals bie 
2* groß war im bayeriſchen Lager der preußiſchegeſinnten 
dei. Auch geſtaltete ſich die Debatte, welche ver Lasker'⸗ 
—E— zur Folge hatte, ganz von ſelbſt zu einer De— 
über die Lage der Dinge in Bayern, zu einer Demon— 
für den Fürften Hohenlohe und gegen bie patriotijche 
heit des banerifchen Landtags. Es dürfte jomit klar 

1, woher der Auftrag gefommen war. 
Ob aber auch der Zweck des Auftrags erreicht wurbe, 
bas ift eine andere Frage. Die nationaleliberalen Vertreter 
Angten auserüdklich, daß es ihmen um bie „Ermuthigung“ 
hrer ſüddeutſchen Gejinnungsgenofien zu thun jei. Ganz 
am Schiffe noch verjicherte der Abg. von Karborff: das 
habe der Erfolg ber Debatte jeyn jellen, „daß jie unjere 
Freunde in Sübveutjchland, die enthuſiaſtiſch für Preußen 
(üwärmen, stärken und kräftigen werde in ihrem jchweren 
Rampe”; namentlich habe fie wohlthätig wirken ſollen „an 
bee Klar”, In der That aber hat ſich ein anderes Schluß: 
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taten zu beichäftigen, jo jel ihnen in —- Rom Stoff genug 
zu geboten. Graf Biamark ſeinerſeits fagte dergleichen 
Mich nicht; aber er wiberfprach auch nicht. Er fchwieg 
zu, er nahm. ben Prager Frieden gar nicht in den Mund, 
tomte aber um ſo energiicher andere Gründe gegen ben 
atritt Badens in den Norbbund. 

Diefe ehr ‚mertwärbigen Gründe liefen eigentlich ins⸗ 
lammt darauf hinaus, dab der Badiſche Anichluß nur ven 
ni andern ſuͤddeutſchen Staaten, insbeſondere Bayern, 
Ahrer ſelbſtſtaͤndigen Stellung zu Gute kommen würde. 
ws Erſte meinte ver Buudeslanzler: Baden jet, damit ich 
sur; ansorüde, ſchon als ſtets bereites Werkzeug für 
e preußilchen Zwecke und als Störenfrieb im Lager bes 
Dens immer woch nühlicher und förberlicher für die preus 
khe Politik. als im Lager des Nordens. Um feine Meinung 
w-zu machen, gebrauchte ber. Graf ein ſehr anziehendes 
W- zwar ein von Bayern hergenommenes Beifpiel, das eben 
zum für uns um fo lehrreicher ift. 

Er fagte: im Jahre 1866 wäre es ein Gedanke ge⸗ 
Ken, deſſen Berwirklichung nicht viel im Wege geitanden 
ke, wenn man aus den brei Franken einen bejondern 
test: unter einem nationalsgefinnten Fürſten hätte bilven 
Men, um Altbayern auf fi zu vebuciren. Aber was 
ige bie Folge davon -geweien? Antwort: daß der Webers 
R von Bayern, wenn nicht auf immer, fo doch auf 
ihhcrhunderte für die deutſche Einheit verloren gewejen 
ke. Ganz andere Hoffnungen dürfe man dagegen jetzt in 
wg auf Bayern hegen, als „wenn wir mit Bayern zu 
mn hätten lediglich in der Zuſammenſetzung wie fie Alte 
dern, Ober⸗ und Niederbayern und Oberpfalz darſtellt, 
ib. wenn die im bayeriichen Lager uns befreundeten nationals 
Bauten Stämme ber Franken und ber Schwaben, bie bort 
Añtzlich wirken, abgetrennt wären von Bayern.” 

“ Gelsftverfländlich kommt es uns nicht darauf an, dem 
wisentichen Bunveslanzler bier Illuſionen vorzurechnen und. 
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Sürftaaten nicht befreien Fünnen vor dem zermalnenden 
Drud des Militarismus. 

Der dritte und Hauptgrund gegen den Eintritt Batens 
it aber für den Bundeskanzler ein „wirtbichaftlicher*. Die 
wirtbichaftliche Freiheit Preußens — jagt er — fünnte 
Kinn nur gewahrt werden auf Koften Badens; das heißt: 
wen Baden Bundesland wäre, jo fünnte der Zollverein 

ht gefündet werden, ohne daß das langgeſtreckte Badener 
als Inſel durch eine Zollgrenze eingeengt wirde und 
chaftlich zu Grunde ginge. In dieſem Falle aber 
der Bundesfanzler fürdten, daß die nationale Bewe— 
8 ſelbſt in Baden rückläufig werden könnte; jedenfalls 
aber würde Preußen die Daumſchraube aus der Hand gegeben 
haben bie noch immer bisher jo glückliche Wirkung gethan hat, 
bie Drohung mit der Auflöjung des Zollvereins. 
Einmal würbe, wenn das Großherzogthum Baren heute 
Sgebiet würde, die Freiheit der Entſchließung des Nord- 
Aiſchen Bundes in Bezug auf die künftige Bildung des 
Kollvereins nicht mehr jtattfinden, man würde wenigftens 
‚Süden nicht mehr am fie glauben, man würde uns nicht 
jo hart halten, und es würde uns die Möglichkeit fehlen 
Iſcheinlich zu machen, daß wir etwa Südheſſen aus dem 
rein ausichliegen und Baden darin, behalten wollten; 
... und wenn auch nur Württemberg und Bayern mit 
ben in demſelben Zollgebiete wären, jo wäre es doch eine 
Außerordentlid, harte Zumuthung für Baden.“ 
Unmittelbar vor dem Bundeskanzler hatte Herr von 
Bantenburg geſprochen, vor Zeiten ein hochgeachteter 
€ ber Confervativen, jetzt unitarifcher Annerionift 
Bon reinſten Waffer, als welcher er denn auch die vollen 
Shelen feines Zorns über die Neuigkeiten „von der Iſar“ 
Die Berichte über die bayeriſche Adreßdebatte Hatte 
ber able Junker nicht geleſen; deſto glaublicher jchienen ihm 
He Angaben der national⸗ liberalen Blätter, insbejondere daß 
‚die Bejtrebungen in München nicht Bloß einen minifteriellen 








Wechſel beabjichtigten jondern am einen höherm Ort gerichtet 
ſeien.“ Gerabe die Lage ber Dinge im Bayern jchien dem 
Herren von Blantenburg ben Eintritt Babens im den Nord 
bund vollends unmöglich zu maden, „Wir mäjlen uns bed 
‚die Freiheit vorbehalten, daß, werm ber Sturm im Deündhener 
Waſſerglaſe noch immer jo weiter tobt, wir daun alle Ir 
ſache haben werben den Zollverein zu Fündigen. zu 
ih Sie, wozu wollen Sie: Me 1 
—— der Hand geben, wenn Sie T 
wollen, daß es — ſei, Württemberg und Bayer 
bem Zollverein zu laffen und Baden allein darin ; 
halten wie eine Inſel ?“ 

Obwohl nun der Bundeskanzler dieſen E 
feines Vorredners wiederholt als ben — | 
war der Eindruck doch nicht der erwünjchte. Die Natie 
liberalen jagen nämlich einfach: bis zum Jahre 1877 en 
bie Dinge jedenfalls jo ftehen, daß die Erneuerung be 
vereins und bie Ausdehnung bes Norbbunbes über g 
Süddeutſchland identiſch ſeyn wird. Das gab insbeſen 
Herr Miquel dem Bundeskanzler zur Antwort. „Wir 
er, „Mind laͤngſt entſchloſſen, unfererjeits nur mit bemj 
Staaten den Zollverein zu erneuern, ze ‘bei bie 
legenheit in den norddeutſchen Bund | 
ſtellen alſo die Frage gar nicht, wir find bergengt a 













































Entwiclung bis dahin joweit kommen wird 
Erklärung daſſelbe Reſultat für den ne | 
haben wird, wie das Mefultat im J. ‚0 gu 
die Neorganifation des Hollvereines vorhanden d 
Graf Bismark hatte wohlweislich noch Bee vierte“ 
Grund geltend gemacht, ver ſich unmittelbar auf vie bat 
hen Verhältniffe bezog. Er hatte nämlich vorftellig gem 
der Eintritt Badens könnte bei uns in Bayern von neuem 
eine Vergewaltigung durch ben Norden gebeutet und babı 
dem bayerischen Selbftgefühl eine Handhabe geboten wert 
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Die Entwicklung (zur Selbſtmediatiſirung) ſei in Bayern 

und Württemberg body im einem ftetigen, mähigen Fortſchritt 

begriffen, jo jagte der Herr Graf und er fragte, ob es denn 

wit zu bebauern wäre, „wenn diefe Bewegung durch die 

voreilige Aufnahme Badens in den Norddeutſchen Bund aud) 

urıum RR etwa um eime bayeriiche Wahlperiode 

j würde?“ 

— verlegte ſich der Bundeskanzler auf's Bitten. 

am möge doch nicht jchon wieder auf neue Etappen drän— 

einen Augenblid froh genießen, was bereits 

‚jet. Und ob denn das was man bereits habe, jo 

ia fei, ob denn nicht in ven Jahren vor 1864 das als 

ine glänzende Errungenjchaft erjchienen wäre, mas jeßt 

Hs an „nationaler Einigung“ eriftive. „Ich kann dreift 

b m: übt nicht das Präſidium des Norböpentichen 

indes in Süddeutſchland ein Stück Fatjerlicher Gewalt, 

He im Beſitze der deutſchen Kaifer feit 500 Jahren nicht 

imejen ift? Wo iſt denn jeit der Zeit der. erſten Hohen— 

üfen, ein unbeftrittener Oberbefehl im Kriege, eine unbe 

me Sicherheit der Gemeinjchaft bemjelben Feind uud 

m Freunt im Kriege zu haben, im beutjchen Landen 

anden geweſen? Wo ijt denn eine wirthichaftliche Ein— 

vorhanden gewejen am deren Spike ber deutſche Kaijer 
en wäre? Der Name macht es nicht“ *)! 

Der Herr Bundeskanzler hat hierin recht: wenn auch bie 

m Staaten auf irgend einem Wege in den Norbbunb 

| jegiwungen würden, jo wäre dieſes Reich doch immer 

* ei ‚on — Reiches das die alten deutſchen Kaiſer 

enigſten {t beherrſchten, und auch der neue deutſche 

—* — nur ein kleindeutſcher. Somit kommt es 


- 


=) Hier dann die vielbefprochene Stelle, worin Graf Bismarf 

wiebe : „Das Haupt des Norbbundes hat in Sübbeutichland 

eine Stellung, wie fie feit dem Kaifer Rothbart ein beutfcher 
Aaiſtt nicht mehr gehabt hat“ ac. 
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allerdings auch auf ben Namen nicht an, ber in ber Debatle 
von 24. Februar ſo oft — —— 
der „nationalen Einheit”; er 

‚Herr Laster zog —* een Antrag zurüd, ı 
„ber Mohr jeine Schuldigkeit gethan hatte“. Seitvem rebetı * 
von einer unverſöhnlichen Spaltung zwiſchen dem & 
kanzler und der nationalsliberalen Partei. Ob ber 1 
wirklich jo ernjthaft gemeint: ift, das muß ee 
deßgleichen ob die mimifterielle Partei mit Recht jo ** — 
die Gewißheit pocht, daß bie neuen Wahlen eine eh 
von Mitglievern in den Meichstag bringen a 
der „deutſchen Politif” des Bunbesfanzlers L 
ihre Zuſtimmung ertheilen würden. Mit Sigel 
aus der Debatte nur jo viel ergeben, daß für bie & 
Selbſtſtändigkeit des deulſſchen Südens die Eine 
viel werth ijt wie die andere. 0.00 ze 7 

In feinem befannten Cirkular vom 7. Septen 
hat Graf Bismark als jchlagendjten Beweis, daß P 
keiner Weife auf die freie Entjchliefung der | 
Staaten einen Drud auszuüben gedenfe, die Th 
geführt > man habe in Berlin die Handhabe — 
der Kündigung des Zollvereins gelegen wäre, a 
kannte Daumfchraube, freiwillig aufgegeben. Wer bie Rei 
Bundestanzlerd vom 24. Februar aufmerkfam — 
ſofort bemerken, daß der Bundeskanzler ** 
Gegentheil jagt. Die national⸗liberale Bartei m 
jet gleich zwangsweije überjchreiten, ber Graf 2 
in jieben Jahren. Das ijt der ganze —7 — 
leicht läßt: der Bunveokangier aud) ** 
markten. 




























XIV, 


er große Kurfürjt bon Bayern und der eier 
jährige Krieg. 


Il. Der Eharafter des dreißigjährigen Kriegs. 


Hier jellen vor allem jene Momente hervorgehoben wers 
et, welche der modernen Anficht entgegentreten, ber breißige 


‚Krieg ſei kein Neligionsfrieg geweien, So viel kann 

am allerdings mit Adolf Menzel zugeben, daß die Sold— 

atem nicht für den Glauben kümpften; anders aber war 

bei Maximilian I. und der Liga; anders war es auch 

Tonangebern der Gegenpartei, Marimilian trat mit 

° Bewußtſeyn in ten Kampf ein, daß es ſich um 

Aus für bie katholiiche Religion handle, und tie Proce- 
fi ‚ber —— zeigten ihm, daß er Recht habe. 

ı nach dem Fenſterſturze in Prag (25. Mai 1618) 

man dort bie katholiſchen Lundbtagsmitglieder aus dem 

Saale ausgewieien, den Jeſuitenorden als „eine vers 

jite te beuchleriiche Sekte” verbannt, bie katholiſchen Beamten 

et Stellen entjegt und die Kirchengüter zur Vermehrung 

ſalulariſirt. Auch bei der Beſprechung über bie 

Berlbeilung des habsburgijchen Erbes, von welchem Fried— 

nV. 2 der Pfalz nebjt Böhmen noch Ober: und Unter 

Drllerreich und einen Theil von Ungarn befommen jollte, 


Fu ve Abſicht vorhanden, daß Friedrich V. — allen ers 

















IIIIV. 


Der große Kurfürſt von Bapern und der dreißig: 
jährige Sirieg. 


11. Der Charakter tes breißigjührigen Kriegs. 


Hier jollen vor allem jene Momente hervorgehoben wers 
den, welche ter modernen Anficht entgegentreten, ber dreißig: 
übrige Krieg ſei fein Religionskrieg gewelen. So viel kann 
man allertings mit Arolf Menzel zugeben, dag die Sold⸗ 
feldaten nicht für den Glauben fümpften; anders aber war 
% bei Marimilian I. und der Riga; anders war e8 auch 
bei den Tonangebern der Gegenpartei. Maximilian trat mit 
dem vollen Bewußtjeyn in ten Kampf ein, daß es fih um 
Schutz für die katholiſche Religion handle, und tie Proce- 
duren der Gegner zeigten ihm, daß er Mecht habe. 

Schon nad dem Fenjterfturze in Prag (23. Mai 1618) 
hatte man dort die katholiſchen Landtagemitglieder aus dem 
Sigungsfaale ausgewiefen, den Jeſuitenorden als „eine vers 
Biftete heuchleriſche Sekte” verbannt, die fatholifchen Beamten 
ihrer Stellen entjegt und die Kirhengüter zur Vermehrung 
des Armee ſaäkulariſirt. Auch bei der Beſprechung über die 
Bertheilung des habsburgijchen Erbes, von welchem Fried⸗ 
rich V. von der Pfalz nebſi Böhmen noch Obers und Unter 
Defterreihh und einen Theil von Ungarn bekommen follte, 
war die Abjicht vorhanden, day Friedrich V. in allen ers 
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mer mehr Kämpfer in denjelben eintraten, zeigte fich 
iche Tendenz. Herzog Chrijtiun von Braunjchweig 
: nach der Eroberung Paderborns (1622) bie Tathos 
Beamten. Im Mai deflelben Jahres ſchwuren bie 
ı badischen Markgrafen Georg Friedrich verfammelten 
fe und Offiziere, „die Pfaffen und die papijtiichen 
* So lange zu verfolgen, bis Pfalzgraf Friedrich die 
rone befite. Im Frühlinge 1624 wurden Friedens⸗ 
e laut, was den inzwilchen mit der Kurwürde bes 
: Marimilian von Bayern veranlaßte, eine Berfamms 
er Ligiſten in Augsburg zu halten. Hier legte er ven 
zgenoſſen offen dar, es ſei die Abficht mehrerer protes 
ben Stänte, „beim Neihshofrath und Kammergericht 
eit zwiichen den Katholiichen und Evangeliſchen burch- 
|, um den Religionsfrieden nach ihrem Gefallen zu 
sen und zu ertendiren und ven Katholiichen alle Mittel 
zege zu entziehen, wodurch fie ihre Neligion, Stifter 
ohl fundirten Rechte behaupten könnten. Aus ben 
ngenen Schriften zu Prag, Heidelberg und bei ber 
Niederlage des Halberftäbters hat man gefehen, daß 
nde ich feit vielen Jahren zum Ziel geſetzt haben, vie 
Ihe Religion auszurotten und ein calvinisches Regi- 
inzuführen.” Auch die übrigen Ligiften waren derſelben 
eugung. Sie bezeichneten Tilly als den Helven, ber 
? Ehre Gottes und die fatholiiche Neligion jo viele 
bten mit Gottes Allmacht gewonnen habe. 

[8 e8 im 3. 1625 dazu kam, daß auch der König 
änemark in die Kriegsaftion eintrat, wurde zu Hans 
a allen protejtantiichen Kirchen gepredigt und gebetet, 
mmel möge die Waffen Ehriftians ſegnen und alle 
Ihen Bluthunde verderben. Diefem Beifpiele folgten 
heriichen Prediger in Niederſachſen. Pamphlete voll 
schmähungen und unbegründeten Klagen turchflogen 
Rorbbeutichland, um die nievern Volksſchichten gegen 
stholiten aufzuhegen. Umgekehrt fehlte es nicht an 
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utionsebitts verlornen Kirchenyüter wieder zu erobern. Zus 
eich wurten in allen Hanfeftäbten die Sejuiten verjagt, 
md jedem Katyolifen wurde unter Strafe von zehn Reichs⸗ 
halern der Beſuch eines Latholifchen Gottespienftes vers 
boten. 
Die Landung Guſtav Adolfs in Deutfchland verfchärfte 
vie confeflionellen Gegenfäge noch mehr, indem ihn bie deut⸗ 
ſchen Proteftanten als den Helden begrüßten, ber fie von 
em Reftitutionsebikte und der habsburgiſchen Herrichaft bes 
freien werde. „Eine gewaltige Kluft zwifchen ven beiden 
Reigionsparteien war in Deutjchland angebahnt. Während 
We Ligiſten ihre Fahne mit dem Faiferlichen Adler vereinigten, 
Ühteten die Proteftanten ihr Auge mit großer Zuverficht 
we Guſtav Adolf“ *) Darum wies auch ver bayerifche 
Sefrath Graf Wolf Dietrih von Törring bei einer Ligiſten⸗ 
Serfammlung zu Regensburg darauf hin, die geiftlichen Bes 
Mangen, welche man feit vielen Jahren zurücerobert habe, 
kin mit abermaligem Verluſte bedroht, felbft die katholiſche 
Religion ftehe in Gefahr. Die Broteftanten nenneten Guftav 
Molf den unerfchütterlichen Vertheidiger des Lutherthums; 
er König werde fih zum Richter des Reſtitutionsedikts 
anfwerfen, daſſelbe vernichten und einen neuen Neligions- 
frieden diktiren. 

Die von dem Kurfürſten von Sachſen im Februar 
8631 zu Leipzig verfammelten Fürften und Städte beftätigten 
die Richtigkeit diefer Auffafjung. Johann Georg ſprach bier 
don ver Pflicht für jeden Proteſtanten, die höchiten Güter 
iu vertheitigen, von der Hülfe welche ver König von Schwes 
den, „ber Schirmherr des Lutherthums“, leiſten werde; tie 





*) ©. 480. 86 darf bier angemerkt werben, daß der Berrath Deutfchs 
lands an das Ausland ebenfo von den Proteflanten ausging, wie 
der Verrath der Lothringifchen Bisthümer an Frankreich im vors 
hergehenden Jahrhunderte von dem proteftantifchen Kurfürſten Mori; 
yon Gachſen. 
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Rt 8 mit dem Großfürften von Moskau, den Türken 
— geſchloſſenen Bundniſſes auch die auf, die ka— 
heliſche Religion. zu vernichten; und die proteſtantiſchen 
Kurfürften ftenerten nad) der Schlacht bei Breitenfeld ebenfo 
auf ein lutheriſches Kaiſerthum los, wie einſt Friedrich V. 
af ein calviniſches. Guſtav Noolf, welcher bamals erklärte, 
planet Schwert nur gezogen um ben beutichen Prote- 
ihren Glauben und ihr gutes Recht zu retten, war 
e Adgott. Er war es der in Frankfurt bereits ven Plan 
ari, das römische Kaiferthum im ein lutheriſches umzus 
deln, weßhalb die katholiſchen Dynaftien in Bayern umd 
veich zunächſt verjagt und die rheinischen Pfalzgrafen 
—— werden ſollten. Daß die Sache nicht zur 
3 kam, war nicht feine Schuld. 
m Warimitian konnte, als er jein Land von den Schwer 
den überfallen ſah, mit Recht jagen: „Ah hoff, Gott wird 
air wieder erjegen, weilen mir alles ex odio religionis et 
pelilin widerfahrt.* Guſtav Adolf jelber bejtätigte dieſe 
A ng des Kurfürften, da er mit dem katholiſchen Bayern 
‚kein — eingehen wollte, um nicht die Idee 
7. tiichen Kaiſerthums zu vereiteln. Auch bei ber 
—** die er ſchlug, bei Lügen, ermuthigte er die 
in kihen Söldner noch ebenſo wie er bei Breitenfeld gethan 
ür Religion und Freiheit zu kämpfen. 
h dem Tode Guſtav Adolfs wurde der veligiöfe Cha— 
ne ‚Krieges ebenfo wenig verläugnet, obwohl ver 
Bärtere, Einfluß Frankreichs die politifche Seite mehr in ven 
Pan schieben konnte. Auf der Berfammlung zu Heil 
| wen am 15. März 1633 unter Orenftjerna er: 
fu ‚„ betonte diejer, es müjje erwirkt werden, daß 
& BR im KurfürftensGollegium auf Seite der Prote- 
Manier gebracht: werde. Im Sommer 1633 traten die protes 
kantiihen Berbündeten in Frankfurt zufammen, um wegen 
bj — Zrieens zu unterhandeln. Auch bier trat 
igidfe Seite wieder jtart hervor. Kein katholiſcher 
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we wie ein Blitz in die Gemüther ver Proteftanten; bie 
Yeum gelobte Treue gegen das Neichsoberhaupt war abers 
mild erfchüttert. Dagegen war der Katholicismus noch 
Iamer ein Band welches die Treue gegen ven Kaifer erhielt. 
Die katholiſchen Einwohner Breifachs wollten im Dezember 
1638 nichts von einer Uebergabe ihrer Stadt an Bernhard 
wa Weimar willen; eine Wittwe übergab noch ihr letztes 
Getreide zur Berpflegung ber Beſatzung mit der Erklärung, 
M wolle Lieber ihre Kinder und ihr eigenes Fleiſch eflen, 
daR die Feſtung ben Iutherifchen Feinden überliefert 
werde. Umgelehrt war ber ‘Proteftantismus noch immer ein 
Saltor, mit dem man auf der andern Seite rechnete. Bern» 
hard von Weimar hegte, als er ſich am Rhein ein Fürſten⸗ 
am gründen wollte, die Abficht alle proteftantifchen Reichs⸗ 
Rände vom Kaifer zu fich herüberzuziehen; in allen eroberten 
Städten machte er (1639) die Lehre Luthers gewaltfam zur 
Staatsreligion. Darım kann auch Dr. Schreiber den Aus» 
erh thun: „Bernhard's Tod war für ven Proteftantisnns 
Deutſchlands ein ſchwerer Schlag, für den Katholicismus 
Är großer Sieg. Das überlegene Feldherrntalent hätte den 
Herzog noch zu weiteren Siegen geführt und ihn zum mäch⸗ 
figen Oberhaupte der Proteftanten erhoben. In Elſaß, 
Lothringen und Franken wäre ver fatholifche Glaube aus: 
gerottet worden." Diejer proteltantiiche Fürſt hatte dabei 
den Nationaljinn fo fehr verloren, daß er bei feinem Tode 
feine Groberungen ben Franzoſen in bie Hände fpielte, 
wahrend der Tatholiiche Kurfürſt von Bayern das Aner- 
dieten Richelieu’s, ihm ganz Vorderöſterreich zu über: 
Aflen, wenn er ſich vom Kaiſer trenne, mit Entſchiedenheit 
urũckwies. 

Bald darauf begannen die langwierigen Friedensver⸗ 
andlungen. Daß hiebei die Religionsverhältniſſe wieder eine 
dauptrolle ſpielten, ift befannt. Weniger bekannt ſind die 
inſichtsvollen Rathſchläge, welche Maximilian von Bayern 
mf dem Deputationscongreſſe in Frankfurt (1643) zu Gunſten 
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welchem er erinnerte, wie das deutiche Vaterland und naments 
ih die katholiſchen Kurfürjten und Stände in großer Ge— 
fahr fchwebten, von den nichtbezahlten Solvaten Meuterci 
zu beforgen jei. „Wenn die Glieder der Liga, erklärte er, 
für die heilige gemeinfame Sache nichts mehr leiften wollten, 
jo fei er genöthigt, für feine Lande und Unterthanen allein 
u forgen.” Auch diefe Sprache wirkte jo wenig, daß ſich 
Marimilian entichloß, von tem Papfte Urban Vlll. ein 
Breve zu erbitten, welches ten beutfchen Epijcopat vers 
pflihtete, den zehnten Theil jeines Einfonmens zu Krieges 
zweden an das Oberhaupt der Liga abzugeben. Die Knauſerei 
dauerte dennoch fort und mag wohl, als Waldſtein im Herbfte 
1625 im nördlichen Deutjchland erjchien, dazu beigetragen 
haben, dag Manche aus Tilly’s Lager zu Waldſtein tefers 
tixten. Trotzdem blieben vie Bitten Tillyns um Proviant bei 
ten benachbarten Ligiſten erfolglos. Auch an der nöthigen 
Mannſchaft fehlte es. Tilly fchrieb darum, etwa im Mai 
1626, nah Münden: „Wenn ich nicht bald Succurs ers 
Hatte, jo muß ich mit Schand und Spott in die katholiſchen 
Bunveslinder zurücdgehen.“ 

Mit Beginn des nächſten Jahres follte der Kriey gegen 
Chriſtian von Dänemark, der nach der Niederlage bei Lutter 
Am Barenberge wieder neue Streitkräfte geſammelt hatte, ers 
Reuert werten. Aber ein Winterfeldzug war unmöglich, denn 
Tilly hatte feine Negimenter in Kleinen Abtheilungen weite 
Bin verlegt, um fie vom Hungertote zu retten. Die Krieges 
Kaſſe war leer, da tie Bundesglieder mit ihren Quoten im 
Näckſtand blieben. Bis Ente 1628 jteuerten die fimmtlichen 
Rigijten außer Bayern nur 4,623,000 fl., während Paris 
Mmilian 1. allein 21'/, Millionen zu ten Kriegskoſten beige⸗ 
tragen hatte, 

Auch im nächſten Jahre wurte bei einer Verſammlung 
in Mergentheim die Klage wieder laut, daß viele Buntes: 
glieder mit ihren Zahlungen im Rückſtande fein. Die Sols 
baten ſeien im eine fo erbärmliche Lage verjeßt, daß ber 
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würden nicht fechten; denn es ſcheine, man wolle fie allmähfi; 

durch Hunger „erepiven“ lajlen. Die Bewaffnung war ehr 

mangelhaft; die Mehrzahl der Musketiere beſaß unbrauchbar 

Gewehre. Die Neiterei war über bie Hälfte aus ungeübin 
Nekruten zufammengefebt, die weder fechten gelernt noch einen 
Feind gejehen hatten. Mehrere Abtheilungen riffen aus un 
liefen nad) Franken, Bayern, der Oberpfalz und mad Böp 
men, wo jie von Naub und Mord lebten, Auch an 
Führern war Mangel, Mit der Verpflegung ſah es 
Ichlimm genug aus. Eben von dem erwähnten letzten 
zuge erzählt Dr. Schreiber neh: „Der Wiener $ 
rath vernadpläfjigte bie Verpflegung. fat gänzlich, und ke 
trügerifche Unterjchleife zwijchen ven Heerführern und Unter 
händlern waren gewöhnlich. Den hungernden Soldaten en: 
gin;, der ſchäändliche Betrug nicht, und eine allgemeine Meuterd 
konnte jeden Tag das ganze Heer auflöfen, welches fi obm 
dieß an keine Mannszucht mehr hielt“ (S. 939 F). 

Das war ſeit langem der wahre Stand. der Din 
Hätte gleich. nach, der Schlacht am weißen Berge ein kif 
tiges Zuſammenwirken der katholiſchen Kräfte mit end 
chendem Opferjinne ftattgefunden, jo wäre unferm Deulide 
(and namenlojfes Elend erjpart worden. Die Me 
Weansfelos und Ehrijtians hätten geendet wie ficber 
zehnte früher die Händel Grumbachs. Mangel an Cini 
und Berjtändniß verjchuldeten: das  nachherige Elend zum 
großen Theile, 

Dazu kamen noch Mängel, die nicht in perfönlichen 
Fehlern, ſondern in den Einrichtungen ver Zeit ihren Gau 
hatten. Die Einvihtung bes damaligen Militärwejens um 
die hiedurch bedingte Art der Kriegführung trug viel zur 
Verlängerung des Krieges bei. „Eine bejondere Eigen 
thümlicpfeit ver Strategie im breißigjährigen Kriege, erzähl! 
Schreiber (S. 225 f.), ift die Art der Baſtrung ber Oper 
tionen und die Verpflegungsweije ber: operirenden Heerelabr 
theilungen. Die verhältuißmäßig Kleinen Armeen fanden ihre 
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iſis theils im jich ſelbſt, theils in den Städten welchen fie 
chzogen, und wo fie fich verpflegen Tonnten. Indem bie 
meen ihre Operationsbalis gleihfam mit fih führten, 
ſchwand das was man Operationglinie zu nennen pflegt; 
zurch entitanden während des breißigjährigen Krieges jene 
iderbaren Hin= und Hermärjche der Truppenabtheilungen, 
Ihe ſcheinbar keinen ftrategifchen Aufammenhang hatten 
d der Kriegführung einen verwirrten Charakter gaben. 
a8 bie Verpflegung betraf, fo wurde fie meift aus ben 
übten bezogen, in deren Nähe bie betreffende Armeeab⸗ 
ung lagerte. Da aber much die Hülfsmittel einer größeren 
tadt beſchränkt und bald erjchöpft waren, fo konnten vie 
erführer nie längere Zeit an einem und demſelben Orte 
rweilen, fontern mußten einen fogenannten Bewegungs⸗ 
eg führen, welcher bie operirende Armee immer wieder mit 
ven Gegenten und Städten in Berührung brachte. Nicht 
ten waren für den Feldherrn die Verpflegungsrüdfichten 
e einzige Beitimmungsgrund zu feiner Operation. Sehr 
tentſchied eine gute oder fchlechte Verpflegung die Schlacht 
schen ten Sölpnerarmeen, bei denen das Kriegsweien ein 
unfthanbwert und eine Nahrungsquelle geworten war. Die 
dloner, ohne allen patriotiichen und nationalen Sinn, Tießen 
h von dem Führer anmerben, unter dem ſie bie meiften 
tädte zu erobern und die größte Beute zu machen hofften.* 

Dazu fam noch, daß man fich bei einem Siege gewöhn- 
h damit begnügte, irgend einen gewonnenen Punkt zu be 
upten. So ſchon nach der Schlacht am weißen Berge. „ES war 
ı folgenjchwerer Fehler der damaligen Strategie, daß fich 
tayimilian mit der Einnahme Prags zufrieven gab und feine 
rmee verminderte. Wäre er von der Hauptitabt mit der ganzen 
tacht gegen Pilfen gezogen und hätte bie legten Trümmer ber 
hmiſchen Truppen an der Beraun und bie unioniftifchen Ab⸗ 
eilungen in ver Nheinpfalz durch raſche Schläge vernichtet, 
hätte er den Krieg abjchließen können. Allein im ganzen 
eißigjährigen Krieg begnügte ſich der Sieger mit ber Be⸗ 
LI. 34 
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theil. Bei Schlechter Verpflegung war in feinen Negiment 
annszucht zu halten” (S. 722). 

Eine der ſchlimmſten Ericheinungen, diejenige welche es 
uptjächlich ermöglichte, daß bie Fremden fo lange Krieg 
wend auf deutſchem Boden verweilen konnten, war der Ver⸗ 
t des Nationalgefühles, jene ftumpfinnige Gleichgültigkeit 
t der deutfche Krieger bei fremden Heerführern in Dienit 
ten. Das ift übrigens ohnehin bekannt, und nur dazu fei 
hier erwähnt, um zu zeigen, wie vortheilhaft die Fran⸗ 
en von den Deutichen jich unterfchiebei. Als biefelben bei 
ttlingen eine Niederlage erlitten, und Marimilian von 
iern ven Gefangenen Eintritt in. feine Armee anbot, 
sten die franzoͤſiſchen Offiziere dieſen Eintritt insygefammt 
; fie wollten eher in der Gefangenſchaft fterben, als gegen 
e Vandsleute kämpfen. 

Zu dieſen mehr allgemeinen Urſachen der Verlängerung 

Krieges müſſen noch ſolche hinzugerechnet werben, welche 
einzelnen Verjönlichkeiten gelegen waren, in Berjönlichs 
ten die durch ihr Kingreifen dem Kriege einen andern 
rlauf geben konnten. Hier muß vor allem auf einen 
ann aufmerkjam gemacht werben, über welchen Schreiber 
ı reiches Material beibringt; ich meine Walpftein. Der 
rxfaſſer Hat durch dieſes Material Hurter wejentlih er 
nat; des bejchränften Raumes wegen Lönnen wir hier nur 
rauf verweiſen. 

Nach dem Tode Waldſtein's war Gallas das Hinderniß 
er erfolgreichen Kriegführung. rüber hat man gemeint, 
iglück oder Ungeſchick fei es geweſen, woraus die Mißers 
ge diejes Generals hervorgingen. Dr. Schreiber urtheilt 
. Beiprechung ver Friegeriichen Bewegungen am Rhein im 

1635 anders. „Gallus, fügt er (S. 676), war nicht 
ne ftrategifche Begabung, aber von eigenilunigem Hoch⸗ 
th; er hatte fich mit verſtecktem MWiterwillen dem Ober: 
nmando des jungen Königs Ferdinand untergeordnet; um 
weniger war er geneigt, unter dem Herzoge von Lothringen 

34° 





zu dienen. Deßhalb vergeudete er abfichtlich die günstige Zei 
mit Eroberung von Saarbrüd und anderer bebeutungslofe 
Städte, König Ludwig XL gewann Zeit dem Herzog Bern 
hard mit 12,000 Mann aus Paris zu Hülfe zu eilen, 
„Wenn Karl (von Lothringen) in ihn brang eine Schlag 
zu wagen, entgegnete er, daß zuvor Graf Piccolomint au⸗ 

den Nieberlanvden eintreffen müſſe.“ Der — * 
Generals wirkte auch noch ſonſt nachtheilig. „Fe 
Graf von Habfeld trieb ſich in der Nheinpfalz ven, 
nicht mit dem ihm verhaßten Grafen Gallas in ® 
zu kommen“ (©. 678). Uebrigens bürfte ber ** 
wegen Vergeudung der Zeit durch unnütze B angen auf 
Gallas geſchleudert wird, ungerechtfertigt — * ag da 
wie Dr. Schreiber jelbjt an mehreren Orten sit 1 A 
eben gejchilderten Kriegführung der damaligen Be 

Dagegen kann dem Kurfürften von Bayern tr IE 

vielen Berbienjte um die gute Sache, troß 
tigen Eingreifens im die Kriegsereigniffe ver Bor 
erjpart werben, daß eine gewiſſe ich möchte jagen i 
Aengitlichteit, mit der er ſich innerhalb: bes Sie 
Defenjive hielt, auch das Ihrige zur Berläng J 
Krieges beigetragen habe. So lehnte er urn M 
Schlacht am weißen Berge die Exekutlon, die ih | 
in dem rheinischen Stammlanbe des Pfalzgrafen Fr 
gab, ab. Ferner wollte er ſich durchaus nicht he 
etwas gegen Holland zu thun, obwohl —** 
Gutachten dahin abgab, man ſolle bie Waffen n 
tragen; denn dort ſei der Herb wo ſtets das Hriegäft 
gegen Deutjchland angefacht werde. Noch im mämlichen Ju 
floh Ehriftian von Braunſchweig, von Tilly b 
belländiiche Grenze, Tilly fragte, ob er. — 
die Offenſive übergehen dürfe, erhielt aber ben 2 
holländische Grenze nicht zu verlegen. „Labt'en 
Marimilian an Tilly, mit in das Weſen be Sn a 
Generalftaaten einflechten, auf daß man bie Ho 
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zu einem beharrlichen Feind mache und die Lande meines 
geliebten Bruders, des Kurfürften von Köln, und anderer 
nächftgelegener Bundesmitglieder in ewigen Krieg verjebe. 
Wannen man ji einmal mit den Staaten zu weit einge- 
laſſen bat, jo iſt es ſchwer, wieder aus denſelben herauszus 
kommen.“ 

Noch im gleichen Jahre mahnte Tilly, man müſſe gegen 
die Holländer offenfiv verfahren, wenn man zum Trieben 
gelangen wolle; denn dieſe fuchten die Graffchaften Emden 
und Didenburg, fowie die Mündungen der Wefer und Elbe 
im ihre Gewalt zu bringen. Marimilian I. Tieß ſich auch 

jetzt nicht zu einem Angriff auf Holland bewegen „aus aller: 
Hand erheblichen Motiven und Confiderationen.” Im Jahre 
2629 kam, nachdem fchon zwei Jahre früher ein Einmarsch 
Tilly's in Holland von Bien aus verlangt worden war, die 
Sache wieder zur Beiprehung. Spanien ftellte an die Ligiſten 
Das Anfinnen, ihre Armee in Holland eindringen zu laſſen. 
Auch dießmal wurde ablehnend geantwortet. „Wer kann dem 
Bunde zumuthen, erflärte der bayerifche Commiſſär bei der 
=Berjammlung der Ligiften zu Heidelberg, daß er gegen Holland 
WieNteutralitätbrecheund fi) ineinen europäifchen Krieg ftürze?* 
Marimilion mar bei diefem Verfahren allertings nicht 
Won ſchlechtem Willen geleitet; aber in Abrede läßt ich nicht 
Vielen, daß der Krieg eher hätte geendigt werben mögen, 
Wenn er eine andere Politik eingehalten hätte, Freilich konnte 
er nicht ahnen, daß die Dauer des Krieges fich ſo ſehr hin- 
Qusvehnen würde, wie wirklich geſchah, und daß berielbe 
Über Deutſchland ein Elend bringen werde, das einzig im 
ver Geſchichte daſteht. 

Nur wenige Jahre waren dem großen Kurfürſten noch 
gegönnt fir feine raftlofen Bemühungen, die töbtlichen Wunben 
zu heilen Lie der Krieg feinem Lande gejchlagen. Als er ftarb 
(27. Sept. 1651), da leuchteten auf den umflorten Altären 
die Worte: „Maximilian I., Begründer des bayerijchen Staats 
und Retter der Tatholifchen Religion.” 
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legung der Ferdinandiſchen Deklaration vorzuwerfen gehabt, 
ferner: die Katholifen Hätten fich zu der Theorie bekannt, 
daß die Staatsgewalt nur Ein Bekenntniß, die Vroteftanten, 
bag fie die öffentliche Ausübung nur Eines Belenntnijjes 
dulden jolle, jo müflen wir uns da eigenthümfiche Gedanken 
machen. Als im %. 1576 zu Regensburg von der Ferdinan— 
diſchen Erklärung die Nede war, wurde nicht bloß die Rechts: 
güftigkeit diefer Erklärung beftritten, jondern e8 wurde auch 
die Echtheit derſelben geläugnet. Die Fatholiichen Stände er- 
Härten, fie hätten „von ſolcher Deklaration fein Willen ges 
habt; ja müßten fih auch wicht zu erinnern, daß folcher 
hochwichtiger Punkt und Vorbehalt im 3. 1555 mit ihnen 
jemals im Kath, wie herkoͤmmlich, traftirt, beichlofjen und 
referirt worden, da doch etliche Stände, vie derzeit bei ber 
Regierung geweſen, auch noch viel Räth und Botjchaften, jo 
demjelben Augsburgifchen Neichstage beigewohnet, im Leben, 
und aller Verlaufenheit fich ſonſten wohl erinnerten.“ 

Was fodann die oben erwähnte beiverjeitige Theorie ans 
belangt, fo finden wir ſie praktiſch vielfach nicht angewendet. 
Auch können wir nit als wahr anerkennen, was Herr 
Ritter über die Donauwörther Sache mit den Worten aus: 
druckt: „Der Herzog wollte in einer unbebeutenden Sache 
den Kampf gegen die Proteitanten gleichfam eröffnen, im 
Kampfe aber feine Kräfte kennen lernen und der Fatholifchen 
Partei fich als Führer legitimiren.” Die anfängliche Ableh: 
nung Maximilians 1. ſpricht nicht hiefür. Wollen wir auf 
Weiteres auch nicht mehr eingehen und ſelbſt darin Herrn 
Ritter beiftimmen, daß Dr. Schreiber etwas langſamer hätte 
arbeiten und da und dort noch Einiges zum befjeren Sad: 
verſtaͤndniſſe hätte beifügen vürfen, fo Fünnen wir boch das 
Geſammturtheil Ritter's nicht billigen. Wir unjererfeits fürs 
dern von einer Necenfion, daß fie vem Anerfennenswerthen 
um fo mehr wirkliche Anerkennung gewährt, je jchärfer fie 
Rügenswerthes vügt. G. 


— 
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ieſe wichtige Urkundenjanimlung *) fich ein entſchiedenes Vers 
imft um die Wiſſenſchaft erworben hat; und wenn bie 
klebrtensGeichichte nur zu häufig von Neid, Nachjucht und 
lich uneblen Leidenſchaften berichten muß, fo wird man um 
ı lieber von einem erfreulihen Zuge bes Gegentheiles 
mntnig nehmen.“ 

Was nun die berührten Angelegenheiten betrifft, jo geht 
Sybel in feiner Daritellung von Oefterreihs Verhäaltniß 
KRußland im Jahre 1794 davon aus, day Thugut als 
acheiferer Joſeph's IL ſchon ſeit dem Winter 1793. die 
line zur Theilung der Türkei befördert habe. „Eben die 
tientaliſche Frage, eitirt Hüffer, habe den Nüftungen für 
klgien ein neues Hinderniß entyeyengeftellt, oder, wie Herr 
Sybel ſich austrüdt, „„ein neues Bleigewicht am die Füße 
x 70,000 Marjcbereiten gehangen.““ Mir war nicht un: 
ahrſcheinlich, daß Thugut bei günjtiger Gelegenheit vecht 
ra eine türfilche Provinz fich angeeignet hätte; aber ſollte 
gerade im Jahre 1794, während die Hauptkräfte der 
onarchie gegen die Franzoſen befchäftigt waren, auch noch) 
ten Krieg im Diten gegen bie Türken berbeigemünjcht 
ben, einen Krieg bei welchem Oeſterreich nicht unbetheiligt 





*) Thugut, Elerfayt und Wurmſer. Originalvofumente aus 
dem k. k. Hauss und Staatsarchiv mit einer Hiftorifchen Ginleitung, 
berausgegeben von Alfred von Bivenot. Wien bei Braumüller 
1869, CXXXI und 633 Seiten in 8. Das Werk ift eine überaus 
wichtige @rgänzung zu der Gorrespondance de Napoleon I. und zu 
Miliutin's ruſſiſcher Quellengefchichte jener Zeit. Vivenot's Urkunden: 
ſammlung liefert einen neuen Beweis dafür, daß die Gröffnung ber 
Alten und damit bie echte Kenniniß der vaterländifchen Befchichte 
auch ein pelitifcher Gewinn if. Leber bie Liberalirit weldge 
gegenwärtig unter Herrn von Arneth's Leitung in ber Wiener 
Archivverwaltung vorhersicht, fehreibt felbit Herr von Sybel: „Ar: 
neih Kat die Schaͤtze des Wiener Archivs der Forſchung in ber 
breiteren Weife zugänglich gemacht; ich fenne zur Zeit fein Archiv 
in Quropa, burch deſſen Cinrichtungen das Wiener Archiv in dieſer 
Sinficgt übertroffen würde.” Hiftorifche Zeitichrift 1870, ©. 68. 
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und meldet dann am 10. April nach Petersburg 
ude über das Ereigniß, bie damit bevorſtehende dritte 
‚die Ausdehnung Deiterreihs." „Und Brutns 
nd Brutus iſt ein ehrenwerther Mann“, wiederholt 
Sybel mit der ſchon erprobten Vorliebe für geift 
6 claffifche Wendungen. 
e alle claffiihen Wendungen und alle Bhantaften 
8, daß Thugut den polniihen Aufftand gern ge 
ıd feine Freude darüber ben Ruſſen Tundgegeben 
erden gründlichft zerftört durch eine Depefche Thu⸗ 
Cobenzi vom 10. April 1794, welche: Hüffer zum 
; volftändig mittheilt. Gleich der Anfang lautet 
„Die Unruhen in Polen find ein unangenehmes 
(un &v@nement ir&s fächeux); es muß bie ganze 
amkeit des Kaifers auf fich ziehen.” Der weitere 
ft unr die Ausführung Tiefer Worte; fie ſcheinen 
Berſicherungen, die polnischen Händel feien ihm uns 
n, nicht zu widerjprechen. Weiter ift Rede von den 
{n die man gegen ven Aufftand und dann in Bezug 
m ergreifen koͤnnte. „Der Kaifer*, ſchreibt Thugut, 
Regung der Eiferfucht, des Mißtrauens unzugänglich, 
fih um die Intereſſen ter Kaiferin von Rußland 
er hat mit Freuden dem Bundesvertrag zwilchen dem 
irger Hofe und Polen zugeftinmt, welcher Rußland 
er den enticheitenpften Einflug auf Die Republitk zus 
Der KRatfer wünſcht nit, daß in Polen 
etwas an der Lage der Dinge verändert 
wie fie in Folge der leuten Verträge fich gebilvet 
n biefer Borausfegung wird er Leinen territos 
Anſpruch zum Nachtheil der Republik erheben, und 
bie Förderung befchränfen, daß die zwischen -beiven 
ſen verabrebete Webereinfunft in Bezug auf das Be 
echt in einigen zu befeftigenten Pläten für die Sicher» 
r gafiztichen Grenzen zur Ausführung komme.“ „Nicht 
heißt es in einer beſondern Beilage für Cobenzl, 
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izl war e8, der lediglich aus cigenem Antriebe ven 
ren Entwurf noch einmal wieder in Erinnerung brachte, 
hugut erſchien die Erwähnung des Taufches in ber 
ionsurfunde zum Bertrage vom 23. Januar 1793 als 
Finzige, wogegen er ein Bebenfen nit unterbrüden 
e. Man bat darin nicht wie Vivenot einen Beweis für 
18 ausgezeichnete Reblichkeit zu finden; denn die Ers 
ung des Taufches in der Acceflionsurkunde ift ihm nur 
lb unangenehm, weil dieß Aktenſtück zur Kenntniß des 
iſchen Hofes gelangen konnte; aber die ganze Aeußerung 
in der That, dag der Plan auf Bayern mwenigftens zur 
des Bertrage® und gerade unter Thugut's Minifterium 
jeben war, und damit verſchwindet wieder ein Haupt: 
‚ den öfterreichiichen Minifter in den achten Kreis des 
no zu verſetzen“ (S. 128). 
In welche Widerſprüche ſich Sybel verftrictt, und wie 
nem Gegner allerlei Behauptungen, tie dieſer niemals 
Iprochen, in den Mund legt, kann man bei Hüffer des 
ren nachlefen, ver fein Capitel mit den Worten fchlieht: 
aber ift die Leidenſchaft meines Gegners der fichere 
8, daß er ſich eben hier im inneriten Kern getroffen 
und wenn etwas mich an die Abfaffung meines Buchs 
Bergnügen denken läßt, jo ift es das Gefühl, in jenes 
be von Irrthum und Sophismen einen Riß gemacht zu 
;, ben die Hände des Herrn von Sybel nicht wieder 
gen werben.” 
Was übrigens Thugut anbelangt, jo hebt Hüffer, weit 
nt fih zu deſſen unbebingten Vertheidiger aufzumwerfen, 
rholt hervor, daß derjelbe für das deutſche Intereſſe im 
gar feinen Sinn gezeigt, daß ihm, um Preußens 
weile zu mindern, fein Zugeſtändniß an Rußland zu 
e gewejen. „Von allem das Bezeichnendfte iſt vie bei⸗ 
naive Unbefangenheit, mit welcher ber öfterreichifche 
fter fich berechtigt glaubt, nach den Gewaltthaten ber 
ı andern Mächte nun auch feine Hände, wohin er 
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t, welche Clerfayt zum Angriff drängten, jo eröffnet 
nach der Kunſt, welche die Gedanken der Menjchen, 
hne daß ſie „darüber Mittheilung machten“, an's Licht 
Gen weiß: alles dieß ſei bloße Heuchelei, und für Cler⸗ 
amz das Gegentheil befohlen worten. Wenn ber Kaijer 
igs Auguſt dem Marjchall die Hälfte des Heeres ents 
und tem thatlräftigeren Wurnſer bie Führung übers 
fo weiß v. Sybel, daß man Clerfayt, eben weil man 
ch mit ihm einverftanten, in feinen Amte gelaſſen 
und von Wurmfer weiß er, er habe ebenjowenig thun 
; ale Clerfayt, denn er hatte — freilich kaum vierzehn 
nach feinem Eintreffen bei der Armee — den Rheins 
ng und ben Einfall in den Elſaß noch nicht zur Auts 
ig gebracht, als die Franzoſen Anfangs September ihm 
amen! Aber fonderbarer Weiſe ift dem leichtfertigen 
die Strafe auf dem Fuße gefolgt, nämlich durch den 
ſivenot veröffentlichten Briefwechjel zwiſchen Wien und 
aiferlichen Lager im J. 1795, woburd jich alle Bes 
ingen v. Sybel's als bloße Phantaſiegebilde heraus: 

Während z. B. Sybel behauptet, Deſterreich habe 
» Sicherung Hollands mit Rückſicht auf die polniſchen 
luichts einſetzen wollen, jo erweist Hüffer aus dem 
Dokumenten gerate das Gegentheil. Schon am 
ktober 1794 fpricht der Kaiſer jein Bedauern aus, daß 
gt die Abficht, feinen Rückzug ftatt über den Rhein 
Beldern zu richten und foldhermaßen ver engliichen 
ih zu nähern, nicht ausgeführt habe Es fei jetzt 
an der Zeit, tie Beweggründe des veränderten Ent⸗ 
29 zu erörtern, „aber jedenfalls”, fchreibt ver Kaiſer, 
in beftimmte Verpflichtungen gegen meine Berbünteten 
e wichtigften Rüdjichten des Staates mir gebieterifch 
Licht, die Sorge für die Rettung Hollands nicht außer 
u laſſen und Alles zu verfuchen, um feinen Untergang 
hindern." Clerfayt foll ſich deßhalb mit dem Herzog 
ort in Verbindung fegen und. ohne Umſtände jebem 
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Marſchall Bender Nachricht geben, damit er durch eine Eapi: 
tulation wenigjtens die zahlreihe Beſatzung in ähnlicher 
Weiſe wie die von DBalenciennes und Maftricht zu retten 
fuche.* „Ich denke”, jet der Kaifer hinzu, „Sie urtheilen 
wie ich, daß von weldem Gefichtspunfte man auch ausgehen 
möge, doch im Grunde fein Plan zuläffig ift, der nicht zu 
Angriffsbewegungen führt. Eine energiſche Thätigkeit 
im nächſten Feldzuge ift das einzige Mittel, bie 
Achtung und das Vertrauen zu der Monarchie wieder herzus 
ſtellen, die frechen Vorurtheile, mit denen man böswilliger 
Veife Europa gegen uns erfüllt, zu zerjtören und den Zeit⸗ 
punkt eines annehmbaren Friedens zu bejchleunigen” (S. 84). 

Nah v. Sybel’s Anſicht jchob Thugut im Mai das 
Unternehmen in ven Elfaß vor, um die Bewegung auf 
&uremburg, überhaupt jede Thätigfeit des Heeres zu hinter: 
treiben. Wir erfahren jebt: es war Elerfayt der, hauptjächs 
Lich in Folge des Basler Friedens, den Entjab von Luxem⸗ 
burg für unmöglich erklärte und ftatt deſſen den Ober⸗Elſaß 
als Angriffspunft in Vorſchlag brachte. Nach Sybel's An- 
ficht weicht Clerfayt, weicht felbft Wurmſer in Folge ges 
heimen Auftrags vor den Franzoſen zurüd. Sogar bie 
Berwültung des rechten Nheinufers, die Gefahr Ehrenbreit= 
fein und Mainz zu verlieren, Tann Thugut’s Intereffe keinen 
Augenblick von den polnifhen Angelegenheiten abziehen. Es 
zeigt ſich jett, wer den Marjchall zum Stehen zwang, wer 
ihn zum Angriff drängte und immer auf's neue die Befreiung 
von Mainz, die Zerftärung des franzöfifchen Lagers geforvert 
bat. Was würden Thugut, Wurmjer und die Andern welche 
damals die Kraft ihres Geiltes und ihres Armes an die 
Bertheibigung biefes rheiniſchen Bodens fetten, was würden 
fie jagen, wenn fie jähen, wie ein Bewohner dieſes jelbigen 
Bodens ihnen dafür den Dank bezeigte? „In der That*, fagt 
Hüffer S. 165, „nicht Leicht wirb man wieber einer fo ver- 
nehmlichen Warnung begegnen, auf Grund vorgefaßter Mei⸗ 
nungen ohne thatjächlichen Anhalt Perjonen und Ereignifie 

ur. 35 


Die. veutfgen Naͤchte im Revolutionskrieg. 319 


dels hat er ihm Schuld gegeben. Nun findet fi, daß er 
jeldjt den Beweis für Thugut's Treue und Ehrlichkeit ge⸗ 
liefert hat. Denn Alles was er nach ben englifchen Depefchen, 
Immer mit der Auffaflung, es fei Täufchung, Thugut den 
Engländern erzählen läßt, Alles wird bis auf das lebte 
Wort durch die jet vorliegende Correſpondenz beftätigt. 
Hätte der Enzländer Eden fie vollftändig vor Augen gehabt, 
fie würde das Urtheil über feinen Freund nur befräftigt 
haben. Ya, wenn wir früher hörten, daß Thugut ein zu 
großes Anerbieten von Seiten Englands zurüchwies, weil er 
das dafür Geforverte zu leiten nicht im Stande fei, fo er: 
gibt fich jet, daß Defterreich zuweilen noch mehr, als wos 
zu es verpflichtet war, an Truppen geliefert hat. Und fo muß 
man fagen, wenn der Feldzug gegen Thugut Herm von 
Sybel auf dem linken Rheinufer früher mißlungen ift, fo 
ſind feine Verſuche auf dem rechten in eine völlige Nieder: 
lage, in den Triumph feines Feindes ausgejchlagen. „Mir 
kann e8 denn auch nicht anders als erwünfcht feyn”, betont 
Hüffer, „daß wieder Alles, was ich nach unzureichenden 
Quellen nur als Vermuthung ausgefprochen, ohne Ausnahme 
ſich beftätigt findet, während bie mit der vollen Sicherheit 
„„aus den Akten gegebene Klarſtellung““ des Herrn von 
Sybel ji im Ganzen und in den Einzelheiten als Phantafie 
erweist“ (S. 173). | 

Gleichfalls als Phantafie erweist fih kann auch der 
von Sybel breit ausgejponnene und in höchit tendenziöſer 
Weile benubte Roman von dem Ritter Carletti, ver zu Ans 
fang des Jahres 1795 Im Auftrage Thugut's den Franzofen 
für Bayern das linke Rheinufer angeboten haben fol. Sybel 
ging in feiner Conjekturalhiſtorik jo weit, den Anerbietungen 
biefes Diplomaten die vellftändige Unthätigfeit der franzö⸗ 
fifchen Arınee im Frühling und Sommer 1795 zuzufchreiben, 
während ver Tüngft veröffentlichte Briefwechjel: Correspon- 
dance de Merlin de Thionville (Paris 1861) zwiſchen dem 
franzöfiihen Hauptquartier und Paris unzweifelhaft die wahren 
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e dv. Sybel mir Schuld gibt, wirklih begangen, fo 
achten deßhalb noch immer nicht meine ſämmtlichen archi- 
ſchen Mittheilungen ihre Slaubwürbigfeit zu verlieren, 
ebenfowenig möchte ich aus den Mißverftändnifjen bes 
em v. Sybel folgern, daß er nicht bei größerer Aufmerk⸗ 
keit eine richtige Weberfegung aus dem Franzöſiſchen ans 
rtigen im Stande fei. Aber mit aller Sicherheit darf 
ı den Schluß ziehen, daß ein Schriftiteller welcher ver 
Hficht feiner Leer in jo hohem Grave bebürftig ift, ber 
, allen Seiten fo viele und fo arge Bloͤßen wie Herr 
Sybel fich gegeben hat, ſehr wohl thäte, ven Ton Höhni- 
n Webermuthes auf ein befcheivenes Maß herabzuitimmen 
nicht bei dem vermeintlichen Fehler eines Andern fich 
Redensarten auszulaflen, die ſelbſt bei einem wirklichen 

geſchmacklos und ungeziemend gelten müſſen“ (S. 189). 

Als ebenjo willfürlih und grundlos weist Hüffer, wor: 

wir nicht näher mehr eingehen wollen, in ben lebten 
iteln feines Buchs Alles zurück, was Sybel gegen ſeine 
rftellung und Interpretation ver Präliminarien von Leoben 
ı der Unterhandlungen von Campo Formio zu Markte 
acht, und jo haben denn Sybel’8 Angriffe in Allem nur 
u beigetragen, die von Hüffer begründete Auffaflung ber 
fonen und Dinge der Nevolutionszeit zu fihern und im 
‚zelmen noch näher zu bejtimmen. Und hierin Liegt ber 
e Bortheil diefer Literarifchen Fehde. 

Ein zweiter befteht darin, daß nun emblich über den 
rakter ver Sybel'ſchen Gefchichtichreibung und fpeciell 
e die Art feiner Polemik jedem der jehen will, die Augen 
ffnet find. Einzelne, 3. B. Schloffer, hatten freilich ſchon 
jer den wahren Gehalt der anfpruchsvoll auftretenden 
bel'ſchen Darftelungen anerfannt, und in den Streitig- 
m v. Sybel's mit Ernſt Herrmann und Julius Ticker 
sen manche Beweiſe ver Selbjtüberhebung, flüchtiger Leicht: 
igfeit und Unkenntnis v. Sybel's ſchon heroorgetreten, 
e Niemand konnte ahnen, daß alle dieſe Fehler ihm in 
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rd begreiflich die Aufmerkſamkeit herausgeforvert, wenn ein 
itor den gewohnten Kreis verläßt, nicht mit leicht zugängs 
hen Mitteln und in befannter Form arbeitet, fondern eine 
Ge ganz new ſchafft und vermöge derfelben der Anſchauung 
e der Wißbegierde neue Standpunkte barbietet, Ueberblick 
d Einficht in Bereiche gewährt, deren Inhalt durch ihre 
sern und äußern Schwierigfeiten bisher mehr oder minder 
nahbar war. 

Wenn irgendwo, jo boten ſich tiefe Momente in dem 
iten Bereich der Kunft und des Kunftgewerbes dar. Der 
unſch nad näherem Willen und Verſtändniß war bei allen 
inftlern und Kunftfreunden lebhaft genug. Aber angefichts 
e ungeheuren und überdieß zerjtreuten Vorräthe und ber 
fach verzweigten Fächer konnten Muth und Luft gering 
un, es mit den Hindernijien aufzunehmen, welche fich aller: 
ten entgegenjeßten, wenn e8 auch nur galt fi in einem 
ache zurechtzufinden, gejchweige die Summe bes Ganzen 
dnend zu bewältigen. Man ſah fich lange nach einem 
ifsmittel um. Es konnte jedoch nur geboten werden, wenn 
e rechten Vorausſetzungen fich bei einem Autor vereinten: 
e nöthige Summe reicher Kenntnifje und Erfahrungen und 
> glückliche Auffindung einer neuen Form, welche es, um 
it einem namhaften Kunftkritifer zu reden, möglich machte, 
ı ganz neues Rinnjal zu bilden, das, wie viel es fih auch 
zweige, boch immer überblickt werden fünnte. 

Diefen Anforderungen juchte das oben bezeichnete Werk 
kunſt und Kunftgewerbe” zu genügen. Dr. Trautmann 
achte mit dem Muth die möthige Befähigung und Aus⸗ 
wer mit, um fich an die riefenmäßige Aufgabe zu wagen, 
id er hatte in ver That, wie ein Franzofe ſich ausprückt, 
re glückliche Injpiration an dem Tage, an dem er bie Idee 
ıe8 methodischen NRepertoriums der Kunft und der Meijter 
Bte. Daß er dieſe Idee auch mit Glück ausführte, das be- 
itigte die lebhafte Aufnahme, welche das Wert allerorten 
funden, das. beitätigten die mafjenhaften Beſprechungen, 
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Eopien der Meijterwerke*). Aber das. genügt noch nicht. 
an war eines Wertes benöthigt, welches bie ifolirten Er- 
mtniſſe zuſammenfaſſe, dem Ausibenvden der Kunft ober 
Kunſthandwerks bei feinen Nachforſchungen zum Führer 
ne, welches ihm tie Univerfalität vermittle, ver das Kunft: 
werbe 3. DB. des 16. Jahrhunderts feine Größe und Bes 
tung verbanft. Diefe bisherige Lücke der. Literatur hat 
er. Trautmann, wenn auch noch nicht völlig ausgefüllt, doch 
wergleichlich weniger merfbar gemacht, und er hat fein 
ternehmen mit wahrhaft geſundem praktiſchen Sinne in 
8 Werk gejeßt. Unſere jterile Zeit aboptirt wählig alle 
tyle aller Jahrhunderte und Länder, und ber Probucent, 
Matt zu erfinden, befchränft ſich überwiegend barauf die 
jerle ter Vergangenheit zum Borbilde zu nehmen. Da es 
mw nicht Dr. Trautmann's Aufgabe war, in einem vors 
Yulich compilativen Werke als Neformator aufzutreten, 
sdient er auch vollfte Zuftimmung, dem Kunftgewerblichen 
gezeigt zu haben, wo im jeder Richtung die Vorbilder zu 
sen jeien. Manchesmal und in Anbetracht gewiller Fächer 
etet er wahrhaftige Monographien und den Meiftern und 
rbeitern unerjchöpfliche Quellen zur Benütung. 


„ale diefe Details müſſen fih in gleicher Weiſe dem 
bildeten Publikum dienlich erweilen. Die Kenntniß 
rſelben bringt 48 den Ausübenden näher und verjtändigt 

über die verſchiedenſten Proceduren, hinfichtlich derer es 
Sher aus guten Grünten inpifferent geblieben. Dank ver 
ncifen Darftellung des Autors hat man nicht zu befürchten, 
tige Urtheile auswendig zu lernen, um fie bei Gelegenheit 
‚ vecitiven; im Gegentheil, man wird zum unmittelbaren 
tudium der Werke erſt recht angeregt, welche man in biefem 


*) Bon Geite des bayerifchen Nationalmufeums gefcgieht dieß augens 
blicklich in einem außerorbentlichen Maßſtabe und iſt daſſelbe in 
der Lage, mit dem Reichthum ſeiner Vorbilder allen voraus zu 
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Ralerei, Armbruft (e8 wird hiebei bemerkt, daß der Ber: 
iſſer auch alle Waffengattungen einzeln ftellte), Automaten 
nd andere mechaniſche Kunſtprodukte, Bambocciaden und 
injchlägiges in Delmalerei, Bauerntrinfftuben 2c. in Del 
wlerei, Baukunſt Chiebei in Betracht genommen die Ent⸗ 
icklung ber romaniſchen in die Anfänge und das weitere 
‚uftreten der gothifchen Bauweiſe), Bildſchnitzerei und Stein- 
earbeit, Blei⸗, Zinns und Silberguß, Büchfen und Piftolen, 
puchdruckerei, byzantinifche und neugriechifche Malerei, damas⸗ 
rte Werke, Drahtzieherei und Filigran, Edelſteinſchnitt, an« 
ter und neuerer bis 1800, Eiſen⸗ und Stahlichnitt, Elfen- 
einjchnigerei und Dreherei, Email in jever Richtung, englifche 
Ralerei (in kurzen Typen der bedeutendſten Meifter, wie dieß 
ann auch bei andern Nationen gehalten ift), Fayence (Ma: 
ca, Henry II., Palifiy, Wedgewood), Federzeichnungen mit 
ih u. ſ. w., Formſchnitt, franzoͤſiſche Delmalerei, Fresco⸗ 
salerei, geiftliche und weltliche Gefchichte, nicht groß gehalten, 
seift in Landichaft, nebſt andern Kategorien von Bildern, 
Kihüßgup, Gejellichaftsbilver (Genre), getriebene Metall: 
rbeit, Glas, Glasarbeit und Kryftall, Glasmalerei, Gloden- 
a8, Gold» und Silberfchmiedetunft, Gypspaften, Hautelijfe- 
nd Bafjelijje-Teppiche, Gobelins, Helm, Heralvit und Sphra- 
iſtik, bemalte Holzſculptur, Jagd und Sagbthiere in Dels 
salerei, Inſchriften auf kirchlichen Gegenftänden, muſikaliſche 
mftrumente, italieniſche Hiftorien = Delmalerei, mit ausges 
ichneter allgemeiner und ſpecieller Literatur, Kirchengewänder 
nd Geräthe, Kunſtguß in Metall, SKCunftichloflerei und 
schmiebearbeit, Kunfttifchlerei, Kupferſtecherei 2c., Landſchaften 
ı Delmalerei, Literatur zur Vorzeit in allen Betreffen, 
Ralerfchulen, alte deutſche und niederländifche mit trefflicher 
iteraturangabe, Manufcriptmalerei, Marinebilver in Del, 
Rarmor« und Alabafterplaftit, Medaillen nebſt reicher Literatur 
ber folhe und Münzkunde überhaupt, Winiaturmalerei im 
wöhnlihen Sinn, Moſaik, Mufter zum Anhaltspunkt für 
unft und Kunftgewerbe, Niello, Nymphen und anderes 
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3erten, beim Edelſteinſchnitt, in erhöhten Make bei 
mail, Fayence, Slasmalerei, Heraldik, Malers 
hulen u. ſ. f. Der Lejer gewinnt bei diefen wohlgeformten 
wzen Traktaten vollitändige Einficht in den fraglichen Gegen« 
ınd. Was der Liebhaber und Sammler aber durch die vielen 
aktiſchen Hinweije gewinne, dafür kann als Beifpiel, ftatt 
eler andern, die hoͤchſt intereflante Eharakterifirung ber 
inge (ägyptifche, griechifche, etruskiſche, römische, byzan⸗ 
nifche, päpftliche, biſchöfliche, ikonographiſche, Verlöbnißringe, 
auber⸗ und cabbaliſtiſche Ringe ꝛc.) dienen, welche man am 
ude der Gold⸗ und Silberſchmiedekunſt behandelt findet. 
ehnliches gilt beim Abſchnitt über Kirchengewänder und 
jeräthe. Zu den vorzüglich inſtruktiven Abſchnitten zählt 
uch jener über die „Mufter zum Anhaltspunft für Kunft 
nd Kunſtgewerbe.“ Wollen wir endlih im Hinblid auf 
men Theil der eigentlichen Sammlerwelt von vielen Er- 
jünfchten noch etwas Einzelnes hervorheben, jo ift bieß bie 
em Werke beigegebene Tabelle der Wafjerzeihen 4. 
Jürer’icher Papiere. Wer da weiß, welche Werthunter)chiebe, 
bgeſehen von der Güte des Abdruckes, zwiſchen Abdrücken 
om Probukten des befagten Meifters aus feiner Lebenszeit 
ud jenen nad, feinem Tode (1528) obwalten, bedarf einer 
ähern BVerftändigung über die Wichtigfeit diefer Tabelle 
icht, welche ver rühmlic, befannte Dürerforfcher und Sammler 
t. v. Rettberg als Refultat der Hausmann’ichen Forſchungen 
bon früher zu eigenem Gebrauch autographivte und dem 
terfaffer zur Wiedergabe im Wert überließ. 

Gerne hätten wir, wenn e8 der Raum verftattete, eins 
Ine harakteriftiihe Proben ausgehoben; aber auch aus dem 
efagten vermag der Leſer zu ermeilen, welchen Schat von 
Ziffen und Erfahrung ſich der Kunitfreund durch den Ges 
rauch des Trautmann’schen Werkes aneignen Tann. Bei 
nem jo weit angelegten Werte ift es natürlich unvermeibs 
ch, daß auch bei der rühmlichiten Anerkennung immerhin 
och Wünjche übrig bleiben. Wir find überzeugt, daß ber 
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II. (Schluß.) 


Wenn Jemand die letzten zwei Jahre in tiefem Schlafe 
zugebracht hätte, und man reichte ihm beim Erwachen das 
Memorandum der Miniltermajorität, jo wäre er durch 
diefes Attenftüc allein in die Lage verjeßt, Vergangenheit 
und Zukunft richtig zu beurtheilen. Die minifterielle Ver⸗ 
gangenheit wird darin mit einer Offenherzigkeit gejchilvert, 
die man verjucht ift naiv zu nennen. Das Charakteriftiiche 
der erwähnten Schrift beiteht aber vor allem in dem Um⸗ 
Rande, daß biefelbe gar Leinen eigenen Gedanken ent- 
hält, während bie Denkichrift der Mingrität fich wenigitens 
eines negativen Gedankens erfreut, fich in einer geiftreichen 
Kritik: ergeht, die durch die Arbeit ber Gegner allerdings ſehr 
leicht gemacht wurde. Der Gedanke den bie fünf Minijter — 
Giskra und Herbit an der Spie — vertreten, ift fein anderer 
als der Schmerling = Beuft’s: die Februarakte, nach ihrem 
Scheitern in Ungarn, beſchraͤnkt auf die glüdlichen cisleitha⸗ 
niſchen Gefilde. Der durch diefes Verfaſſungsſchema bezeichnete 
„Weg“ joll au in Zukunft eingehalten werben, obwohl bie 
Minifter ven kaiſerlichen Ausſpruch acceptiren, daß dieſe Vers 
faffung noch immer „Leine Wahrheit fei”, obwohl fie jelbft 


\ 





Theiled des Reiches“ halten fie für möglich, „und auch biefes 
ae wenn bie volltommenfte Einheit der Aktion der Regie— 
nung" hergeſtellt if. — Alſo ohne feiten Glauben, ohne 
wahre Zuverſicht daß das Werk gelingen werde, ſonach ohne 
wialiſche Kraft find die Herrn Giskra und Genoſſen bereit 

—— zu bleiben. Der imponirenden Macht einer feſt— 
ge m Oppoſition außerhalb des Parlaments, der „ver: 
a färwicrigen Sage‘ ſoll eine Regierung gewachſen jeyn 
—* eigenem Geſtaͤndniß, die Duelle aller Kraft vers 
a ift, da ihr das Vertrauen fehlt, das geſteckte Ziel 
| im gewählten Mitteln wirklich zu erreichen, Die „Eins 
it der Regierungsaktion“ — das ift ihre einzige Hoffnung 
f einem „relativ richtigen“ Wege weiter zu kommen! Aber 

Aa — ſinkt zur leeren Phraſe herab, wenn 
| j in ber Denkſchrift der Minoritätsminifter bes 
| wer bei den Beratungen des Gefammtminifteriums, 
I — Frage der Wahlreform, die fünf Miniſter 
aͤt nicht einmal in ihrem Kreiſe eine Einigung 
—* 

3 was außerhalb des Kreiſes der Regierung, durch 
: Bermittlungsverfuche” zu dem Zwecke einer Ber: 
- g mit der Oppofition geſchah, Hat die „unerläßliche 
ber Regierung um ein Wejentliches geſchwächt“, und 
ee Stand ber Dinge reiht bis in die Anfänge ber 
geit der Regierung zurüd.” Auch biefes naive Be— 
Bir wörtlid; dem Majoritätsmemorandum entnommen, 
ae — beſtreiten, daß die Verſtaͤndigungsverſuche 
utgliedern „außerhalb des Kreiſes der Re— 
—8* geſprochen, hinter dem Rücken jener 
Regierungsanſehen geſchwächt haben und 
zu ——— ſind; aber ich kann nur ſtaunen 
welche das eben erwähnte Bekenntniß 
e nit zu ahnen ſcheinen, welch ſchwere Selbjt- 
ge — * enthalten iſt. Unter acht Mit- 
eined Kabine bilden wohl fünf — die 
ur. 
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Das Intereſſe welches die Ausführungen ber ftreitenden 
Rinifterparteien gewähren, Liegt, auch abgefehen von ben 
Yeziehungen zur Tagesgeſchichte, in dem ganz eigenthümlichen 
streben den Irrthum, deſſen Zauber noch nicht eritorben 
t, intakt zu erhalten, und doch zugleich eine Verſoͤhnung 
it der Wahrheit anzubahnen. Das formale Recht als 
yerricher, im Wiberjpruc mit dem lebendigen Rechtsgefühl 
ad Rechtsbedürfniß — das iſt die Signatur unferer polis 
schen Gegenwart. Diefer Zwieſpalt tritt nicht bloß in ber 
denkjchrift jener fünf Minifter, jondern noch bentlicher im 
er Gegenſchrift der minifteriellen Minderheit hervor, da bei 
ieſer ein richtiges Gefühl mächtiger zum Belennen der Wahre 
wit drängt, die vierundzwanzig Paragraphen ber von ihnen 
nitgeichaffenen Dezember - Verfafjung aber ihr gefürchtetes 
Beto Sprechen. Die Genejis ber Verfaſſung hat bahin ges 
ührt ihr nun die Rolle eines Selbſtzweckes zu vindiciren. 
Richt in der Einigung ver jelbftbewußten Volksſtämme er⸗ 
dte man die Vorausſetzung eines Iebensfähigen Ver: 
aſſungsgeſetzes, ſondern man hat im 3. 1867, wie im J. 
1861, damit begonnen vie Verfaſſung zu fchaffen, um mit 
ud durch diejelbe bie Bölfereinigung zu erzwingen. Nicht 
merjt die Quellen und dann der Strom, Gott bewahrel Zu- 
ft der Strom und dann die Quellen — das ift die wahre 
Weithanifche Logik. An dieſem Hyfteronproteron krankt unfer 
anzes Staatsweſen, und zunächſt das „Bollwerk“ ver Deutſch⸗ 
iberalen, die Verfaſſung ſelbſt. Die Krankheit wird wohl 
om den fünf Miniftern, unjeren „Siegern”, tief empfunden, 
ber das Berfajiungswert darf nicht Schuld daran ſeyn; das 
rlaubt ſchon die Kigenliebe nicht. Der Krankheitsitoff Tiegt 
braußen“ in den Ländern; Wien, tas Centrum, ilt kern⸗ 
fund. Nun gefällt den Wienern die Dezember: Verfaflung, 
(fo ift fie gleichfalls ganz gefund. Es ift gar nicht lange 
er, daß auch Herr von Beuft dieſe Concluſion für voll- 
smmen zutreffend bielt, und er ijt dadurch ein gefeierter 
Raun getvorven. Heute, wo biejer perjönliche Erfolg ein- 
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ruft einen Gegendrud hervor und die Oppofition wird durch 
ein jo provofatorijches Mittel nicht „gebeugt”, ſondern ges 
kräftig. Auf dieſe Weife dreht fih die Staatskunft bes 
„Fortſchrittes“ im Kreife herum, was ſchließlich ohne töbt> 
lichen Schwindel nicht abgehen Tann. 

Angenommen bie Wahlreform würde fiegreich burchges 
führt, die Wahlen würden allenthalben vorgenommen und 
ber Reichsrath thatjächli beſchict — was wäre bie noth⸗ 
wendige Folge davon? Keine andere als bie, daß der in den 
Bändern vertheilte Kranktheitsftoff in das erneuerte Eentral: 
yarlament bereingetragen, dort hübſch concentrirt und in 
Folge deſſen entweder zur Blutzerfegung oder zu einer rettens 
ven Gewaltcur führen würde. Uebrigens ift der Gedanke einer 
Bahlreform nicht einmal das Eigenthum der Miniftermajorität; 
er ift durch die deutſch⸗ Liberale Prefie angeregt worden und 
die Regierung, ſowie durch ihren Einfluß ber Neichsrath, 
verhielten fich dagegen noch in der vorigen Seſſion entjchieven 
ablehnend. Dieſer erborgte Gedanke erfreut fich ſelbſt in. dem 
Biniftermemorandum noch Teines greifbaren Inhalts. Eine 
„rettende“ Idee, deren Inhalt man heute noch fucht: das 
iR freilich eine mißliche Sache, um fo mehr als ver Gedanke 
liberal, die Suchenven felbft jehr Liberal find und fie den⸗ 
nech nach SYahresfriit ihre Sorgen und Mühen nicht bes 
lohnt ſehen. 

Die Preſſe, die „Neue Freie“ voran, hatte das Schlag⸗ 
vort direkter Wahlen ausgegeben und in einer Reihe von 
Krtiteln alle liberalen Streiter vor ihr Tribunal citirt, um 
% ber Aufnahme dieſes Schlagwortes die Probehaltiykeit 
rer Geſinnung zu prüfen. Cine ftattliche Meihe wackerer 
mitfcher Männer war jofort beftrebt, ſich eines gnädigen 
rtheils durch Wort und Schrift würdig zu bezeigen. Nun 
fand kein Zweifel mehr: das „Volt“ verlangte birekte 
Bahlen. Und Regierung und Reichsrath, was thaten dieſe? 
sie nahmen die Sturmpetitionen vecht freundlich entgegen, 
m — fie unerleigt liegen zu laſſen. Dieß geſchah, wie 
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eine Mojorität in den betreffenden Landtagen und durch biefe 
im Reichsrath zu ſichern. Eine Volkswahl, im wahren Sinne 






















ii Wortes, müßte jie unfehlbar jener Lebensbevingung be— 
ranben, Daher dieje beftändige Liebe der Bürgerminifter zu 
em, größtentheils adeligen, Großgrundbeſitz! 
In offener Berjammlung konnte man jich hierüber nicht 
aut ausiprechen; der Liberalismus verträgt ſolche Offenherzig- 
it nicht. Die Megierungscommijläre hatten nur fein ver 
aulic den Abgeorbneten den heißen Wunjc des Minifters 
Kinjinuiren, und höchitens in den Ausjchüffen einem liberalen 
- a n die geeignete Nachhülfe zu leiſten. Da ſonach kein 
er Regierungsgedante das Wahlprojekt geklärt, beherrſcht 
Re een eine übereinjtimmende Rich— 
t hat, jo war ein plan= und ziellojes Hin= und 
je ter Debatte in jehszehn Bandtagsverfammlungen 
‚ blieb diefer Gegenjtand unerörtert) unvermeid— 
—— ber eine Landtag ſich für direkte Reichs— 
m ausiprach, entjchied fich der anbere dagegen; 
— Landtag in der Willfährigkeit ſo weit ging 
e 1 auf fin Wahlredyt zu verzichten, jchritt der andere 
biejen Fragepunft ſtillſchweigend hinweg, und erklärte 
* — zur Gültigkeit der Wahlreform 
e Zuſtimmung vorbehalten zu müſſen. Kurz, 
—8* ließen eine Uebereinſtimmung er: 
e Dunteleit bie ſchon früher in den Regierungs⸗ 
— ſteigerte ſich durch dieſe landtägliche Dishar- 
zur tiefften Finſterniß, welche keine Miniſterconferenz 
haͤufi 9 ie ſich nun aud folgten — zu bannen ver— 


e fiat und injpivirten Blätter noch an Ent: 
fehlen t, haben auch in diejer Beziehung bie 
—* der beiden Miniſterfraktionen in 

Weiſe ergänzt, und jene der Minoritäl 
vd Irs. hebt ausdrücklich hervor, daß „bei 
gen ber. bie Wahlreform feine ber vom den 
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als das Weſen, wird derjenige Theil des Kabinets, der die 
erſtere unverſehrt zu erhalten ſtrebt, die Politiker der neuen 
Aera auf ſeiner Seite haben. Der bloße Verdacht daß die 
Minoritätsminijter dieſen Formeultus zu ſtören gewillt ſeien, 
reichte hin ſie den erbittertſten Angriffen und ganz ungerecht⸗ 
fertigten Anklagen auszuſetzen. An Verfaſſungstreue ließen 
es die drei Miniſter die im vorigen Monat aus dem Kabinete 
ſchieden, wahrlich nicht fehlen, und ein gerechter Tadel kann 
Ne nur in einer Beziehung treffen. Ihrem redlichen Wollen 
Hand nämlich eine große Unklarheit über ihr Können gegen» 
über; fie hatten — mit Ausnahme des Grafen Potodi — 
bie Situation, die ihnen nun fo peinlich erfchien, jelbft mits 
geichaffen und an bem leuten Berfajlungsbau recht eifrig 
mitgewirtt. Die Conjequenzen eines ſolchen Beginnens 
mußten fie hinnehmen und zu biefen zählte auch ter Um⸗ 
ſtand, daß jene Verfaffung ihnen jchließlich zur Sphinr ges 
worden, deren Näthjel fie nicht zu Löfen vermochten. Sie 
meinten Alles in vollfter Verfaſſungstreue vollführen zu 
können; die gejammte Oppofition follte für den Neichsrath 
gewonnen und auf legalem Boden fodann ein Friedenofeſt 
zwifchen allen Boltsitämmen gefeiert werden. Die Intention 
War vortrefflich, aber bie betreffenden Minifter, Taaffe und 
Berger, jollten recht dankbar dafür feyn, daß man fie nicht 
beim Worte nahm und aufforderte ihre Ideale zur Wirk: 
Lichkeit zu machen. Sie glaubten „mit ziemlicher Gewißheit“ 
dem Zufammentritt bes vollen Reichsrathes entgegenjehen zu 
Tönnen, wenn „nad Auflöfung bes jeßigen Neichsrathes und 
aller Landtage fofort ter orventlihe Reichsrath mit ver 
folennen Erklärung einberufen würbe, daß ver Allem bie 
Reform der Wahlgefebe und die zur allgemeinen Durch: 
führung der Berfaflung als nöthig erfannten Aenderungen 
berfelben die vorzugsweilen Verhandlungsgegenſtaͤnde bilden 
würden.“ 
Ihre Gegner meinten, dieſer Vorſchlag ſei ein Plagiat 
begangen an dem Patente vom 2. Januar 1867. Durch 





Defterreichifche Zuſtaͤnde. 543 


nehmen, welche die geträumte Felſenburg ein „Kartenhaus“ 
nennen, das man vergebens künſtlich zu fügen ſuche. Glaubt 
man vielleicht, daß dieſe Erfahrung an der-Oppofition fpurs 
08 voräbergegangen fei, ihr Bewußtſeyn nicht gehoben, ihre 
Entſchlüſſe nicht befeftigt Habe? — Die oppofitionellen Ele⸗ 
mente waren allertings ſchon im Beginn des Jahres 1867 
vorhanten, allein fie waren noch weit davon entfernt von 
Einem Gedanken belebt und durchdrungen zu feyn, eine feſt⸗ 
geſchloſſene Phalanx ftreitbarer Männer zu bilten. Man 
batte es damals mit oppofitionellen Parteifraktionen, aber 
nicht mit oppofitionellen Böltern zu thun. Gegenwärtig. hat 
man aber thatjächlich mit dem Wirerftande ganzer Volles 
ſtämme zu rechnen, alfo mit weit mächtigeren Faktoren als 
ſolche zur Zeit des Geburtsfeftes der Beuſt'ſchen Aktion 
Beftanben. 
Es ift bemertenswerth, daß felbft der eminentefte Kopf 
Des früheren Minifteriums, daß Minifter Berger, ber bie 
Dentichrift rer Minorität entwarf, barauf verzichtet einen 
Leitenden Gedanken für vie politiiche Geftaltung ver Zukunft 
auszufprehen, daß er fich in feinem Yeltzugsplane darauf 
beichränft den Kampfplag zu wählen und für ven Anmarſch 
der Truppen bie Linien zu zeichnen. Bezüglich der enticheis 
denden Operationen felbit, glaubt er nur, daß es „nicht 
unmöglich jeyn werde eine Verſtändigung“ und in Folge 
deſſen „eine Vorlage zu erzielen (1) welche als Ausgangs⸗ 
punkt der Diokuſſion dienen und angenommen werden wird, 
und aus weldher im Reichsrathe ſelbſt das eigent- 
lihe Programm erſt erwach ſen kann.” „Der zu ers 
zielende Ausgleich fol ja ein Compromiß aller Länder und 
Stämme ſeyn, er Tann aljo auch nur durch fie jelbft und 
beziehungsweije durch ihre Vertreter vereinbart werden." Das 
heißt doch wohl ver gütigen Vorſehung das Wunderwerk an: 
beimftellen, zwijchen ben Wünſchen ver Länder und Stämme 
und dem was Herr von Beuft mit dem Rath der Zwei⸗ 
hundert geihaffen, einen Eintlang zu erzielen! 





IIIVIII. 


Zgeitlänfe. 
Die liberalen Katholiken und das Goncil. 


Man muß in der That ſagen: das Concil hat ſeinen 
Dienft gethan, inſoferne es die Beſtimmung hatte der Menſch⸗ 
heit neben den materiellen Intereſſen, welche wie eine neue 
Sündfluth alle Welt überſchwemmen, auch wieder Intereſſen 
anderer Art in's Bewußtſeyn zu rufen. Die jetzige Aufs 
regung ber Geifter erreicht eine Tiefe, in welche Tein anderes 
Ereigniß hinabzuführen vermocht hätte. Die allgemeine Er⸗ 
Ihütterung der Seelen, ber ſich auch der Gleichgültigfte kaum 
mehr zu entziehen vermag, beweist mehr als je die Wahrs 
heit des Satzes, daß im Hintergrunde aller anderen Fragen 
in Staat und Gefellihaft doch immer wieber rveligidfe Urs 
ſachen und Motive ruhen und thätig find, wären viejelben 
auch noch fo ſehr irreligidfer Ratur. 

Lange bat man biefen Say namentlich in der Anwen 
bung auf den modernen Liberalismus nicht gelten laſſen 
wollen. Man bat behauptet, daß die Doktrin ber modern 
Liberalen die Meligion und Confeſſion gar nicht berühre; 
der befte Katholik Lönne daher jehr wohl auch ein eifriger 
Anhänger des modernen Liberalismus ſeyn; denn es ſei eben 
das Eigenthümliche diefer Lehre vom Staat, daß fie die bei- 
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leiche Wahrheit vom Himmel und der Erbe; fie anerkennt 
benjowenig heute den modernen Liberalismus als unfehlbare 
ehre von der menſchlichen Gejelichaft, als jie morgen viel: 
sicht ber jiegenden Socialdeinokratie den Werth einer unum⸗ 
ößlichen Offenbarung bes Geiftes zuerfennen wird. Das 
t der einfache fatholifche Standpunkt; und den findet man 
hlechthin intolerabel. 

Die liberalen Katholiten haben e8 darin verjehen, daß 
e dem modernen Liberalismus, folange er noch PBarteilehre 
nd nicht tyranniſch herrichende Doftrin war, alle feine 
Hönen Reden auf's Wort glaubten und in der That bie 
nfeHlbare Heilslehre für die politifche und fociale Umge⸗ 
altung der Welt in ihm erblidten. Aber ih muB gleich 
eifügen., wer dieſe in Wahrheit jo zu nennenden „liberalen 
atholiten” waren; denn es belegen fich jet auch folche 
eute mit dem fcheinenden Namen, die wahrhaftig ihn nicht 
erdienen. Dieje find nichts weiter als innerlich werthloje 
Schleppträger des Zeitgeiftes welcher der Herren eigener Geift 
ſt; jene waren Männer bie unzweifelhaft das Beite wollten, 
md ſoweit ihrer noch einige unter den Lebenden weilen, nur 
urch unverfchuldeten Irrthum in eine verhängnißvolle Bahn 
etrieben find. Ä 

Allerdings mag man es dieſen Männern zum Tadel 
rechnen, daß ihnen auch dann noch über das wahre Weſen 
es modernen Liberalismus die Augen nicht aufgingen, als 
erjelbe über das Niveau einer Parteilehre hinaus zur herr: 
chenden Dolktrin ſich erhoben und Thatſachen von fich ges 
eben hatte, welche eine Täufchung nicht mehr hätten zus 
affen follen. Uber vie erfte Liebe war ihnen zur uners 
Kütterlihen Gewohnheit geworben; wofür fie einmal im 
arten Kampfe gegen ein verrottetes Staatswelen eingetreten 
saren, darauf wollten jie nie mehr einen Schatten fallen 
allen. Sie haben ihr Leben lang heftiger für die Unfehl- 
yarkeit des modernen Liberalismus geftritten, als fie jebt 
reiten für die Fehlbarkeit des Papftes; darum thut ihnen 
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andern Umftänden geben kann und je nad den MPerjönlich- 
feiten geben muß. Unter hartem Kampf gegen die flaatliche 
Allgewalt hatten vie liberalen Katholifen in Frankreich ihre 
Ideen vertreten; unter dem Sonnenſchein ver Hofgunit hatte 
man dagegen in München feit einigen Jahren e8 verjucht 
gleichfalls liberalen Katholicismus zu fpielen. Aber fiehe da! 
fon die eriten Zöglinge und Anhänger der neuen Schule 
wurden mehr oder weniger erklärte Apoſtaten; wenn von 
giftigen Verfolgern ver Tatholifchen Sache die Rebe ift, jo 
denkt man heute in ganz Deutſchland nicht mehr an biejen 
ober jenen proteſtantiſchen Schriftfteller, jondern an ein paar 
befannte Träger ber unfehlbaren „Wiſſenſchaft aus alt⸗ 
bayeriſchem Blute. 

Weſentlich politiſcher Natur war der Urſprung beider 
Richtungen, der ältern franzoͤſiſchen und unſerer jungdeutſchen. 
Aber mit der Gefahr bei welcher die franzöſiſche Richtung 
nun zum Schluffe anfomımt, daß fie nämlich die Unfehl- 
barkeit der politifchen Parteilehre höher ſchätzt als bie leben⸗ 
dige Autorität in ber Kirche und Lieber die letztere aufgeben 
will als die erftere — mit diefer Verkehrung aller kirchlichen 
Begriffe hat bie jungbeutfche Richtung bereits angefangen. 
Es war eigentlich ihr eriter Schritt. Freilich darf man fich 
dabei von dem Kunſtgriff nicht täufchen laſſen, daß bei uns 
die politiiche Parteilehre immer unter dem Namen der „Willen: 
Schaft” eingeführt wird. Es ift dieß eben nur ein anderes 
Wort für die gleihe Sache, und das Wort fam um fo ge- 
legener, als man es in gewillen Regionen bei uns natürlich 
lieber hörte, als wenn ber liberale Katholicismus von ber 
demokratiſchen „Freiheit“ wie in Frankreich den Ausgang 
hätte nehmen wollen. 

Als die Gründer der Tiberal = Fatholifhen Schule in 
Frankreich, darunter Graf Montalembert als der jüngfte an 
Jahren, am 2. Zebruar 1831 in Rom ihr Slaubensbelenntniß 
ablegten, da fanden fie auf einem Boden, ben ihre Nach: 


treter heute als den ausjchweifentften Ultramontanismus 
LIV. 37 
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feierlich verworfene Sag, den wir angeführt haben, auf bie 
äußerfte Spike getrieben if. Denn e8 wird da über dem 
Papſt, den Biichöfen und dem Concil wieder eine höhere 
Inſtanz angenommen, von welcher nur das Eine nicht ab- 
zuſehen ift, welches ihre legitimen Organe feyn follen, mit 
anderen Worten wer bie autoritative Entfcheibung auch noch 
über das Eoncil abzugeben habe. Die Liberalen Katholiken 
aus der Münchener Schule werben wahrjcheinlich antworten, 
daß dieß die Sache der „theologifchen Wiſſenſchaft“ fei. Aber 
von den liberalen Katholiken in Frankreich darf man viel: 
feiht annehmen, daß fie doch zu viel praftifchen Verſtand 
befiben um auf ſolche Ausflüchte zu gerathen. Es wäre ba= 
ber immer noch die Frage, wo denn fie bei ihrer jebt eins 
genommenen Haltung etwa hinaus wollen, und in welder 
Weiſe fie die oberfte Nevifionsbehörde über den ſämmtlichen 
Drganen der bisherigen Kirchenverfaffung, nämlich dem Papft 
und dem gefammten Epifcopat, zu conflituiren gedenken? 

In ihrer Erflärung an den heiligen Stuhl vom 2. Februar 
1831 Haben die Gründer dieſer Liberal-Tatholifchen Schule vor 
Allen den gallitanifchen Lehrjägen feierlich widerſagt; fie er⸗ 
Hören mit ftarfer Betonung: „die fragliche Lehre würde eben- 
fowohl die Anarchie in ber geiftigen Welt wie vie Knecht: 
(haft in der politifchen Welt zur Folge haben.” Es war 
dieß ein prophetifches Wort. Die geiftige Anarchie ift voll- 
endet, ſeitdem der neue Gallifanismus fein Haupt erhoben 
bat; und daß die politifche Freiheit dabei nicht gewinnt, 
wohl aber dem furchtbariten Ruͤckſchritt zur Staatsomnis 
potenz die Wege gebahnt werben, das muß bald fchon ein 
Blinder jehen. Nur die verbifjene Leivenfchaft fieht es nicht, 
während wir doch täglich mehr erfahren müflen, daß biefe 
fih „liberal“ nennenden Katholiten aus voller Kehle vie 
Bolizeigewalt des Staats anrufen gegen die eventuellen Be⸗ 
ſchlüſſe des Concils. Sa, fie hätten jogar Präventiv- Mafs 
regeln einer jeinerzeitigen Üepreflive vorgezogen. Wunder⸗ 
bare Freiheitsmänner, das laͤßt fich nicht Läugnen! 

37° 
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trauen haben, daß fie in eine ſolche Abirrung nicht vers 
fallen werden. Um fo mehr muß man aber faft glauben, 
was neuefte Berichte erzählen, daß nämlich ver eigentliche und 
legte Gedanke jener Männer auf den „kirchlichen Parlamen⸗ 
tarismus“ hinauslaufe. Allerdings Tämpfen dieſelben Leute 
bieffeit8 und jenjeits bes Rheins mit aller Macht gegen bie 
Geltung des Majoritätsprincips in Saden des Glaubens 
und ber Lehre, und zwar, wie ich glaube, mit allem Rechte. 
Aber ihr Kampf gilt doch nur einer Mehrheit von Trägern 
des heiligen Bilchofsamtes, von welcher man unliebfame 
Beichlüffe bejorgen zu müflen glaubt. Andererſeits Tann 
man immerhin der Meinung jeyn, daß von einem nach ber 
Kopfzahl gewählten und nah Urt einer proteftantifchen 
Generalſynode zufammengefegten „allgemeinen Kirchenparla⸗ 
ment” derlei unliebfame Beichlüfle nicht zu fürchten wären, 
und fomit auch die einfache Stimmenmehrheit in Sachen 
bes Glaubens und der Lehre dann Fein Bedenken mehr 
gegen ſich hätte. 

„Montalembert ftarb als Inſurgent gegen den römischen 
Deſpotismus“: fo bemerkt eine franzöfifche Correſpondenz, 
deren Scharfjinn ich in der Meyel bewährt finde, und ber 
Korrefpondent fügt bei, Graf Daru, ber neue Minifter bes 
Auswärtigen, werbe nicht davor zurückſchrecken den von den 
Ultramontanen beherrſchten Papft durch Zurüdberufung der 
franzöfifhen Schugtruppen nah dem Willen ber Liberalen 
Ratholifen zu zwingen). Mit der Räumung Roms hat Graf 
Daru wie befannt wirklich ſchon gebroht; feine Abſicht aber, 
die urſprünglich angebahnte Politik ver Nichtintervention gegen: 
über dem Soncil überhaupt aufzugeben und einen franzöfilchen 
Geſandten bei der Kirchenverfammlung zu accrebitiren, fcheint 
der Minifter immer noch aufrecht zu erhalten. Daß ver 
Graf in diefer Abficht gerate von den Führern der Liberalen 
Katholiten eifrig unterftügt werde, wird von allen Seiten 


. +9) Barrınd’ Wochenſchrift. Wien vom 20. März. 
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mußten fie fi dafür oft genug von den abjolut Kiberalen 
den Borwurf der Anconjequenz machen laſſen, und vom 
Grafen Montalembert insbejondere war das Witzwort in 
Aller Mund: „er wolle die Freiheit überall, nur nicht in 
Rom’. Würden die liberalen Katholiten jebt, um an bem 
Concil fih zu rächen, für die Räumung Noms votiren und 
bierin dem hoͤchſten Wunſch ber abjolut Liberalen ſich ans 
ihließen, dann wäre offenbar Niemands Niederlage größer 
als ihre eigene; und es küme noch ein bejonderer Umſtand 
hinzu der dieje Niederlage boppelt zu einer vernichtenven 
machen müßte. 

Gerade ihr katholiſcher Standpunkt hat nämlich bie 
liberalen Katholiten Frankreichs befähigt, in der gebachten 
Frage für bie wohlverjtandene Politif ihrer Nation einzus 
treten. Indem fie ſich als Vertheidiger hinftellten für vie 
weltlihe Herrichaft des heiligen Stuhls und für das kirch⸗ 
liche Intereſſe an der politifchen Souverainetät des Papftes, 
dienten jie zugleich einem großen Intereſſe der franzöfiichen 
Politik. In Deutfchland, wo es eine nationale Politit längft 
nicht mehr gibt, es fei denn eine national>proteftantiihe — 
in Deutfchland war die Haltung der Liberalen Katholifen 
von Anfang an eine andere. Sie eröffneten gerade ihre Lauf⸗ 
bahn mit ver Bekämpfung der weltlichen Rechte des heiligen 
Stuhls, fie thaten es zum Theil in pietätslojefter Weile, 
und es gehörte damals ſchon kein beſonderer Scharfblid 
dazu um zu erkennen, daß die Herren auf der jchiefen Ebene 
endlich noch dahin gelangen würden, wo ſie jetzt jtehen, um, 
wenn nicht Gottes Gnadenwunder eingreifen, noch tiefer 
binabzugleiten. Aber fie brauchten doch bloß das Tatholijche 
Gefühl zu verläugnen, um fich dem Liberalismus rückſichts⸗ 
[08 in die Arme zu werfen, nicht auch das nationale Ge- 
fühl wie ihre franzöftihen Freunde. 

Noch in einem andern Punkte find die leßteren, wenn 
fie fih mit dem Grafen Daru in die gedachte Interventions⸗ 
Politik verwideln wollen, viel übler daran als die ſoge⸗ 
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Definition. Wir felber haben heute noch die Meinung, daß 
ber gegenwärtigen Welt mit Dogmatifiren wenig gebient jei; 
wir hätten andere Thaten vom heiligen Concil lieber ge⸗ 
ſehen. Denn wir nahmen an, daß ja bisher Schon kein gläubiger 
katholiſcher Ehrift jemals bezweifelt habe: es müſſe fich ven 
amtlichen Entſcheidungen des heiligen Stuhles in Glaubens⸗ 
und Sittenlehren jeder Sohn der Kirche aufrichtig unterwerfen. 
Die Ständige Praris ift ung immer und iiberhaupt auf allen Ges 
bieten ſympathiſcher als der formulirte Paragraph, und bie herz 
gebrachte Sitte ift ſtets fraftyoller als das gejeßliche Surrogat. 
Aber wer kann jegt noch an jener Annahme unbezweifelt 
jefthalten, nachdem alle die Leute mit den zwei Janus⸗ 
Gefichtern die Welt mit ihrem Laärm erfüllt und die kirch⸗ 
liche Autorität in ihren Grundfeiten angegriffen haben? 

Im Beginn konnte das Concil in der Sache Iprechen 
oder nicht; jebt, fürdhte ich, muB es fprechen, denn es iſt in 
einer Weiſe herausgeforbert, daß eine allgemeine Kirchenvers 
fammlung die Antwort faum ſchuldig bleiben kann. Das ift 
in unjeren Augen an und für jich ein Unglüd. Wie aber 
die Entſcheidung ausfallen wird, wenn fie erfolgen muß, 
das ift nicht fraglich. Treten die leivigen Folgen dann wirt: 
lich ein, weldye von einer folchen Wendung der Dinge bes 
fürchtet werden, dann trifft die chwerfte Verantwortung eben 
ben pietätslofen Hochmuth unferer. liberalen Katholiken. Und 
wenigftens Eine erfreuliche Wirkung wird die harte Noth⸗ 
wenbigfeit haben; die Redaktion der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” wirb nicht mehr jagen koͤnnen, daß die Eonciliumss 
Artikel und die Roͤmiſchen Briefe tn ihren Spalten von 
guten Katholiken herrühren. Diefe Herren werben fich noth: 
gebrungen um einen andern Namen umſehen müflen, wenn 
das eintritt, was fie verhindern zu wollen vorgeben und 
Niemand mehr als fie herbeigeführt hat. 





IIIII. 


Politiſcher Spaziergang durch Suͤdweſftdentſch⸗ 
land und die Schweiz. 


V. Babifche Eharaftertöpfe (Schluß.) 


Man zeigte mir den DBürgermeifter, der ganz audnahmk 
weife feine Bürger nicht meiftert a la Paſcha, wohl aber Ye 
Achtung und Liebe derfelben beſitzt. Ein ftämmiger flartlicer 
Schwarzmälder vom Achten Schrot und Korn, dunkel die Heart 
und tunfel die Augen, bräunlich der Teint des ernften intelli⸗ 
genten ®efichtee. Der Mann in feinem Bauernwammes un 
Mancheſterrock may außer der Volfsfchule wenig andern Unter⸗ 
richt genoffen haben, allein der Schwarzwälder ift von Hauſe 
aus ein praftifcher, denkender und firebfamer Kopf, ber bu 
Schule des Lebens felten umfonft durchwandert. Nur ein grund 
gefcheidter , erfahrner und charafteruoller Dann vermochte jenel 
Anfeben zu erwerben, deſſen Bürgermeifter Baumer von Unter 
ſimonswald in den Thälern und auf den Höhen feiner Heimath 
fi erfreut. Einflußreicher und überzeugungdtreuer Katholik und 
unantaftbarer wetterharter Charakter, dabei vollends Bürger 
meifter der nicht feige fchwieg oder gar unterthänigfi gehorfamf 
fchweifmebelte — folche Ausnahme verftieß wider alle Kleider 
ordnung der neuen Aera. Der Mann ward von Spionen um- 
garnt, denuncirt und feiner Gemeinde wie feinem Gefchäfte und 
feiner Familie entriffen, indem man ihn hinter Schloß und 
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Niegel brachte. Lange genug bat des Prozeß gedauert ; derſelbe 
endigte mit Breifprechung in allen Punkten mit Ausnahme eines 
einzigen. Baumer foll nämlich einem andern Bürgermeifter im 
Bertrauen einmal ein Wort in das Ohr geflüftert haben, das 
eine Majeftätsbeleidigung enthielt. Auf das Zeugniß dieſes ein- 
zigen — GEhrenmannes bin erging ein ſchweres Urtheil wider 
den Bürgermeifter von Simonswald. Er ergriff natürlich den 
etard an das Oberhofgericht. Diefe vordem höchfte Inftanz des 
Großherzogthums iſt von der neuen Aera vermittelft einer neuen 
Gerichtöorganifation in Criminalſachen zum Gaffationshof nach 
franzöftfhem Muſter degrabirt, der bloß nah formellen Grün⸗ 
den Urtheile zu beflätigen oder zu annulliten bat. Baumes 
tonnte fomit nicht förmlich Elagfrei gefprochen werben; natürlich 
aber ward das erflinftanzliche oder genau genommen einziginflanz- 
liche Urtbeil des Hof⸗ und Kıeidgerichte® Breiburg für nichtig 
erflärt. Dem fchwer Verfolgten warb die Benugtduung von 
feiner Gemeinde wiederholt und, falls ich nicht irre, einflimmig 
abermals zum Bürgermeifter erwählt zu werden, die Regierung 
aber bat die Wahl durchaus nicht beflätiget. Man lebt nicht 
umfonft im Mufterftante der „Freiheit und Selbftverwaltung in 
alten Gebieten des Öffentlichen Lebende”. Baumer, der fo recht 
das Zeug zu einem tüchtigen Bertreter des Bauernftandes be- 
figt, Hat die ganze Geſchichte feiner langwierigen Maßregelung 
eines von Taufenden befuchten Berfammlung der Tatholifchen 
Volkspartei ſelbſt erzählt. Diefelbe wäre ein ſehr lehrreicher 
Beitrag zu einer zukünftigen Eufturgefchichte der neuen Aera. 
In der Nähe des Bürgermeifters faß ein Mann mit langen 
grauen Haaren und weiland blondem jept faft weißem Schnurr« 
und Knebelbart. Aus dem lieben alternden Geflchte fchaute eine 
fo in fich fertige beitere Mube, die Augen blidten fo fanft und 
innig und ein gewiſſes Etwas umfpielte den Mund fo ſchalk⸗ 
haft, daß ich fofort den Dichter oder Künftler herausfand. Er 
erzählte von der ewigen Stadt, die ihn vordem einige Jahre 
beherbergte. Es ift der Hofmaler Dürr von Villingen, ein 
Schüler des gefeierten Overbeck. Bern den unerquidlichen Wirren 
des Tages lebt und ſchwebt er im Gebiete der Kunft! Doch 
halten weder diefer Umſtand noc feine Milde ihn ab, im Noth» 
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einzugeben, die ebenfowenig gebrochen als gehalten zu werben 
vermögen. Dan blieb aber auch im eigenen Land nicht ganz 
mülflg, fintemalen an willigen Steuerzahlern fein Mangel ein- 
geriffien. Seit den Tagen des Tiberius wurde der Bodenſee von 
praftifchen Schiifern in der Regel glüdlich durchrudert und 
durchſegelt; anch haben feine Fiſche und Niren an das profaifche 
Gepolter ſiche rer Dampfer feit bald Z0 Jahren fih gewöhnt. Trogdem 
verkel im Jahre I oder III der Freiheit und Selbfiverwaltung 
Ingend ein Genie auf die Entdeckung, zu den „unabweiäbaren 
Borberungen der Zeit”, folglich zu den „Nothwenbigfeiten ber 
Raatlichen Entwidelung” gehöre unter andern eine eigene Ser» 
mannsſchule. Die ganze fervilliberale Preßhufarenichaft erhob 
ihr obligates Freudengeſchrei. Ein Gapitän Wraa ging in Meers⸗ 
burg fofort an die Gründung des neuen Inſtitutes, begreiflicher⸗ 
meife nicht umfonft. Leider war jeder Groſchen hinweggeworfenes 
Geld, denn früh genug erfreute der biedere Engländer fich eines 
einzigen Schülers, den er obendrein fein Teibliches Söhnlein 
nannte. Solcher Mißerfolg binderte den jungbabifchen Froſch 
nicht, vor aller Welt großmannmütbig bis zum Zerplagen ſich 
nach wie vor aufzublähen. Nicht nur daß behufs der Verſchoͤ⸗ 
serung der Reſidenz „keines Mediceerd Güte”, dafür aber bie 
tendigen Herzen der Kammern enorme Summen bewilligten, 
mch eine eigene großherzoglich badiſche Malerfchule mußte ber. 
Ais Capitaän Wraa dieſes Inftitutes funktionirte der durch 
enbenzidfe Gemälde befannte SHiftorienmaler Leffing. Derfelbe 
oll anfangs bei 70 Schülern gehabt haben, feit längerer Zeit 
vernimmt man wenig oder nichts von “biefer Akademie Wir 
agen zum Blüd. Uns erfcheint es zweifelhaft, ob von den 70 
züngern auch nur 7 künftlerifchen Beruf und, mas noch ſchwerer 
w bie Wagſchale fällt, künftlerifchen Erfolg haben können. In 
mfern Tagen der Photographie und des Delfarbendrudes aber 
näre die große Mehrzahl der 63 wahrfcheinlich zu Stümpern und 
Zufunftsbettlern geworden. Verlorene Eriftenzen gehören ohnehin 
u den Agyptifchen Blagen der modernen Geſellſchaft, dieſelben 
ebürfen nicht auch noch befonderer Pflege. 

Ueber das wafferfüchtig aufgebunfene Negierungsblatt, über 
le Meersburger Seemannsſchule und Karleruber Malerjchule 
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Diefe heikle Stage ift vom „legten Ritter”, vom Kaiſer Mari« 
milian I. befanntlich alfo beantwortet worden: 


Ich bin ein Mann wie ein anderer Mann, 
Bloß daß mir Bott die Ehre gann ! 


Das Wort des frommen Habsburgers mag den rothen Prinzen 
und demokratifchen Junkern unferer curiofen Zeitläufe eben nicht 
befonders einleuchten; wer wenig oder gar feine Meligion be- 
ſidt, fucht bei aller Liebäugelet mit den Maflen und der Revo⸗ 
Intion in letzter Inſtanz doch Immer nur fih und feinen Vor⸗ 
theil. Anders jener Theil ded Adels der mit der Tatholifchen 
Bollöpartet geht, ſeitdem mindeftens in Jungbaden der Conſer⸗ 
vattofte nichts mehr zu nennen weiß was des Conſervirtwerdens 
werth wäre. Dazu gehören im Hegau außer dem Choragos von 
Etogingen die Freiherren von Bobmann und Hhrnftein, im 
Breitgan die Brafen und Freiherren von KRagened, von Andlaw 
und Rink, tm badiſchen Unterland der zugleich in Bayeın und 
anderwärtd begüterte Fürſt von Löwenftein, ein Graf Helmftadt 
und andere, welche den vortrefflichen Freiherrn vom Wanıbolt 
tm Heſſenlande die Hand reichen. 

Freiherr von Rink, der Sohn eines ächtfrommen und bie⸗ 
dern Edelmannes, ift ein blonder mittelgroßer Herr von ange- 
nehmem Aeußern und jenem geraden und fichern, dabei beſchei⸗ 
denen und feinen Weſen, welches den Soldaten von ächtem 
Schrot und Koın und den Mann von guter Erziehung kenn⸗ 
zeichnet. Er gehörte zu jenen Offizieren welche vom Abel und 
den beten Bürgerfamilien des Breisgaues vermöge ihrer un⸗ 
verwäftlichen Anhänglichkeit an Defterreich der kaiſerlichen Armee 
zablreich zugeführt worden, feltbem eine burch und durch perfibe 
Politik die treuen deutſchen Vorlande dem Haufe Haböburg zu 
entreißen vermochte. Schon bei Magenta und Solferino foll 
der junge Mann gefochten haben. Die brudermoͤrderiſche Schlacht 
oom 3. Jult 1866 Hat ihn zum Alteften kampffähig gebliebenen 
Dffisiere feines Regimentes gemacht, welches er in dem entſetz⸗ 
Tichen Chaos in möglichfier Orbnung aus dem Feuer gefükrt. 
Als eine „neue Aera“ auch über den alten vielgliederigen 
Kaliſerſtaat bereinbrah, um mindeftens probeweife Land und 
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nach Krifli gepurt“ 1869 ſtockultramontan zu ſeyn. Derlei ge- 
Hört aber auch zu den „unabwendbaren Naturgefegen” , wovon 
der vulgäre Bortichritt weit mehr fafelt als auch nur ahnt. 
Vivar Kant! — | 
Es war bereitd ziemlich ſpaͤt und der Saal leerer ge⸗ 
worden. Die Zurüdgebliebenen rüdıen näher zufammen. Zwi« 
fen den Herrn Kuhn, Bumüller und Andern einerfelts und 
dem Hofrath Streichkäs andererſeits hatte fich eine leb⸗ 
hafte Debatte entſponnen, die ſich anfänglich um den „deut⸗ 
ſchen Beruf‘ Preußens drehte und bald über die Lichte und 
Schattenſeiten des fpecifiichen Preußenthums fich verbreitete. Als 
unbedingter Apologet des legtern bewies der Hofrath eine be⸗ 
wunderuswerthe Ausdauer. Der Mann mit den fpärlichen 
Baaren, der mächtigen Brille und dem langen fahlen edigen 
Gefichte erinnerte mich lebhaft an Eifele, den Hofmeiſter des 
Barons Beifele, in den vierziger Jahren vielbelachte Figuren 
der Münchener „Bliegenden Blätter’. Der Hofrath trug fchon 
in feinem Aeußern manches Aparte an fi. Go oft er z. B. 
ven Mund zum Gprecden öffnete, fo zogen wie durch eine Me⸗ 
hanif getrieben die Mundmwinfel in die Nähe der weit vom 
Kopf abfiehenden Ohren und kehrten mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit in die natürliche Stellung. zurüd. Er lachte lautlos wie 
Cooper: Pfadfinder. Ohne eine Spur norddeutfcher Zungen⸗ 
velubilität redete er lanyfam und mit Salbung fogar yon feiner 
Tabakedoſe. Unerſchütterliche Ruhe leiſtete feiner Sophiſtik und Ver⸗ 
rauntheit die beſten Adjutantendienſte. Nun hatte ein Anweſender 
die jüngſte Nummer des Pariſer „Figaro“ circulicen laſſen. Das 
Sauptbild derſelben zeigte eine große offene Mattenfalle, neben 
diefer ein mit dem preußifchen „Pfeifendeckel“ bedecktes Haupt, 
deſſen von wilden Bartgeftrüpp umirrte Züge und fliere Augen 
gefpannte Erwartung ausbrüdten. Der Balle entgegen aber 
ſchleicht auf Kagenpfoten ein GHäslein, theilweiſe züchtig bes 
Heidet, ein Faͤhnchen mit ber Infchrift „Bade auf dem Rücken 
tragend. Linten flanden die Worte: entröe d’une puissance 
nouvelle dans le Nordbund.“ Die gelungene Satire ward 
herzlich belacht, nur Hofrath Streichkäs fand ſich bemüßigt den 
Lachern einen Strafſermon zu halten, indem er es eines deut⸗ 
LI. 38 
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die katholiſchen Unterthanen glimpflih zu behandeln, fchein: 
man in unferm Dafallenftaate den Krieg wider das pofltive 
Ehriften- und Kirchenthum veremigen und nimmermehr ruhen 
und raſten zu wollen, bis ein von Nom losyeriffened, von Mis 
nifterium und Kammern abfolut geleitetes Deutfchlicchlein mit 
vorläufig noch zwei Belenntniffen zunichft auf badiſchem Mus 
Rerboden aufgerichtet iſt. Ein einziger ernfter Wink aus Berlin 
würde genügen den unberufenen Kirchenvätern in Karlsruhe das 
Sandwerk zu legen. Warum erfolgte diefer Wink niemals? 
Weßhalb foll die übergroße Mehrzahl der Bevölkerung von einer 
Handvoll Evangelifcher ohne Evangelium, Freimaurer, Auchka⸗ 
tholiten und Reformjuden unaufhörlich cum permissu superio- 
rum an ber Spree von Jahr zu Jahr ärger helotifirt werden ? 
— Hofrath Streichfäs’ens Mundwinfel zogen den Ohren näher 
als je, dann erklärte er, Graf Bismark reſpectire die Beſonder⸗ 
beiten deutfcher Volfäftäimme und Länder, er könne fich nicht 
in die Innern Angelegenheiten Badens mifchen. Solche Ant- 
wort trug dem Hofrath ein wohlverdientes Gohngelächter ein. 
Er ſaß da ähnlich der Eule in einem Baflin des wetland welt⸗ 
berühmten Schweginger Gartens, wider welche alle andern 
Bögel in der Runde ihre Waflerftrablen Ioslaffen. Die faftigfte 
Erwiderung lautete dahin: wer dem Berlinerthum über ben 
Weg traue, kenne deſſen Naturgefchichte fehr wenig. Der ein» 
zige Zwed deffelben ſei die Machrfülle des Haufes Hohenzollern, 
das Streben nad der Krone Karls des Großen. Seit den 
Tagen des menfchenverachtenden Machiavelliften. Friedrich MH. 
feien die preußiſchen Staatsmänner in der Wahl ihrer Mittel felten 
beifel geweſen, deutſche Intereflen und deutfches Volt bin oder 
ber. Im Jahre 1849 habe der damalige König aus ehrens 
wertben Gründen die Kaiſerkrone audgefchlagen. Seit den 
erften fünfziger Jahren aber habe die proteflantifch-freimaureriiche 
Bropaganda die ſchwarzweiße Fahne ihres oberſten Protektors 
offen und immer offener hochgehalten. Im Unglückejahr 1866 
ſei im Einverftändnig mit Napoleon, im offenen Bunde mit 
Jungitalien wie mit den Gondottieris der Mevolution die Bombe 
des „deutfchen Berufes“ geplagt, den die Brandfchagung ber 
„deutfchen Brüder”, die weltbiftorifch gewordenen Speifezettel 
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agen und Millionen vergeuben oder Holz baden und am Hunger» 
& dazu nagen. 

Und da kommen katholiſch getaufte Streichkäfe und echauf- 
en fich für Hausmächte und plädiren für den Bund zwifchen 
hron und Altar in einer Zeit, in welcher ein Staatsweſen nad 
m andern die Bahn der Nevolution in Schlaftod und Pan- 
ffeln einfchlägt und im Dienfte des Neubeldentbums Front 
der die Kirche macht. Fürwahr im katholiſchen Lager felbit 
it der Revolutionsgeift ftarf aufgeräumt; bloß trägt er flatt 
u phrngifchen Mütze die Larve der Königstreue und flatt der 
then Sahne den Fuchspelz angeblich conferwativer Intereſſen. 

Einige wigige Bemerkungen batten die Heiterkeit in die Geſell⸗ 
haft zurüdgeführt und den ſchwarzweißen Tendenzbären halbwegs 
fchwichtiget. Er gehörte zu den zahllos geworbenen Politikern 
elche mit dem Herzen anftatt mit dem Kopie polltifiren. Zwar 
eß er mir fidh reden und ließ Gegengründe momentan gelten, doch 
be entgegenftebende Meinung that ihm innerlich wehe. Der Der: 
ag Hägeles hatte ihm fo wenig gemundet als die tendentidfen 
eime des Faſtnachtſchwankes und wie Vieles hatte er erſt in 
t Testen balben Stunde fehluden müflen! Einige Flaſchen 
fen Meersburgers halfen mächtig bei, daß die Geſellſchaft ver- 
ikgt und verfähnt den Heimweg antrat. Einer nach dem An- 
eu nahm Abſchied, zulekt hatte ich bloß noch ben Hofrath 
ben mir. Ich glaubte er zähle die Schritte, die vom öden 
Hafter widerhallten. Ploͤtzlich fragte er mich mit einem An⸗ 
sg von Zärtlichkeit: Sind auch Sie ein folcher Preußenhaſſer 
be die Herren des heutigen Abende? — Preußenhaſſer? Heißt 
16 die Preußen baflen, wenn man ben ausgeiprochenften Mac⸗ 
lavellismus verdammt? Bloß rin Narr vermag ein Volk zu 
ıffen, fei es das preußiſche, franzöftfche, Italienifche oder irgend 
n anderes. Ich kann Ihnen mit Beftimmtheit verfichern, daß 
an bier zu Lande die Preußen nicht haßt ſondern bemitleidet 
ıd ihnen beffere Tage wünſcht. Dürften die babifchen Unter: 
anen darüber abſtimmen, ob fie noch badiſch Bleiben oder 
nz und gar preußifch werben wollten, fo würde felbft Graf 
kömdıt eine enorme Majorttät für fih befommen. — Un⸗ 
aublich! — Run es füme auf die Probe an, forglos würde 
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minder zerlumpten bärtigen Kriegsmannern, viele bleichen 
Bed, manche mit verftummelten Gliedmaſſen und verkbuns 
ı Köpfen, einige mit feurigen Nafen. Bon da herab hörte 
e ja einft veden, reden unter den donnerndften Beifall einer 
eichen Dienge , die Tapfern von Wawre und Dembin, die 
üdlichen von Oftrolenfa und Warſchau. Wie immer hatte 
ya und Branfreich inäbefondere den Polen keinen Beiftand 
tet im ungleichen Kampfe wider das mit Pariſer Firniß 
ünchte Mongolenthum. Dafür fang der deutfche Michel 
mutbig: „noch tft Polen nicht verloren“ und „denkſt du 
ı mein tapferer Lagienka“. Die heimathlos gewordenen 
tlinge wurden als Nationalgäfte behandelt und fchier er- 
in allen möglichen Arten von Getränken; eine Gaarlode 
Juwelenwerth, polnifche Monturfnöpfe galten ale Fami⸗ 
einod; die Straßenjugend trug bimmelblaue, mit Silber: 
sen eingefaßte Kolpads in allen Gaſſen zur Schau. Man 
e von Oben: die armen Gäſte fehten den Wanderftab 
r, der deutfche Philifter ließ fle ziehen und warb wiederum 
ern. Diele oder jene empfindfame Seele mochte bei der 
re ihres Soltyf, Czaifowsfy, Oginoki, Ehodzfo, Grabomöti, - 
ewitſch u. f. f. dem unglüdlichen Volke flille Zähren und 
ne Wünfche weihen. Das war aber auch Alles; der von 
ernich nominell dirigirte und von den preußifchen Diplos 
ı fletd an der Nafe herumgeführte deutfche Bundestag felig 
ein Mehres ganz gewiß nicht gebuldet. Webrigens lag in 
mitunter zur Verrücktheit gediehenen Polenenthuſtasmus 
Löhliches als Tadelndmerthed: einerjeits der gefunde Haß 
: dad europa= und culturfeindliche Czarenthum, anderers 
die aufrichtige Sympathie für die polnifchen Breiheitöfäm- 
obwohl fie dem katholiſchen Glaubensbekenntniſſe ange⸗ 
. Seit 1831 ift dieß anders geworden, wir haben in ber 
Hortfchritte gemachte. Eine fcheußliche Politik fchlachtet 
n ab, fein Mittel iſt zu fchlecht und gemwaltthätig, um den 
liſchen Polen zur Czarenkirche zu befehren. Das gebildete 
pa fchaut ſchweigend zu, die Myriaden feiner Krieger 
m Gewehr bei Fuß; es jchweigt die Preffe, es ſchweigen 
olksvertretungen, es ſchweigen Sog und Magog des „intel- 
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ligenten“ -und „beflgenten® Culturphiliſterthumes. LBeremi 
Weil die das Jahrhundert fchändenden Gräuel an Kat 
verübt werden? Nicht ganz deßhalb. Die Bewohner der weils 
deutſchen OÖftfeeprovinzen find feine Polen fondern Dextſche 
es find feine Katholiken fondern PBroteflanten, folglich berefe 
tigt zum Mitgenuffe aller Erxungenſchaften der modernen Gulter 
Die Würger Polens ſuchen mit allen Mitteln der Liſt und Ges 
walt diefen „deutichen Brüdern“ ihre von Bott verlichem 
Sprache zu rauben; fle treiben vdiefelben aus dem Lichtreich dei 
lauteren Evangelii erbarmungslos in den Pierch der Gzarem 
fiche. Das proteftantifche Europa fchaut ſchweigend gu, bei 
„Schwert Deutfchlands“ bleibt in der Scheide, deutſcher Beruf 
bin oder ber; kaum daß die Preife zuweilen ſchwach auffeußl 
oder daß einmal ein Volkevertreter einen fchüchternen Bulk 
laut werten läßt. Barum fo? Wir find feit 1831 in der 
Farbarei ſtark voran gefommen, der Liberale Fortſchritt ahn 
feine tiefinnere Vermwandtfchaft mit dem Czarenthum — simie 
simili gaudet 








XL. 


Sur Erinnerung an Friedrich Overbeck. 
Nah Briefen des Künftlers. 


Zwei Jahre nach Cornelius ift auch fein ebenbürtiger 
Benoffe, jener andere Altmeifter deutſcher Kunft, der einft in 
brüderlicher Gemeinſamkeit und jugenblich feurigem Wettftreit 
wit ihm das Zeitalter der neuen Malerei heraufführen half, 
pi ewigen Ruhe heimgegangen. Friedrich Dverbed ift am 
12. November 1869 zu Rom verjchieven. Im der Kunſtge⸗ 
fhichte werden die Namen biefer beiden Heroen beutfcher 
Kunft vereinigt bleiben, wie fie in der fchönften Zeit ihres 
Wirkens vereinigt gewejen für Ein großes Lebensziel, und 
die Nachwelt wird fie neben einander nennen, wie wir ung 
längit gewöhnt Haben Raffael und Michel Angelo als uns 
trennbares Doppelgeftirn einer frühern großen Epoche zu 
betrachten und zu bewundern. Wie Overbed auf einem feiner 
früheſten römischen Bilder Michel Angelo und Naffael als 
Betrus und Johannes auftreten ließ, jo wird jenes geflügelte 
- Wort König Ludwigs I. Geltung behalten, indem er Eornes 
lius und Overbed als den Paulus und den Johannes ber 
neuen Kunſt neben einander ftellte. Gewiß ift, daß in diefen 
wahrhaft großen Künſtlernaturen bie bebeutenditen Cigen« 
ſchaften ſich gegemfeitig ergänzen, bort bie herbe Männlichkeit 
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mittlerweile gejammelt werden. Dieje Blätter nun follen 
jeinen freundſchaftlichen Verkehr mit einer gleichgefinnten 
Runftgenoflin ſchildern, die ſelbſt ausübende Malerin, aber 
m noch höherem Grade unermüdlich thätige Gönnerin der 
Runft und ver Künftler gewejer, feinen langjährigen Ber: 
hr mit Emilie Linder. Die Dokumente dieſes Verkehrs 
Venen nicht nur zur Geſchichte verſchiedener Zeichnungen 
ab Bilder des Meifters, fie eröffnen uns vorzugsweiſe auch 
imen Einblick in fein inneres Leben, in das Denken und 
Wollen, das Schaffen und Beten eines im eminenteften 
Sinne driftlihen Künftlers, einen Einblid wie ihn nur 
mmer Briefe, und zwar Briefe einer jo durch und durch 
wahrhaftigen Natur wie Overbeck war, gewähren Tünnen *) 

Overbeck's Belanntichaft mit Fräulein Emilie Linder 
jyegarın im J. 1830, als die Dialerin zu einem mehrjährigen 
Aufenthalt nach Nom gelommen war. Nach ihrer Heimkehr 
mtipann fich ein Briefmechjel, der beſonders während ber 
yeeigiger Jahre eine lebhafte Gejtalt annahm, in den folgens 
ven Sahrzehnten zwar fpärlicher, aber mit wachſender Herz: 
lichkeit fortgeführt wurde und zu einem geiftigen Bunde mit 
vorwiegend religiöfem Charakter fich entwickelte, wie er biejen 
beiden jo wejenhaft innerlichen Naturen beſonders angemeſſen 
eyn mußte. 

Vor uns Liegen dreißig Briefe Overbed’s an Fräulein 
iinder, die gerade einen Zeitraum von ebenfoviel Jahren 
mefüllen, ver erfte aus dem J. 1831, der lebte aus dem 
J. 1861, alle mit berjelben feiten, angenehm freien und 
janbern Hand gejchrieben die auch im hohen Alter fih nur 
wenig änderte. Zwei find aus Deutichland (München und 
Frankfurt), zwei aus italienischen Billeggiaturen (Perugia 
mb Ariccia), bie übrigen alle aus Rom batirt. Fräulein 








*) Weber Emilie Linder f. das Lebensbild in ben Hiftor.=polit. Blättern 
1867 3». 59, S. 713 fi. 836 ff. 
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Hegleitete ihn an den Hochſitz alter und neuer — 
ewige Stadt (1810). Mit dem „Einzug bes £ — 
Jeruſalem“ — feiner erſten Compoſition, se ei 
Wien entworfen hatte, aber erſt nad vielen © 
Farben ausführte — hielt der junge Maler kin 6 
im Nom, feiner nunmehrigen neuen und nicht —— 
benen Heimath. Und hier fand ſich eine — 
ſinnter Genoſſen um ihn, die ſeiner Fahne a 

und Sinn den chriftlich = nationalen Ideen zume 

Ideal nicht in der Antike, nicht in einem combe ntie 
Claſſieismus, ſondern in einer innerlich —8 
lichen, einer vom Glauben und der — der fi 
getragenen Kunſt juchten, und jo eine Neyenerat 
geliebten Kunft zu verwirklichen ftrebten, für die * 
Kraft mit der ganzen reinen Begeiſterung der Sugend 
jesten. 

Dverbed war tiefinnerft überzeugt, daß eine * | 
geburt der Kunft nur von ber Religion ausgehe en in 
Der Glaube erfchten ihm als bie Wurzel aller Kunft 
innige Hingabe an die Gebote und bie — 
Glaubens als die eigentliche Weihe und Anfpivaki 
Künftlers. So wirkte die Gefinnung verebelnd auf Mi 
bejhäftigung, und bieje bejtärfend wieder auf die € 
zurück. Der Drang nad Wahrheit, der fein — che 
Streben leitete, war fein einfeitiger, er seeefte je m gan 
Weſen und führte ihn mit Nothwendigkeit 207 ie 
in die Glaubenswahrheiten. Die früh ſchon geahn ei; | 
und Schönheit der fatholifchen Kirche, die von | k 
Hüterin und Pflegemutter der Künfte genefen, € * er * 
hier, im Centrum der chriſtlichen Einheit, die € er 
Malerbrüber mit lebensvoller Unmittelbarkeit, —— 
im Innerſten zu ihrer Wahrheit hingezogen und bald ai 
offenen Bekenntniß derſelben getrieben fühlten, —— 
aus ihrer Ueberzeugung Ernſt, vollen und Sr 
machten, war Overbed ber erjte unb andere Freu —J 
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- kiden Brüder Schadow folgten ihm. Im Jahr der Befreiung 
Deutſchlands, am Pfingftmorgen des 3. 1813 legte er das 
latholiſche Glaubensbekenntniß in die Hände des Profeffors 
und nachmaligen Cardinals Djtini ab und trat mit freudigem 
Ederzen in bie große Familie der Weltkirche ein. Der Dichter 
> Ss Bacharias Werner, wie er ein Kind des Ditjeejtrandes (aus 
I8 war ſein Pathe bei der Firmung, und ſchon 
A mals erkannte dieſer, wie er an den Fürſtprimas v. Dal: 
> Ber ſchrieb, in dem jungen Maler „eine wahrhaft jeraphis 
- Ixke, dem obern Baterland eigentlich angehörige Natur“ *). 
In der deutſchen Künftlercolonie zu Nom entzünbete 
ih nun ein wunderbares Feuer, das ſich in ihren Schös 
Ifungen wie in ihrem äußern Wandel manifejtirte. Welches 
Tchöne frohbewegte Leben, bei aller Kargheit der materiellen 
Mittel, in vem alten Klofter San Iſidoro erftand, wo die 
jugendlichen Freunde jich zu gemeinjamer Arbeit einrichteten, 
das ift aller Welt befannt und in jeder neuern Kunſtge⸗ 
ſchichte zu leſen“*). Ebenjo ihre epochemachenden Schö⸗ 
yfungen in der Frescomalerei, die heute noch das Pilgerziel 
aller wanternden Kunftfreunde jind: jene monumentalen 
Compoſitionen von Cornelius, Overbed, Schabow, Veit, Koch, 
Schnorr, Führid in der Caſa Bartholdy und in der Billa 
Maſſimi. In der erjtern führte Dverbed den „Verkauf Jo⸗ 
ſephs“ und die „jieben magern Jahre“ als feinen Antheil 
an tem künjtleriichen Auftrag aus, in ber letztern Billa 
übernahm er die Scenen aus Taſſo's „befreitem Jeruſalem“. 
Hier trug er, nad) Springer’s Urtheil, den Preis davon und 
offenbarte eine Poeſie des Gemüths und einen feinen Sinn 
für landſchaftliche Schönheit, wie kaum ein anderer unter 
feinen Zeitgenojien. 
Zu ten früheften Staffeleibiltern Overbeck's gehört, 
außer dem ſchon erwähnten Palmeneinzug, ber in feine 








*) ©. Roſenthal's Bonvertitenbilder, I. 217. 
°s) S. auch Hiftor.spolit. Blätter Bd. 59, ©. 869 ff. „Peter Bornelius”. 
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ſo Hatte zuftellen können, weil ich nicht daran zweifelte, das 
Mangelnde auf meiner Durchreife bei Ihnen ergänzen zu 
fönnen. Es ift, meyne ich, die Speifung der Hungrigen, an der 
im Borgrunde etwas unausgezeichnet blieb, und von ber jich 
nun nicht jobald abjehen läßt, wann und wie dieſe Ver- 
läummiß fich wird gut machen laſſen.“ 

Er kommt dann auf die biblifchen Zeichnungen über: 
haupt zu jprechen, über welche ihm die glückliche Befigerin 
inzwilchen ihr Wohlgefallen voll Iebhafter Anerkennung brief: 
Lich kundgegeben hatte. Es ift wieder die in feiner chriftlichen 
Demuth wurzelnde Bejcheidenheit, die ihm dabei die Feder 
führt: „Demnädft muß ich Ihnen nun meine Freude auge 
drücken über die jo nachſichtsvolle Aufnahme, die Sie meinen 
Zeichnungen geſchenkt haben, indem ich deßhalb nicht wenig 
unruhig war, da mir natürlich fein ſonſtiger Beyfall hätte 
hinreichenter Erjaß jeyn können, wenn id mir Sie unbe: 
friedigt hätte denken müflen. Zwar fühle ich gar jehr, daß 
Ihre Güte dieſen geringen Leijtungen viel zu viel Werth bey- 
legt, aber ich berubige mich darüber, indem ich weiß, baß 
Ihnen die Gefinnung dabey wichtiger ift als die Kunftfertig- 
teit; und Sie in beyden nicht den armjeligen Menſchen, ſon⸗ 
dern Gabe Gottes jehen. Ihm aljo jey Lob und Preis für 
Alles, auch für die guten Gedanken die Er in Ihnen erregt 
durch jo geringfügige Leitungen!“ 

Die Kunftfertigkeit jtand in biefen Compoſitionen feines: 
wegs hinter der Gefinnung zurüd. Die Sprache feiner Kunft 
war einfach, tief und ausbrudsvoll. Hier wie in feinen 
andern Zeichnungen offenbarte fich ber reiche Fluß der Er: 
findung des gottbegnabeten Künftlers. Fräulein Linder war 
in der That entzückt von der reinen Schönheit dieſer Zeich- 
nungen, in benen die Wahrheit und Innigfeit der Empfin- 
dung fi in den eveliten Formen eines ſtrengen hiſtoriſchen 
Styls ausiprach, ſowie von dem tief chriftlichen Geijt, der 
aus ihnen athmete. In ihrer edlen Uneigennügigfeit gab fie 
daher gerne dem Wunſche nach, dieſen herzerfreuenvden Genuß 
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Vegenſtande belaͤſtige, da es ſich aber um ein Unternehmen 


Yanvelt, an deſſen boppeltem Zweck, Unterjtüßung eines 


I Tenen durch langjährige Krankheit invalid gewordenen Lands⸗ 


vw» 
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Bannes, und zugleich Verbreitung einer ernftern beifern 
Kunſtrichtung, Sie gewiß gleich warmen Antheil nehmen, 
ſe ſcheute ich mich nicht, die Vermittlung deſſelben Ihnen 
Azamuthen.“ 

Der kleine Kunſthandel gedieh, und Overbeck hatte die 
Freude den werkthätigen Freunden in den folgenden Jahren 
wiederholt berichten zu koͤnnen, daß ber Handel vorwärts 
gehe und immer mehr an Ausbehnung gewinne Die Vers 
breitung würbiger Andachtsbilver Tag ihm überhaupt jehr am 
Herzen, gleichwie er auch auf bie Hebung eines reineren Ge- 
ſchmacks in ven Nebenzweigen Tirchlicher Kunft eifrig bedacht 
war. Beſonders in München erfannte er den Ort, wo es 
„am eriten möglich jeyn vürfte, ven jo einflußreichen katho⸗ 
Gfchen Kunfthandel, ver fich ehemals bekanntlich bejonders 
von Augsburg aus über die ganze Welt verbreitete, wieder 
we zu beleben, ferner den jo jchönen Zweig der Kirchen⸗ 
gefähe und Ornate wieder gehörig zu würdigen, und ein 
füngeres Künftlergefchleht auf die rechte Weiſe heranzu⸗ 
bilden” *). 

Unter den Gegenftänden welche Overbeck's Kleinere Zeich⸗ 
nungen behandeln, bie in Schlotthauer’8 Obhut zu München 
fich befanden, hatte der „Sejustnabe in der Wert- 
ftätte feines Pflegevaters“ das Gemüth der Münchner Kunft- 
freundin in vorzüglichem Grade angeſprochen. Sie hatte es 
fi nicht verfagen können, ihm darüber ihr bejonderes Wohls 
gefallen auszubrüden und daran die Bitte um ein Gegenftüd 
zu Inüpfen. Darauf ermwidert Overbeck (28. Januar 1833): 
„Daß das Blättchen vom Jeſusknaben in der Werkjtätte 
Joſephs in Ihrem Sinne gedacht jei, vermuthete ich wohl, 
wenn auch die äußerſt zarte Weile mit der Sie um ein 


*) Brief an Maler 8. Gteinle, vom 27. September 1839. 
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FKünftler feinen Dank (9. März 1833) in die Worte Lleibet: 
„Wenn id, Alles was mir die Vorfehung auf was immer 
für einem Wege zufließen läßt, als freyes durchaus unver: 
dientes Geſchenk anzufehn pflege, wofür ich mich außer dem 
himmliſchen Geber auch dem wahrhaft verpflichtet fühle, 
befien Er ſich eben als Werkzeug Seiner freugebigen Liebe 
bediente, jo bürfen Sie glauben, daß dies in bejonderm 
Grade auch hier der Fall iſt, wo einerfeits das Werkzeug ſo 
rein im Sinne des großen Gebers ſpendet und anbrerjeits 
mein Arbeiten, das eigentlich nur ein Genießen war, mir 
jo gar feine Anſprüche auf Lohn erworben hatte. Es wird 
fi) denn nun bey dem was noh an dem Bilde zu thun 
übrig ift, auch das Gefühl aufrichtiger Dankbarkeit gejellen, 
und jo hoffe ich um jo zuverfichtlicher um Ihretwillen des 
Segens von Dben dabey nicht zu entbehren... Seyn Sie 
verjichert, daß ich Ihrer oft und mit Inbrunſt vor dem 
Herrn gebente, thun Sie das Gleihel Möge uns eine heilige 
Unruhe und Ungeduld erfüllen, das Himmelreih an uns zu 
reißen 1” 

Dabei blieb es jeboch nicht. Schon nach wenigen Mo: 
naten bedachte jte den Maler mit einem zweiten, unerbetenen 
Vorſchuß, indem fie die Neije des Meifters Cornelius im 
Mai 1833 benügte, um dem römifchen Freunde durch feine 
Bermittlung eine neue Summe zuzufenden. In feiner Uebers 
rafchung glaubte Overbeck anfänglih, es müßte bier ein 
Mißverſtändniß obwalten, und zögerte bie unerwartete Gabe 
entgegenzunehmen, bis ihn, wie er ſelbſt jchilvert, Cornelius 
„unjer theurer Meifter” eines Beflern belehrte. Nun eilte er 
der freundlichen Spenberin in feiner Weiſe zu jagen, wie jehr 
er „durch diefe zuvorkommende Güte jeine Schuld bei ihr 
erhöht fühle” (1. Juni 1833). Doc laſſen wir ihn felber 
reden: 

„Möge es Ihnen ſchon im Voraus einiger Kohn feyn, zu 
erfahren , daß Sie auch diesmal , vielleicht nicht ohne Ahndung 
davon, ein Werkzeug der väterlichen Vorfehung Gottes waren ; 
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dieß ein Augenblick befreiender Genugihuung. Aber die Worte, 
bte er dem Ausdrucke berjelben leiht, find eine Mifchung der 
Freude über das Erreichte und jener Befangenheit die aus 
allzu firenger Selbftkritit entfpringt. Indem er nun felber 
nady dem Ausgleich dieſer ftreitenden Gefühle ringt, öffnet 
er faſt unwillfürlich einen Bli in fein Innerſtes, in bie 
Tiefe feiner Demuth und die Höhe feiner religiöfen An- 
ſchauung. Seine Worte vom 21. Dez. 1835 lauten: 

„Es if eine wahre Ghriftbefcherung für mich, daß es mir 
zerade in biefen Tagen und noch vor Ablauf des Jahres ver- 
zönnt iſt, Ihnen die endliche Vollendung Ihres fo Jange ers 
warteten Bildes anzeigen zu können; indem es jekt nur noch 
des Austrocknens der legten Laſuren bedarf, um ohne Gefahr 
ingepadt werden zu Fönnen, und dann fogleich die Meife zu 
Ihnen hinüber antreten foll. 

„Wenn ich Ihnen nun zwar fchlldern follte, was in mir 
orgeht, indem ich diefe Anzeige niederfchreibe, fo würde ich 
vohl allerdings fürchten müſſen, die Eleine Freude die Ihnen 
wa aus diefer Nachricht erwaͤchst, Ihnen fehr zu verfümmern; 
jo ſehr herrſcht das Gefühl der Unzufriedenheit mit meiner Ars 
beit in mir vor, und ih muß mir felber Muth zufprechen und 
nix jagen, du haft gethan was du konnteſt, und mehr von ſich 
elbſt fordern ift wohl mehr ‚Zeichen der Eigenliebe als der Be⸗ 
cheidenheit. Aber am beiten iſts, ich überlafle mich ganz dem 
Bertsauen, daß mein armes Bildchen in die Hände einer fehr 
tigen und zur Nachficht geneigten Beftterin wandert, die die 
mie Mepnung die ihm zu Grunde liegt hoch anfchlagen wird, 
nd das Biöchen Bute daran recht gefliffentlich auffucdhen, und 
agegen feine vielen Unförmlichkeiten gerne überfehen wird. Ja, 
ch weiß es ja zum Voraus, daß Sie es jo machen werden, unb 
Ste thun auch in der That viel beffer daran, ald wenn Sie es 
inem firengen Kunftgericht unterwerfen wollten; denn da es 
vohl eigentlich mehr in der Abficht gemalt ift, gute Regungen 
n der Seele zu erweden, als hohe Kunftvollfommenheiten daran 
a entwideln, für die ich freylich gar nicht der Dann bin, fo 
oͤnnte es gefchehen, daß Sie einmal in einem empfänglichen 
Iugenblide ein Gefühl anwandelte jener ernftern Art, die weit 
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über die Kunft binausliegt, umd Sie würden alddann nur Is 
Sich Selber zumen, daß Sie jemals firenge feyn konnten gen 
daR arme Bildchen. Aber nein, Sie werden nicht firenge ſeyn, & 
fönnen ed nicht ſeyn, und fo will ich es getroft Ihrem Schuß u 
Ihrem Fürwort empfehlen, wenn es zitternd und zaghaft im ke 
großen Münchner Kunſtwelt erfcheinen wird. O es verlangt je 
nicht auf großer Bühne aufzutreten und die Augen der Beh 
auf fich zu ziehen; es will vielmehr im Kämmerlein bem de 
famen Betrachter ein Wort and Herz reden; es will ihm zu 
lüften: Auch Du wirft einft ſterben, vielleicht bald flerken, 
gewiß aber nur Einmal fterben! und fo Du e8 das Eine Ad 
nicht gut gemacht, wird Dir Fein zweytes gegeben werben um 
es beffer machen zu können! — Sieh ba, der Plag an den 
man alfein gut firbt, in Deines Heiland Schooß! — Elek 
da, der Weg der ficher an diefen Plag führt, Ihn Lieben, Ihe 
dienen, Ihn fyeifen, tränfen, Fleiden, Dein Lebelang! — U 
denn wie die Helligen, fo wirft Du auch flerben wie die Hei⸗ 
ligen! — Und fo es Ihnen dies oder Aehnliches fagt, dann 
laſſen Ste getroft die Kunftrichter richten, fle mögen nun de 
richt Toben oder lieblos tadeln; preifen Sie dann Gott der 
Heren in Ihrem Herzen und nicht den fündbaften Knecht, durcd 
den e8 Bott gefallen bat zu Ihnen zu ſprechen; nein, für der 
beten Sie alsdann, daß Ihm Bott gnädig ſeyn wolle im Leben 
und im Sterben!“ 


Allein noch waren die Mächte der Verzögerung, bie 
nun einmal über biefem Bilde walteten, nicht völlig über 
wunben. Abermals jollte noch nahezu ein halbes Jahr wer 
fließen und nochmal follte aus Winter Sommer werben, Bi 
bas Gemälde von dem Künftler zur Abfendung würdig uw 
frei gefprochen wurde. Die Unzufriedenheit Über feine Arbeit 
hatte bei ihm zulegt doch die Oberhand gewonnen und in 
Folge deilen das der Verpadung harrende Gemälde aufs 
neue vor die Staffelei gebracht. Wir laſſen ihn auch dab 
mit eigenen Worten erzählen. Wie fo manches Andere be 
zeichnet bejonders die Geſchichte dieſer Compoſition bie ſcru⸗ 
pulöfe Unbeugjamteit feines Tünftleriihen Gewiſſens, und 
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Die Bekenntniſſe des großen Malers finb vielleicht für mans 
Gen jüngern Kunſtgenoſſen von Werth und Nutzen als ein 
zugleich belehrendes und tröftendes Beiſpiel. Dverbed ſchreibt 
am 11. Juni 1836 aus Rom: 


„als ich Ihnen in den Weyhnachtstagen die Anzeige von 
des Beendigung Ihres Bildes machte, ahnete ich freylich nicht, 
daß nochmals aus Weyhnacht Oftern und aus Oftern Pfingſten 
werden würde, bis ich Ihnen die wirklich erfolgte Abfendung 
würde melden können. Wie fehr muß ich fürchten, daß Sie, 
von Tag zu Tage der Ankunft defielben entgegenſehend, in wach⸗ 
Tender Sorge mögen gelebt haben! Heute endlich gelingt es mir, 
Ihnen das Märbfel von dem Ausbleiben des Bildes aufzulöfen. 

„Während daſſelbe nemlich, des Austrocknend der Lafuren 
wegen, bey mir ftehen blieb, wuchs das Gefühl der Unzufrieden- 
heit mit meiner Arbeit, wovon Sie auch in meinem lekten 
Briefe eine Andeutung finden, von Tag zu Tage fo febr, daß 
ih nach langem Kampf endlich nur in dem Entſchluß Ruhe 
gewann, es nochmald wieder vorzunehmen, indem ed mir nad) 
und nach Elarer geworden war, auf welche Weife dem Bilde 
wicht unmefentlich aufgebolfen werben könne. Diefe gewonnene 
Marheit fah ich als ein wahres Geſchenk der Vorfehung an, 
und in der vollen Ueberzeugung, daß mir feine Wahl übrig 
bliebe, ſchritt ich freudig und unverzüglich zum Werk, vielleicht 
fogar mit unbewußt abfichtlicher Wermeidung einer Anzeige oder 
Anfrage bey Ihnen, ba ich von Ihrem fchonenden Zartgefühl 
fürchten mußte flatt der Einwilligung vielmehr Einwendung, 
als gegen eine zu große Wengftlichkeit, zu erhalten. Allein aus 
dem nschmaligen Bornehmen ward fogar ein mehrmaliges Wieder⸗ 
vornehmen, und fo verflrih wenn auch nicht unvermerkt doch 
unbeachtet ein Monat nad) dem andern, indem ich nur Eine 
Ruddicht kennen zu dürfen glaubte, die der Gränzen meiner 
Fahigkeiten, alle andern aber der Durchführung meiner Arbeit 
unterordnen zu müflen. Freylich habe ich nun einerfelts meine 
Sache dadurch nur noch mehr verfchlimmert, Indem Ihre Er- 
wertungen dadurch um fo mehr gefteigert worden ‚find; aber 
berenen kann Ih es doch nicht, da das Bild, fo gering auch fein 
Kunſtwerth geblieben iſt, doch wenigftens um einige Stufen der 
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> der, auf ſolche Weife ausgefprochen, wohl kaum den Alfereinges 
bildetſten zu verlegen im Stande wäre. Wenn ich Ihnen aber 


rw 


Befenne, daß ich ihn vollfommen unterfchreibe, ja, baß ich dieſen 
allerdings ſehr bedeutenden Fehler Längft jelber gefühlt und er- 
Sant, fo muß ich dabey, wenn auch freylich nicht zu meiner 
Kechtfertigung, doch zur Erklärung, wie es gefchehen konnte da 
es wiſſentlich im Bilde geblieben ift, auf Bolgendes aufmerkſam 
machen. Das Bild ift, wie Sie es auch nicht verfennen, concis 
pirt, um eine Idee zu verfinnlichen, nicht ein biftorifches Er⸗ 
eigniß darzuftellen. Als ſolche war mir die Aufgabe lieb ge- 
worden, doch nicht ohne einige geheime Beforgniß zurüdzulaflen, 
daß etwas Gewagtes In der Anordnung liege, woraud nach und 
nach die Vieberzeugung erwuchs, daß ich nur dadurch den Bes 
ſchauer über das Neue und Befremdende gleichfam unvermerkt 
binmwegführen würde fönnen, wenn möglichft vermieden würde an 
die Mealität zu fehr zu erinnern. Daher meine unübermindliche 
Schen, die Gruppe in der Natur anzufehen, was ja allerdinge, 
wenn es zu rechter Zeit geſchehen märe, fehr Leicht geweien und 
wahrfcheinlich Allem abgeholfen haben würde; was ich aber ab⸗ 
ſichtlich vermied, weil ich fürchtete, ein Blick auf die Natur 
inne, in diefem Ball, Leicht die ganze Idee zerſtören; nach⸗ 
mals aber allerdings, wie im Verfolg der Arbeit, befonderd als 
fie dem Ende näher rüdte, mir der Mebelftand immer klarer 
warb, als es bereitö zu ſpät war, bitter zu bereuen Urfache 
hatte. Auch hätte ich nicht geſcheut, felbft da noch das Bild 
ganz auf neue wieder anzufangen; aber nun warn ſchon 
mehrere Jahre darüber verftrihen, und ich mußte mir fagen, 
dag unter meinen Berhältniffien über einem neuen Bilde ihrer 
leicht noch mehr verflreihen dürften, dazu die Gewißheit, daß 
wenn ich bey Ihnen erft förmlich darum angefragt hätte, Sie 
einerfeitö ohne Zweifel Ihre Einwilligung würden verfagt haben, 
in der Vorausſetzung, daß meine Unzufriedenheit aus leeren 
Serupeln herrühre; andererfeits aber Ihnen unvermeidlich bie 
Freude an dem Bilde zum voraus verfümmert worden wäre, 
wenn ich felber auf den Liebelftand bingewiefen Hätte, der doch 
manchem der dad Bild fah, zu entgehen ſchien; das Alles ließ 
mir feine Wahl und ich mußte mich in das Unabänderliche mit 
Refignation ergeben...” 
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dieſer Bezichung für gut halten werden. Lange ſchon war 
eo mein Wunſch geweſen, dieſes Bild einmal als Kirchenbild 
im größerem Maasſtab und volllommnerer Durchbildung aus⸗ 
führen zu koͤnnen; nun erfüllt Gott meinen Wunſch auf 
dieſem Wege, wofür ich ihm gewiß recht ſehr danke.“ 

Die im J. 1839 vollendete Copie &. Linder’ kam im 
vie Kapelle der barmherzigen Schweitern beim Krantenhans 
za Münden”). 

Was der fromme Meifter hier als feinen eigenen 
längftgehegten Wunjch bezeichnet, kam bald und unerwartet 
noch in anderer Weile zur, Erfüllung Im Sabre 1838 
war nach mehr als taujendjähriger Unterbrechung wieder ein 
Biſchofsſitz in Algier errichtet worben. Als nun ber neuge⸗ 
weihte erſte Biſchof, vor dem Antritt jeiner großen Sendung 
zw. ven Schwellen der Apoſtel pilgernd, in Nom erſchien, 
ſuchte er daſelbſt auch das Studio des Altmelfters chrift« 
licher Kunjt im Palazzo Genci auf und wünfchte von ihm 
ein religiöjes Bild für feine bifchöfliche Kapelle zu haben. 
Er wählte fih den Tod bes heil. Sojeph. 

Diejen bijchöflichen Auftrag, der gerade durch die Eigen: 
thümlichfeit der bejondern Umstände für ein chriftliches Ge⸗ 
müth erhöhten Werth gewinnen mußte, nahm Overbed mit 
Freuden an, und fo fügte es ſich denn, daß er das Gemälde, 
wie er fo jehr gewünjcht, nochmals und in vervollkommneter 
Weiſe ausführen konnte, und dieß zu derjelben Zeit, während 
Smilie Linder zu Münden eben mit ihrer Eopie beichäftigt 
war. „Daß ich in dieſen legten Tagen — meldet er biejer 
am 29. Dez. 1838 — von dem neuen Biſchof von Algier, 
ber nach 14 Jahrhunderten zuerjt wieder den Stuhl bes 





*) Darnach iR die Angabe Dr. Sepp's zu berichtigen, wenn er in 
feiner „Gedaͤchtnißrede auf 8. Overbeck“ ſagt: „Außerdem befigt 
noch das Gentraltranfenhaus zu Münden von Dverbed den Tod 
Joſephs... was wohl nur wenige wiflen.” — Nah Schlotihauer's 
münblidger Derficherung hat @. Linder das Bild auch noch für 
andere arme Kirchen copirt. 
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großen heiligen Auguſtinus beſteigt, aufgefordert worden bu 
den Tod des heil. Joſeph für ſeine hänsliche Betcapelle g 
wieberbolen, und es mir, aus Intereſſe an dem Ort ber Be 
ftimmung, nicht zu verfagen vermochte, einen jolches Auftrag 
ahzunehmen, werben Ste vielleicht. auch nicht ohne Theilnahne 


hören. Laſſen Sie. e8 Ihrem Gebete empfohlen jeyn, bie Sie 


nun auch vielleicht fchon manchen Tag dieſem Gegeuftaxb 
gelebt haben, daß der Herr Segen und Gebeihen zum Bert 
ſchenken wolle.” 

Soviel von diefem Bilde, vielleicht zu viel von einem 
einzigen Gemälde, wäre es nicht ein Overbeck, aus befien 


Künftlerhband es hervorgegangen, und wären es nicht feine - 
eigenen Worte, mit denen wir da8 Werben und Reifen be 


Wertes beleuchten Tonnten. Das Gemälde, deſſen Gefchichte 


wir bejchrieben, befindet ich jegt in ber Linder'ſchen Samm 


lung (Nr. 223) des Basler Mufeums. 


XLl. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienf. 
(Sefchrieben in England.) 
vm. AltsEnglands Hauptader. 
MWimbledons Park 19. Juli 1869. 
Haft Du dur bie trodenen Schilvereien Dich durch⸗ 
gevrüdt, jo möchteft Du jet von dem Leben der Engländer 
und deſſen Eigenthümlichkeiten hören, und fehr gerne will 
ich davon erzählen, aber vorerjt jollteft Du doch eine über: 
fichtlihe Vorftellung von Alt-Englands Hauptaber, von dem 
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Lebensfirom feiner riefigen Hanptftabt, von der Theme ges 
winnen. Ich will verſuchen Dir eine ſolche Borftellung zu 
geben und deßhalb, mein Freund, ftredde noch ein bischen 
den kurzen Reit Deiner Geduld. 

Wo die Sraffchaften Gloncefter und Wilt ji berühren, 
da ift ein hügeliges Hochland — die Hauptwaflerjcheide des 
üblichen England. An dieſer entftehen die Quellen der Afis, 
weiche in allgemein djtlichem Lauf als Themſe (Thaınes, 
Tamesia) ven ſuͤdweſtlichen Theil der Inſel durchſetzt und 
zwiſchen der Jole of grain und dem Koulneß - fand in vie 
Nordſee austritt. Diefe Ausmündung, die Nore, nimmt aber 
noch den Medway auf, welcher zwilchen ber genannten Inſel 
umb ber Sheerneß, auf ber vorfpringenden Spitze von Sheppey 
in dad Meer ausmündet. Bon den Quellen bis zu ber Aus: 
mänbung hat mit allen feinen Krümmungen ver Lauf ber 
Themfe eine Länge von nur etwa 140 englifchen Meilen und 
von biejen Liegen 12,5 englifche Meilen in dem Umfang von 
London. Das Alles und noch manches Andere, richtig und 
unrichtig, it in irgend einem Handbuch oder auf einer nicht 
ganz jchlechten Karte zu leſen, von mir ſollſt Du nur hören, 
wie der mächtige Strom dem Beſchauer erjcheint, und deßhalb 
ſollft Du mich auf der Fahrt von Windſor vorerft nur etwa 
bis Greenwich begleiten. 

Bon Orford herfommend, umfließt in einem engen gegen 
Norden ausgehenden Bogen die Themje den Hügel, deſſen Höhe 
bas koͤnigliche Windfor- Schloß trägt. Majeſtätiſch ernit 
haut die großartige Burg in das weite jchöne Land und 
die Flagge von Großbritannien auf dem colofjalen „runden 
Thurm“ (round tower) verkündet auf weite Entfernungen 
din, daß hier die Frau wohne, welde 191 Millionen Men 
ihen in vier Welttheilen ihre Herricherin nennen. Die 
Themſe ift hier ein kleiner Fluß, aber bei jeinem fchwachen 
Gefälle führt er feine Waller nur fehr langfam ab und er 
fieht deßhalb ganz anjtändig aus. Sieht man nun auch wie 
bie Schüler von Etom Ihre flachen kleinen Nachen ganz luſtig 
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eine dem anberen gegenüber, das reizende Twidenham, mit 
deſſen theilweis hohen Bewohnern, und die freundliche Stadt 
Richmond. Faft unmittelbar abwärts Tiegt auf dem rechten 
Ufer der Kews Garten, mit Recht berühmt als eine ber 
Tchönften und reichſten Gartenanlagen der Welt. 

Bei Kew oder Brentforb erfcheint die Themfe als ein 
größerer Fluß; ihr Bett ift breiter geworben, denn bis hieher 
reicht die Wirkung der Fluth und von bier aus gehen und 
Bis bieher gelangen nun ſchon Tleine Segel» Fahrzeuge für 
Güter und Kleine Dampfboote zur Förderung von Perfonen. 
Die Themſe fcheint jebt immer zu wachen; ſchon ein bes 
dentender Fluß, geht fie unter ber von ben Ingenieurs fo 
ehr geichägten SKettenbrüde von Hammerjmith, erreicht num 
bald den jchönen Part des Biſchofs von London, unmittelbar 
an diefem ven Aquäbuft für die Wafferleitung von Chelſea und 
weiter abwärts die Brüde zwiſchen Putney und Fulham. Bon 
ver Fluth — ich Habe fie mehr als fünf Fuß hoch fteigen geſehen 
— zurüdgeftaut, ift die Themſe bier ein fehr großes Waſſer. 

Diejes Waſſer ift burchfichtig und rein; man fteht jeven 
Stein auf dem kieſigen Grund und zu beiden Seiten find 
Wiejen und Waiden und Gehölze, find fern ober nah, ein: 
zeln oder in zierlichen Gruppen bie Bäume und zwifchen ben 
Bäumen die Landhäuſer, die Kirchen, die Thürme. Die uns 
zäbligen Krümmungen bes Fluffes verhindern die Einförmig- 
‚teit, denn in einer jeven Windung erjcheint ein neues, wenn 
auch ein ähnliches, Bild. Die Tieblichkeit der Ufer bleibt vie: 
ſelbe auch in den Stredlen in welchen die Breite des Fluſſes 
ih ausdehnt. Das große Waller iſt belebt von Kleinen 
Fahrzeugen und von den fchönen Schwänen, welche einzeln 
oder in Heerben ftolz und ruhig herumfchiffend, ihre Flügel 
als Segel aufipannen, wenn fie mit dem Winde fahren 
wollen gegen die Strömungen ber Ebbe oder ber Fluth *). 

*) Die Schwäne werben gehalten von verſchiedenen Geſellſchaften der 
City und zwar mit bedeutendem Aufwand. Die eine dieſer Geſell⸗ 
ſchaften (the Dyers) foll jährlich 900 Bfb. dafür ausgeben. 
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reichen theilwelfe colofialen Thürmen — eine gothiſche Façade 
fo reih als der Mailänder Dom, aber freilich nicht in weißem 
Marmor ausgeführt, und dicht unterhalb des Barlamentshaufes, 
zu dieſer großartigen Partie gehärend, Liegt die Weftmin ters 
Brüde Bon diefer ab zieht das riefige Werk, welches feit 
meinem lebten Aufenthalt in London ausgeführt worden ift. 
Es ift dieß die Terraſſe mit der Ufermauer (embankment), 
welche 1320 Yarbs (1207 Meter) weit mit ungeheurem Auf: 
wand bis zu dem Temple geführt ift. 

Die Quais in Paris find eine große, vielleicht die größte 
Schönheit der Stabt, aber die Seine, noch weit entfernt von 
ber See, bat nicht die Großartigkeit und die Bedeutung der 
Themfe. Komm’ ich etwa nach einigen Jahren wieder nad) 
England, jo werde ich Längs der neuen Terraſſe ſchoͤne Häufer 
und großartige Paläfte jehen und von dem Parlamentshaus 
oder der Weitminfter= bis zu der Waterloo⸗Brücke oder dem 
ungeheuren Sommerjet= PBalaft und von vielem bis zu ver 
zierlichen Bibliothek des Temple, in der Geſtalt einer gathis 
ihen Kirche, aljo bis zu der neuen Bladfriars: Brücke wird 
auf die Erftredung ”/, englifcher Meilen das Tinte Ufer des 
Stromes eine prachtvolle Einfaffung haben. Gegenüber viefer 
Pracht aber auf dem rechten Ufer reichen immer noch, ohne 
jeve Regelmaͤßigkeit geftellt, Fabriken und Manufakturen mit 
ihren Werkpläben und Nieberlagen und mit ihren unfchönen 
Gebäuden bis an den Strom. Treilid, wohl geben bie thurns 
artigen Schlote, zwilchen welchen näher ober weiter entfernt 
Kuppeln und Thürme der Kirchen fich zeigen, munches 
großartige und maleriſche Bild. Hätte die Themſe von der 
Weſtminſter⸗ bis zu ber London > Brüde auf beiden Seiten 
ſolche Quais, jo hätte die ganze Welt, wenigſtens ganz 
Europa, nicht einen innern Stabttheil welcher mit dieſem ſich 
vergleichen ließe; aber freilich, jo jagt man, tft auf der Linken 
Seite die Kortfegung der Ufermauer bis zu dem Zollhaus 
nicht möglich und die Errichtung einer folchen auf der anderen 
Seite ift wenigftens jet und noch lange ein thörichter Traum. 





nglifche Briefe. 619 


die London⸗Brücke, Gewölbe von fehr großer Spannweite 
mit grauem Granit von Aberveen ausgeführt, verdienen mit 
vollem Recht die Bewunderung eines jeden Beichauers, denn 
fie find prachtoolle und großartige Werke, wie ich in ihrer 
Art eine andere keune. Die erflere wird allgemein für bie 
chönere gehalten; mir aber — ich muß dieſe wie manche 
andere Ketzerei ſchon aufrichtig gefteben — gefällt die ein: 
fachere London⸗Brücke viel befier. 

Die London : Brüde ift der lebte Webergang über bie 
Themſe, denn unterhalb dieſer liegt der fogenannte Pool 
d. 5. ver Anfang des Hafens, deſſen ganze Erſtreckung 
auf den Fluß gemeſſen etwa ſechs englijche Meilen beträgt. 


Brüden, deren Maße mir befaunt geworden, bürfte dem Leſer wicht 
ganz unangenehm ſeyn. 

1) LambethsBdrüäde Drahtbrücke. 3 Deffnungen jede von 
280 Fuß, gebaut 1862 von Barlow, Toftet 40,000 Pfd. 

23) Weſtminſter⸗bridge. 30 Fuß Aber dem niebrigften und 
22 Fuß Aber dem hohen Wafler, 1160 Fuß lang, 7 eiferne Bogen, 
der mittlere 120 Fuß Spannweite, im J. 1862 vollendet, Toflet 
216,000 Pfr. 

3) Hungerforbd: oder GharingscroßsBrüde für bie Gifens 
bahn und für Fußgänger, Bifenlatten (iron-lattices). 8 Deffnungen 
jede 170 (7) Fuß weit auf 7 eifernen Trägern und 2 Lanbfeflen 
von Backſteinen, Breite für 4 Schienenflränge und Fußweg von 
14 Buß. 

4) BaterloosBräde 29,5 Fuß über bem höchſten Waſſer, 
1380 Fuß lang, 43,0 Fuß breit, 9 elliptifche Gewoͤlbe von Granit 
von 120 Fuß Spannweite und 35 Fuß Höhe; koſtet 1,000,000 Pfp., 
dem Bericht geöffnet am 18. Juni 1817, erbaut in feche Jahren 
von Rennie. 

3) Southwarls bridge. 3 gußeiferne Bogen, ber mittlere 
mit 402 Fuß Spannweite, 708 Zuß lang, gebaut von 1815 Bis 
1819. Soll koſten 800,000 Pfd. ohne die Zugänge. 

6) Londonsbridge. 5 gewölbte Bogen von Branit, beren 
mittlere 152 Fuß, die nächflen 140 Fuß Oeffnung. Im Ganzen 
928 Fuß lang und 34 Zuß breit, 29,5 Zuß Aber dem hoͤchſten 
Walter, fol gekoſtet haben gegen 2,000,006 Pfv., gebaut von 1825 
Nie 1831 von Rennie uud Göhbnen.. 
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darüber; viele derſelben haben vielleicht ihre Anker in ben 
Flußgrund geworfen welcher die Gewölbe bedeckt, aber fie 
wiſſen e8 nicht und Dir ſelbſt füllt es nicht ein, daß unter 
dem Waſſer welches Dein Fahrzeug trägt das großartige Bau⸗ 
wert unter dem Grunde des Stromes liege. Du müßteft denn 
irgend ein Kennzeichen für dieje Stelle an dem Ufer gemerkt 
haben. Weberall ftehen Tauſende von Maften in die Höhe; 
vor Dir und um Dich fiehft Du diefen Wald ohne Blätter 
und wenn Du zur linken Seite ihn aus dem Becken ber 
London⸗Docks hervorragen ftehft, jo ericheint er aus den 
großen Surrey⸗Docks fich erhebend Dir auf der rechten. 
Die Themfe verändert ganz ſcharf ihre Richtung; fie 
bilvet einen weit gegen Süben vorjpringenden Bogen, welcher 
an ber linken Seite ein flaches Uferland — man nennt e8 
bie Hunbeinfel (Isle of Dogs) — umſchließt. An dem Scheitel 
dieſes Bogens liegen die Weſtindia-Docks, von welchen man 
fih weit entfernt, um wieder zurückzukehren zu der öftlichen 
Seite derſelben. In dem Scheitel dieſes Bogens auf ber 
rechten Seite Tiegt nebft anderen Anftalten für Schiffahrt 
und Handel eine bebeutende Sciffswerfte (dockgard) mit 
den Magazinen für die Proviantirung der Flotte (victualling- 
office-gard). Allerdings find dieje Anftalten riefig groß, 
wenn man in ihr Inneres tritt, aber wer an ber Theme 
vorüberfährt, dem ericheinen wohl nur einige Dampfer oder 
Segeljchiffe die zu der brittifchen Flotte gehören und wenn 
es gut geht, kannſt Du wohl auch das Gerippe eines Tünf- 
tigen Kriegsjchiffes unter einem Schoppen des Werftes ent« 
decken. Das Städtchen Deptford, unmittelbar unter dieſem 
Werfte, zeigt eben nur eine Maſſe von gewöhnlichen Häufern 
und oft fannit Du auch einen Eifenbahnzug fehen, welcher 
auf der fat abentenerlihen Bahn fo ziemlich in der Höhe 
der Dächer zwilchen den Häufern hindurchfährt. Sebt aber 
wirft Du den Rumpf eines ehemaligen Linienfchiffes von 
120 Kanonen nahe an dem rechten Ufer nicht Tiberfehen und 


Dich nicht einer eigenthümlichen Empfindung erwehren, wenn 
LXV, 42 
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von Gallien” genannt wird, das kann ich ber Entſcheidung 
der Alterthumsforſcher getroft überlaſſen. 

Gegenüber von Greenwich fiehft Du nun die Werften 
der Schiffbauer mit ihren Waſſerbecken, Werkitätten, Schoppen 
und dergl. zeritreut aber nicht fern auseinander, und Du 
kannt bie Hammerfchläge der Arbeiter hören, wenn das 
Seräufch der vorübergehenden Dampfboote nicht allzu groß 
iſt. Hier 3.2. tft das Werft von Scott⸗Ruſſel, auf welchem 
der GreaisEaftern, der Leviathan ber Meere, gebaut worben 
ift. Faſt immer kannſt Du fertige Dampfer und andere Fahr⸗ 
zeuge liegen fehen und überall kann das Auge an dem Ans 
blick der verjchiedenartigen Schiffe fich ergögen. 

Wo num gleich unterhalb Greenwich der Lauf des Stromes 
wieber bie noͤrdliche Richtung einhält, da find die beiden Ufer 
ein Haches Marſchland, auf der linken Seite immer noch. biefe 
Werften und Anitalten für den Schiffbau, auf ber rechten 
die größeren und kleineren oft jehr unfcheinbaren Fabriken 
und im Hintergrund, meiſtens nur fchwach fichtbar, die Kette 
ber Hügel auf deren ſüdweſtlichem Ende die Sternwarie von 
Greenwich liegt. 

Hat der Strom mit dieſem nördlichen Laufe .wieber bie 
Höhe der Sehne bes vorjpringenden Bogens ober bie Höhe 
der Oſtindia⸗Docks erreicht, jo biegt er jehr fchroff ſich wieder 
um und wenig fern von der Spike biefer Biegung kannſt 
Du die faft ſüdlich ausſehenden Gebäude des Bahnhofes mit 
deflen Terraſſe jehen, auf welcher bei jchönem Wetter immer 
viele Ladies und Gentlemen ftehen. Nun geht der Strom 
zwifchen flachen Ufern bis zu dem weltbefannten Arfenal 
und dem Werfte von Woolwich, aber noch in dem Scheitel 
der lebten Wendung fällt ganz nahe an den Oftindias Docks 
das Flühlein Lea in bie Themje und bas ift nun — das 
Ende von London. 

Bei dem fehr Keinen Gefälle hat in den Zwiſchenzeiten 
die Themje kaum eine bemerkbare Strömung; koͤmmt aber - 
. die Fluth, jo fieht man eine ftarke Bewegung nach aufwärts. 

ı 42° 
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der Mitte des Bildes ber dichte Wald von Maften, ver 
immer fortgejegt endlich dem Auge in grauer Ferne vers 
ſchwindet, und ringsum wieder alte und neue Kuppeln und 
Thürme. Die große Schiffahrt zeigt ihre Bewegung erſt 
unterhalb des Tower, aber in furzen Zwilchenräumen tommen 
und gehen Dampfboote und andere Fahrzeuge als Lebendige 
Staffagen nah bei der Brüde. 

Sind dieje Boote und Schiffe auch nur für kurze Fahrten, 
find e& nur Fahrzeuge die franzöſiſche, belgifche, Holländische 
oder auch nur engliiche Hafen mit London verbinden, fo iſt 
die Bewegung nod immer faft erftaunlich für den Feſtländer, 
wenn glei wohl nur jehr Klein, verglichen mit dem unges 
heuren Welen in dem weiter abwärts Tiegenden Pool. Hier 
wird die Landratte ganz eigenthümlich berührt, wenn ſie da 
jieht wie große dreimaftige Schiffe, unmittelbar aus Weft- 
Indien, vom Gap, aus Auftralien, aus China u. |. w. kom⸗ 
mend, ſich annähern und ankern oder welde, um dahin zu 
gehen, die Taue löſen und die Anker lichten. J 

Die unteren Strecken der Themſe in London mögen dem 
Marinemaler ganz eigenartige und große Motive varbieten, 
nach unferen Begriffen find fie jedoch eigentlich nicht ſchön, 
mit Ausnahme von Greenwich und der anliegenden Höhe; 
aber oben und unten find alle diefe Bilder immer wechjelnd, 
wenn auch im wejentlichen Charakter diejelben. 

Das ift die Themje innerhalb London; ein andermal 
vielleicht kann ich Dir erzählen von dem unterſten Theil bes 
Stromes bis in die See. Junächft aber nun zu ten Dingen 
und Vorgängen, die ich unmittelbar erlebt und gefehen! Bis 
auf Weiteres 

Din N. N. 
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Dalmatiner s Briefe. 


1. 

Abfahrt von Trier — Iſtrien, Arbe, Pago, die Scoglien. — 
Das Grenzgebirge und das Klima. — Die Sampagna von Zara. — 
Unfere Seefahrer, unfere guten Landleute, unfer Hirtenvolk — Fark 
und Feldſchutz. — Agriculture. — Das Schloß Gt. Michael. 

Wer hat nicht in den lebten Monaten mit einigem An 
theil die Schilderungen in den Öffentlichen Blättern geleſen 
über die blutigen Kämpfe in den „Bocche von Gattaro” und 
über die gräulichen Mißhandlungen und VBerftümmelungen 
ber armen Solvaten, die das Unglück hatten in bie Hände 
ber barbarifchen Anjurgenten zu fallen? Wer ift nicht mit 
Intereſſe den Beichreibungen gefolgt, welche bie Reporters 
entworfen von den dden Steinwüften, den büfteren Fels⸗ 
ſchluchten, den nadten fteilen Bergen, bie den Schauplaf 
aller dieſer gräulichen Scenen gebilvet hatten ? 

Dalmatien ift wohl bisher ven meilten, auch gebilveten 
Europäern ein faſt unbefanntes Land geweſen. Manche Ges 
lehrte oder „Studierte“ wiſſen vielleicht Beſcheid darüber, wie 
biejes Land vor vielen Jahrhunderten ausgejehen hat, als noch 
bie Römer an den Küften hausten; wie e8 heutzutage 
ausfieht, davon mögen Wenige in Deutfchland, Frankreich, 
Stalien 2c. eine Ahnung haben. 
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Wenn wir eine neue Belanntichaft anknüpfen, eine alte 
erneuern, bleiben faft immer für lange Zeit die erfien Ein» 
drüde maßgebend. Bei der jebigen Erneuerung unferer Bes 
kanntſchaft mit Dalmatien waren die eriten Einbrüde wahr: 
lich Teine günftigen für Land umd Leutel Wie viele theils 
ungerechte theils einfeitige Urtbeile über Dalmatien und bie 
Dalmatiner mögen nicht jet in allen Theilen Europa’s von 
Mund zu Mund geben! Wir jagen „ungerechte und eins 
feitige” Urtheile, ohne der Wahrheitsliebe der Sournale im 
geringiten nahe zu treten; denn ber Fleine Landftrih im 
Diſtrikte von Cattaro, auf den ſich die erwähnten Schil⸗ 
derungen bezogen, Tann feinen Mapftab abgeben zur ges 
rechten Beurtheilung Dalmatiend und ber Dalmatiner im 
Allgemeinen, ja nicht einmal des ganzen Gebietes von Eattaro 
und feiner Bewohner. Nirgends vielleicht in ganz Europa 
finden wir auf fo Lleinem Raume eine jo große Mannig- 
faltigleit der Natur, jo viele und fo weite Abſtufungen der 
Eultur des Volkes zufammengedrängt, als auf den Küſten⸗ 
trichen und Inſeln längs des abriatifchen Meeres, welche 
gegenwärlig in ver Bezeichnung „Königreich Dalmatien” zus 
ſammengefaßt werben. 

Ich erlaube mir die geehrten Lefer zu einer Spazier- 
fahrt längs ver damaltinifchen Küfte einzuladen, oder, ich 
darf wohl jagen, zu einer Eleinen Reiſe Denn wenn aud 
das ganze Land in feiner Oberfläche nur 222 djterreichiiche 
Duadratmeilen mißt, jo beträgt beilen Länge in der Rich⸗ 
tung von Nordweſt nach Südoſt doch nicht weniger als 240 
italieniſche Miglien in ver Luftlinie, der Seeweg aber mißt 
wegen der unzähligen Krümmungen der Küfte beiläufig 300 
italienische. Miglien. 

Eilen wir nach Trieft, und fuchen wir am Molo ©. 
Sarlo unter den vielen Schiffen tie dort anlegen, einen ber 
ſtattlichen Poftvampfer ver öfterreichifchen Lloyd» Gejellichaft, 
welche zweimal wöchentlich tie damaltinische Linie bereijen. 
Inſtalliren wir uns recht gemüthlich im ſchoͤnen und bes 
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drigen Inſeln Arbe und Pago, von denen bie erjtere 
vegen ihres ausgebehnten und — was in Dalmatien eine 
Seltenheit ift — wohlerhaltenen Waldes non immergrünen 
5teineichen (quercus ilex), und feiner für dieſes Land vers 
leichsweiſe beſonders rationell betriebenen Schafzucht ers 
rähnenswerth if, die legtere aber (vom ungariſchen und 
soatifchen Litorale nur durch einen ſehr ſchmalen Meeres: 
zeifen, Canal della Morlacca, getrennt) außer alten Salinen 
ächts Bemerkenswerthes aufzuweiſen hat, wern man nicht etwa 
on der Sage Notiz nehmen will, daß auf Pago die Seidens 
vürmerzucht Schon zu einer Zeit ſchwunghaft betrieben wor⸗ 
en jei, da jie in Italien nody nicht befannt war. 

Wir haben den Eingang des quarneriſchen Golfes end⸗ 
ih hinter uns, und legen bei einem Kleinen Telfeneilande 
ın, Selve genannt, der eriten dalmatiniichen Inſel die wir 
a Gefiht befommen. Bon da an müſſen wir mühjam, in 
Schlangenwindungen unjeren Weg ſuchen durch ein unab⸗ 
ehbares Labyrinth Kleiner, maulmwurfshügelartiger, Tabler 
Kelfeninjeln, „Scogli‘“ genannt. 

Aber weit, zu unjerer Linken, begleitet uns fortwährend 
ils treuer aber düſterer Geführte eine Hochaufgethürmte, lang⸗ 
eftredite graue Gebirgsmaſſe, aus Kalkitein theils älterer 
heil neuerer Formation beftehend, nadt und kahl von ber 
jerfe bis zum Scheitel. Dieſe Steinwälle, Ausläufer ber 
inarifchen Alpen, bilden längs des ganzen bamaltinifchen 
ftenftrihes ten Rand der kroatiſchen und ber bosniſch⸗ 
rzegopiniichen Hochlande. Sie haben faſt durchgehends eine 
öhe von 3 bis A000 Fuß; zahreiche Gipfel, wie ber Brifa, 
rela, Sfilaja und Radoſtak erheben jich über 4000‘, manche 
idere, wie der Jantſchi-Bardo, Jantſchi⸗Varch, Pasvo, Bio: 
vo und Dinara erreichen zwiſchen 5000 und 6000; fie alle 
yerragt der Orien (über 6000°). 

Bon Zara aus über den Flecken Obbrovazzo führt eine 
az der dfterreichifchen Regierung im J. 1832 vollendete, in 
nftreihen Serpentinen bis zur Höhe von 3200‘ auffteigenbe 
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VRasnahmen wiederholen werden. Am Meeresſtrande ein 
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qmaler Eulturftreifen mit Wein: und Delbau, zum Theile 
wit Obſt⸗ und Gartencultur, mitten darin menfchliche Woh- 
Wangen: theild größere oder kleinere Ortſchaften, theils ein: 
Wlne Fiſcher⸗ oder Bauernhütten, theils Villeggiaturen der 
Staͤdter. Höher hinauf nichts als Tahles Felſengebirge, dem 
De wuchernden Gebüfche und Geftrüppe für den fernen Bes 
fhaner den Charakter der Nacktheit nicht zu nehmen ver 
Mögen, bin und wieder durchſchnitten von Schmalen cultivirten 
der doch culturfähigen Thälern. Spaniſcher Wachholder, 
Rosmarin, Myrthe und der Erdbeerſtrauch (arbulus unedo) 
bilden die Hauptbeftandtheile ver Vegetation in den Hügel 
und Bergregionen aller diejer Lleinern dalmatiniſchen Inſeln. 
Die in großer Menge vortommenden Früchte ver letztgenannten 
Bflanze haben bei der Größe und runden Gejtalt einer 
Rirfche, in Struktur und Farbe ganz das Ausfehen der 
Walderdbeere; es fehlt ihnen jedoch das angenehme buftige 
Aroma, und ihr fühlicher etwas fader Gejchmacd vermag 
men Leine Beliebtheit zu erwerben. Zur Deftillation von 
Spirituojen werden fie aber hin und wieder verwendet. 
Auch das dalmatiniiche Feſtland zu unferer Linken, bie 
Gampagna von Zara, hat Fein glüdliches Debüt. Es 
präfentirt ich uns hier gerade im feinem alleröveiten und 
ſterilften Landftriche. Der Canal della Morlacca und bie ſich 
in denfelben ergießende Zermagna in nordöſtlicher Richtung, 
die im die Bucht von Sebenico einmündende Kerka im Süboften, 
der Golf von Duarnero im Nordweſten und ver Kanal von 
Zara im Sübweiten begrenzen ein unabjehbares wellenfürs 
wiges, zum großen Theile fteiniges, zum lleinften Theile 
fuurpfiges Terrain, das feinerlei Cultur zuläßt und nur 
bürftige Weide für Ziegen, Schafe und Eſel biete. Mit 
unfäglicher Mühe jind bin und wieder, bejonders in ber 
Nähe der Hauptjtabt, dem Felſen magere Sartenbeete ober 
tleine GSetreideäder und Wiejen abgerungen. 
Ehemals ſoll ein beträchtlicher Theil diefer Kampagne, 
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Sovens nicht weniger als 103 D M.*) eigentlihen Weide⸗ 
2. indes zählt, von den 47%, OD M. fogenannten Waldbodens 
TG Der größte Theil zur Viehweide benützt wird, und ein 
Er heit des einheimischen Viehjtandes den Sommer auf ven 
= Piteren Weiden des bosnifchen Nachbarlandes zuzubringen 
"R Meat. Dalmatien hat zwar meift aromatijche, aber wenig 
ET opkepige Weiden, und daher nimmt bier die Viehzucht im 


Ex Darqhſchnitte einen viermal groͤßeren Weideraum in An⸗ 


* als z. B. in Ungarn. Stallfütterung und An⸗ 
Be day yon Futterfräutern kennt man hierzulande noch fait 
= 8ar nicht. 


Beim Morlacken als Hirtenvolk ift die Idee des Privat: 
Seijenthums an Grund und Beten noch ſehr mangelhaft ent» 
S Witelt. Felddiebſtahl gilt als nichts Unerlaubtes; in vielen 
Geßgenden geſteht die Sitte dem Grundeigenthümer nur das 
Met der einmaligen Mahd feiner Wieſen zu, welche dann 
für das übrige Jahr ver allgemeinen Weide freigegeben bleiben 
Wüfjen. Der Walds und Weideboden ift größtheils Gemeinde: 
gut, und die von der Neyierung angejtrebte und verjuchte 
Auftheilung deſſelben jtößt allenthalben auf Widerſtreben. 
So kommt es, daß namentlid in den von Morladen be: 
wohnten Gegenden an Wieberbeforitung de3 Bodens nicht zu 
denten ift, va nebit ven Schwierigkeiten welche die Natur 
ihr entgegenfeßt, auch die Unvernunft der Menjchen deren 
noch neue und fait ſchwerer zu überwindende jchafft. 

Die Morladen, der an Eultur fait am tiefiten ſtehende 
Theil dalmatiniſchen Volkes, zählen unter der nahezu halben 
Million der Einwohner Dalmatiens etwa 150 bis 160,000 
Köpfe. Sie bewohnen die Gebirgsitriche des eigentlichen Dals 
matiens, d. h. der Gebiete von Zara und Spalato, bis an 
das tärkiiche Enclave Kleek hinab, fie leben ausichließlich 


m 
® 


*) Sur Drientirung diene eins für allemal daß bie öfterreichifche 
D Meile in 10,000 Joch zerfällt, das Joch aber 16,000 ] Klafter 
mißt. 
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Wte ſelbſt hervor, mit dem fie alle Vorurtheile und Schwä⸗ 


m theilen. Da es bei vorkommenden Wald» und Feld 
Keeln faft nie gelingt bie Schuldigen zu entveden, befteht 
Mm Dalmatien noch ein ganz erceptionelles Feldſchadenerſatz⸗ 
See zu Recht. Wo der Schuldige unentdeckt bleibt, da wird 
die ganze Ortſchaft folivarifch erfagpflichtig, und der Erſatz 


- 38 Schadens wird allen einzelnen Familienhäuptern zure⸗ 


yartirt. Dadurch fell eimerfeits eine Repreſſion geübt und 
andererfeitS auch dem Beichätigten zu jchleuniger Schaben- 
vergütung verholfen werden. Aber leider wird biefer doppelte 
Zweck nur jehr unvolllommen erreicht, weil troß des vorge 
fchriebenen Höchft ſummariſchen Berfahrens die Verhandlungen 
meist durch die Nachläfligkeit der Aemter verjchleppt, und oft 
Sogar durch Jahre herumgezerrt werden. — Bon den Aemtern 
ift nur ein Schritt zu den Gendarmen, welche bier in 
jeder Hinficht eine riefige Aufgabe zu löfen hätten, Es gibt 
deren in Dalmatien vergleichsweije weit mehr als in irgend 
einer anderen Provinz; aber fie find meiſt Fremde, keunen 
daher nicht Land und Leute, oft nicht einmal die Landes⸗ 
fprache, können kein Vertrauen gewinnen und nur äußerft 
wenig Eriprießliches leiſten. Es iſt ſchon vorgefommen, daß 
auf Grundlage der beeiveten aber nicht verftandenen Auss 
fagen böhmifcher Gendarmen der Beichädigte zu Strafe und 
Erſatz verurtheilt wurde, der Beſchädiger aber den Erjaß zus 
geiprochen erhielt, wenn nicht in zweiter Inſtanz ein ber 
perfchiedenen Sprachen kundiger Beamter der babylonijchen 
Sprachverwirrung ein Ende machte und bie Sache in's rechte 
Geleiſe brachte. 

Man ift oft nicht im Stande ein Bäumchen an ben 
freguenteften Straßen, die Anpflanzungen in ver nächſten 
Rähe der Städte vor vandalicher Zerftörung zu jchüben, wie 
fol da erft ein junger Wald gedeihen? Trotz des von ber 
venetianifchen Republik leider erft in der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts promulgirten Koritichußgejebes, das von den Frans 
zofen nnd ſpaͤter von den Deflerreihern nach allen Rich⸗ 
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Weder in vorſtehenden Anbeutungen über die Walde 
cultur noch in den Ziffern des Flaͤchenmaßes bes dalmatini⸗ 
fchen Waldbodens find die walbartigen Eulturen von Dlivene 
und Obitbäumen mit in Betracht gezogen, deren es in Dals 
matien. unter dem Schuße günftigerer Verhältniffe in mans 
hen Gegenden gibt. So im Kreile von Zara und befonvers 
in jenem von Raguſa ziemlich ausgedehnte Oelwäldchen; am 
Küftenftriche zwilhen Zrau und Spalato Wäldchen von 
Mandel⸗ und TFeigenbäumen; in ber Gegend von Imoski 
(im Kreife von Spalato, hart an der türkifchen Grenze) 
ähnliche Anpflanzungen von Kirchen: und Weichfelbiumen ; 
bei Comiſſa auf der Inſel Lijja deren vom Johannisbrod⸗ 
baume; endlich ganz bejonvers in den Bocche von Cattaro 
ganz reſpektable Wäldchen edler Kaftanien untermifcht mit 
Maulbeer⸗, Dlivens, Linonien= und Orangenbäunen. Die 
Dlivenwälpchen für ſich allein nehmen in Dalmatien einen 
Flãchenraum von beiläufig 3400 Joch ein. 

Die Landwirthichaft wird in Dalmatien im Ganzen 
noch hoͤchſt primitiv betrieben. Landesausſchuß und Regierung 
ſind bemüht durch Einführung von Mafchinen, PVertheilung 
von Sämereien u. dgl. einen Fortichritt anzubahnen; bie 
Gründung eines Tandwirthfchaftlichen Vereines ift vor einigen 
Jahren verjucht worben, jcheiterte aber an den im Lande 
herrſchenden Parteijpaltungen. Dem Aderbaus und fonftiger 
landwirthichaftlicher Protuktion find in ganz Dalmatien 
etwa. 38 bis 40 DD M. Landes gewibmet, alfo faum ein 
Fünftheil; nähere und verläßliche ftatijtifche Daten fehlen. 
Zu den fruchtbarfien Ayriculturgebieten des Landes gehören: 
das ausgedehnte Hügelland zwiichen Knin und Dernis (nord⸗ 
Mich von Sebenico im Innern des Landes), das Delta der 
Rarenta-Münbungen; der Lanpftrich Zuppa im Diftritte von 
Cattaro; ein paar Thäler des Landſtriches Poglizza (ſüdlich 
vom Gettinastluffe am Meere) u. a. m. 

Während diefer Ercurfion auf fort: und landwirthſchaft⸗ 
liches Gebiet find wir auf unjerem flinfen Dampfer in rajchem 
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XL, 
geitlänufe, 
Die neue Zeit im englifchen Parlament. 


Das engliiche Parlament, die erlauchtefte Volksvertretung 


der Welt, fteht jeit 1867 auf einer Bafis, von welcher ver 
vxcſtorbene Lord Derby, indem er ſie ſchaffen Half, ſelber 
 afagt Hat: fie fei ein „Sprung in’s Dimkle“ Ich meine 
He Parlaments-Wahlreform, welche damals nach langem und 
vchſelvollem Kampfe durchgejeßt wurde. Allerdings ift nicht 
je läugnen: es ſitzen auf Grund des neuen Wahlgefepes jo 
ziemlich, diefelben Männer im Haufe der Gemeinen wie zu— 
dor; aber fie arbeiten anders als zuvor. Es ift ein neuer 
Geift der ihre Schritte lenkt, und durch ihre Akte ſcheint ev- 
feumbar das Bewußtjenn durch, daß fie im Namen anderer 
Mandatgeber als zuvor die Stimme führen. Es ift mit Einem 
Worte nicht mehr die ariftofratifche Oligarchie, welche in ber 
Neglerung des Landes unter ſich abwechſelt; neue Einflüffe 
haben die alten regierenden Parteien wenigitens zur Hälfte 
bereits verbrängt. 

Wolfen wir damit jagen, daß die Majorität des neuen 
Barlaments irgend etwas Unrechtes thue oder beabjichtige ? 
Das ſei ferne, Es fit vielmehr das gerade Gegentheil der 
Fall; und namentlich die Katholiken aller Welt wie übers 
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dann gendthigt fehen wird ihrerfeits dieſelbe Maßregel und 
zwar in erhöhtem Grade zur Ausführung zu bringen. 

Ebenſo fieht es mit der für England fo ungemein 
wichtigen Schulfrage; und ebenjo ſtand e8 mit ber Wahls 
reforms Trage jelber. Die Partei welche der. Ausbehnung 
des Wahlrechtes ftets feindlich gegenüber geftanden war, 
brachte im Jahre 1867 die Reform zu Stande, und zwar nad 
einem Maßſtabe an welchen die andere Partei nie zu denken 
gewagt hatte. 

Diele feltfame Erſcheinung, um nicht zu fagen Verfehrung 
in bem Verhältnig der traditionellen Parteien Englands muß 
augenjcheinlich einen tieferen Grund haben als das bloße 
Barteimanöver. Mr. Difraeli, der berühmte Stimmführer ber 
Zories oder — bekanntlich paffen die continentalen Benen- 
nungen „conſervativ“ und „liberal” nicht recht auf vie zwei 
alten Parteien in England — der conjerpativen Partei, hat 
in einer Rektorats⸗Rede von 1867 einmal gejagt: „er habe 
fieben Zahre lang gebraudht um bie öffentliche Meinung auf 
bie Reformbill vorzubereiten und jeine Partei zu erziehen.” 
Aber wenn auch Dijraeli hier die Wahrheit geiprochen hätte, 
fo ift es doch unmöglich, daß die Arbeit eines einzigen Mannes 
eine jo ungeheure Wirkung erziele wie bie vorliegende ift. 
Diefe Wirkung aber befteht in nichts Anderm, als daß bie 
beiden großen Parteien welche feit Generationen abwechjelnd 
bie Regierung Englands geführt, nicht bloß ihre Rollen ges 
tauscht, fondern im Grunde beiderfeits ihre traditionellen Re⸗ 
gierungsprincipien aufgegeben haben. Daher kommt es, daß 
das engliiche Parlament jegt etwas weſentlich Anderes ift, 
als das Parlament wie wir e8 zur Zeit Lord Palmerftons, 
des großen Balancirers, kannten. 

Wenn man aber fagen darf, daß bie alten Parteien 
Englands ihrer traditionellen Rezierungsprincipien verluftig 
gegangen find, welche neuen Principien haben fie denn da⸗ 
für angenommen? Oder regieren fie vielleicht ohne Princip, 
blindlings in den Tag hinein? Letzteres zu behaupten: bin 
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daß es eine herrſchende liberale Staatslehre in England bis 
jetzt nicht gegeben hat. 

Wer die Geſchichte der Wahlreform im engliſchen Parla⸗ 
mente von 1867 bis in die Einzelnheiten verfolgen wollte, 
der würde darin ohne Zweifel ein getreues Spiegelbild der 
eben beſchriebenen Entwicklung wieder finden. Freilich müßte 
man damit alle bie verfehlten Verſuche einer Wahlreform 
mindeſtens von ber Ruſſel'ſchen Reformbill von 1860 an 
vergleihen. Stets war ber geheime Widerwille gegen jebe 
Ausdehnung bes Wahlrechts, vie politifche Heuchelei beider 
Parteien in biejer Frage verdeckt mit einem ewigen Martten 
über den Genius. Die Rufjel’iche Bil hätte den Eenfus in 
den Städten von 10 Pf. auf 6 Pfund Miethe herabgejeht 
und, nach der Angabe Ruſſels, die Zahl ber betreffenden 
Wähler um etwa 200,000 vermehrt. Das erjchien der das 
maligen Mehrheit, insbejonvere den Conſervativen als ein 
ganz ercefliver Demofratismus; die politiiche Macht bes 
Parlaments — fo hieß es — würde dadurch von ben ges 
mifchten Elaffen, in denen zumal der wohlhabendere und 
intelligentere Mittelftand fchwer wiege, wegfallen und auf 
eine demokratiſchere Volksichicht übertragen werben, beren 
Meberzahl unwiberftehlich wäre. 

Als daher das gleichfalls Liberale Kabinet Glapftone 
im Sabre 1866 abermals eine Reformbill vorlegte, ba ging 
diefe Bil in der Herabjeßung des Cenſus nur bis auf 7 
Bfund. Slapftone jelber äußerte darüber: ber Sat von 6 
Pfund Sterling Miethe würde nach den jorgfältigiten Er- 
mittelungen 242,000 neue Wähler ergeben haben, bie faft 
alle ver arbeitenden Elafje angehört hätten; dieje Claſſe würde 
dann in ber Gejammtzahl der fraglichen Wählerfchaft von 
428,000 Köpfen die Mehrheit gebildet Haben. Soweit aber 
habe niemals eine Neformbill gehen wollen, und auf eine jo 
große Aenberung in der Vertheilung der politifchen Macht 
würde fi) das Parlament nie eingelajjen haben. Seiner 
eigenen Bill vechnete Gladſtone es zum Verdienſte an, daß 
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er Hansmiethe oder Hausrente. Davon ging Difraeli ab; er 
sabın als Bafls des ftäntifchen Wahlrechts nicht mehr vie 
Miethe ober die Rente an, ſondern den perjönlichen Beitrag 
zu den Gemeinbefteuern ober zur Armentare. In feiner Bil 
yaben daher die 6 Pfund Sterling eine ganz andere Bedeu⸗ 
mng als weilandb in der Ruſſel'ſchen Neformbil. Es kam 
noch eine ganze Reihe anderer Erleichterungen hinzu, wie 
namentlich bie Aufhebung der Small Tenements Act. Durd) 
dieſes Geſetz war, zur leichtern Erhebung der Abgaben, vie 
Einrichtung getroffen worten, daß bei den Miethern Kleiner 
Häuschen die Taxen gleich zur Miethe gefchlagen wurden, fo 
baß der Eigenthümer der alleinige Steuerzahler war und ber 
Miether mit dem Taxregiſter gar nicht in Berührung Tam. 
Durch die Aufhebung diefer Maßregel ward die Zahl ders 
jemigen welche direkt Steuer bezahlen, und fomit die Zahl 
der Wähler fehr nambaft, wie man fagte, um mehr als das 
Dreifache vermehrt. Trotz allen Dem blieb nun zwar bie 
engliiche Wahlreform weit zurüc hinter dem continentalen 
Begriff des „allgemeinen direften Wahlrechts mit geheimer 
Stimmgebung.“ Aber nichtsveftoweniger war bie Difraeli’iche 
Bill für die engliſchen Zuſtände eine politifche Revolution 
von immenfer Tragweite, die zwölf Monate vorher Tein 
Menich für möglich gehalten Hätte. 

Difraeli hatte den Kunftgriff gebraucht von Anfang an 
zu erflären, daß die Neform nicht ein Parteiwerk jeyn jolle, 
fondern eine unumgängliche Pflicht gegenüber dem Land, 
welher Miniflerium und Parlament gemeinfam genügen 
müßten. So fing er die Liberalen in ihrem eigenen Garn 
und den überrumpelten Conſervativen wußte er — freilich 
gelang dieß nicht bei allen, woher eine Spaltung unter der 
Bartei bis heute fortvauert — einzureben, daß man jeht aus 
Barteiinterefje liberaler ſeyn müfle als vie Liberalen. Auch 
hing er fich keineswegs hartnädig an feine Borjchläge im 
Einzelnen an. Während bis jet jedes Pfund St. mehr ober 
weniger; jebe irgend bebeutendere Beflimmung einer Reform- 
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BIT zur Kabinetsfrage erhoben worden war, ließ Difracli fg 
Amendement über Amendement gefallen. Er hatte für gröͤßen 
Steuerzahler das doppelte Wahlrecht verlangt und gab a 
auf; er hatte den Zimmereinwohnern das Wahlrecht ve 
weigert und er gewährte es; er hatte eine Wohnzeit veg 
zwei Jahren ausbedungen und fette fie auf ein Fahr herab; 
ja er hatte fih von der Oppojition den Genfus für bie 
ihaften von 14 bis auf 12 Pfund herabbrüden laflen. Km, 
von den 61 Artikeln der Bill find nur vier in der urſprim 
lichen Faſſung geblieben und nicht weniger als 41 enthalke 
wejentliche Aenderungen bes Entwurfs und Zuſätze von Seure 
der Oppofition. 

Man fragt mit Recht, wie e8 denn nur gelingen 
die confervative Partei für eine folche Abkehr von ihren 
und laut befannten Grundjägen zu gewinnen? Eine äufen 
liche Urfache lag ohne Zweifel in dem mächtigen Anwadfe | 
ber „Reform⸗Liga“, welche mehr und mehr die Arbeitermafles 
in ihre Kreife hineinzog. Eben damals folgte Eine Mafe- 
bemonjtration der andern. Es war mit Händen zu geilen, 
daß eine gründliche Reform nicht lange mehr verzögert wers- 
den koͤnne; und warum follten die Tories fich die fchönfei 
aller Gelegenheiten entwifchen laſſen zur Befeftigung ir! 
alten Ruhms, daß alle großen Staatsreformen nicht durch 
bie liberale oder Whig« Partei, fondern durch bie conjernatiee 
oder Torypartei durchgeführt würden ? Zugleich lag aber ber 
Gedanke an die Zukunft nahe, daß es für dieſe Partei früher 
oder jpäter geboten ſeyn werde ihre Stütze in ver breiten 
Maſſe des Volkes zu fuchen; und das mag den Ausichlag 
gegeben haben. 

Die Reformbill war noch nicht vollftändig burchberathen, 
man ftritt fich noch heftig über die Vertheilung ver 45 wa 
zu placirenden Parlamentsjige zwiſchen Stadt und Lamb, 
als Lord Derby und Difraeli bereits ihre geheimften Ge 
danken in außerparlamentarifhen Neben darlegten. Ste 
rühmten fich die wahren Führer ber Demokratie zu fege: 
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fie vindicirten dem Torythum den fortjchrittlichen und 
okratiſchen Beruf gegenüber dem „reaktionären Liberalis- 
. Schon früher hatte ein angejehenes Mitglied der 
tei, Mr. Henley, geäußert: wenn doch einmal eine Herab⸗ 
ing des Cenſus ſtattfinden folle, jo möge man nur gleich 
t weit gehen, „weil die untern Volksclaſſen den Conſerva⸗ 
a günftiger feien als bie mittlern.” In demfelben Sinne 
6 der rabifale Philojoph Stuart Mill im Parlamente 
R gegen Dijraeli den Vorwurf: „Die Politit bes jehr 
mwerthen Herrn ijt, unfere Snftitutionen zu reconftruiren 
dem Princip der Demofratie geführt durch bie Grund⸗ 
tofratie, umd feine Bil ift jo ſchlau erfonnen, daß fie 
r großen Zahl abhängiger, aber einer Keinen Zahl uns 
angiger Arbeiter das Stimmrecht gibt.” 

Gewiß ift der hier angeveutete Gegenjaß zur Zeit und 
ventlich im gegenwärtigen Parlament latent. Aber es ift 
ıfo gewiß, daß die unausweichliche Umgeftaltung ber zwei 
zen Parteien nicht nach politiichen, ſondern nach focialen 
tiven vor ſich gehen wird. Ihre hergebrachte Bolitit hat 
ausgelebt, fociale Geſichtspunkte werden an bie Stelle 
me müſſen. Das ijt auch gemeint, wenn jchon vor -zwei 
ven ein gewiller Hopkins, in feinem Buche über ben 
tifch = Joctalen Umfchwung in Altengland erklärte: „In 
yeren Bewegungen ſtützte man ji auf verbriefte conftis 
anelle Nechte, die heutige Bewegung bezwedt ven noch 
niwicdelten und vernachläffigten Volksrechten gefeßliche 
tung zu verjchaffen; eine nene Elafje verlangt die Herr⸗ 
ft im Staate.” | 

Zur Zeit ift im Parlamente die Mittelclaffe, die foge- 
te Bourgeoifie, noch mächtig, und zwar gerade in Folge 
Wahlreform mächtiger als zuvor. Man verdankt dieſem 
ſtande die ernitliche Anangriffnahme von Kragen vor wels 
. die ariftofratifchen Parteien wohl noch lange zurüdges 
et wären, wie bie von der iriſchen Staatstirche, vom 
hen Pächterrechte, vom Schulweſen ver gefammten Nation. 
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Aeußerlich Tieß fi das nicht läugnen, aber innerlich 
v bie Behauptung der Times um jo unrichtiger. Abgeſehen 
von, daß bie erite Probe welche die Reformbill eben abge- 
t hatte, über deren Wirkung nicht endgültig entjcheiden 
inte, weil die religiöje Frage hiebei den mächtigften Ein« 
B geübt hatte: jo Tennzeichnete fofort ein anderer Umftand 
Charakter der neuen Bertretung. Gladitone nämlich 
inte jein Kabinet nicht bilden, ohne ben befannten Sohn 
ight zu demſelben beizuziehen, einen Mann über deſſen 
eſſiven „Amerikanismus“ und heimlichen Republitanismus 
3 Altengland noch vor zehn Jahren die Hände über dem 
9 zulammengefchlagen hatte, ter aber in Wahrheit nichts 
iter ift als der conjequenteite Vertreter. der Bourgeoiſie⸗ 
fitit. In England freilich gilt oder, um mich genauer 
zzudrücken, galt das jchon für „rabital”. Die Allianz 
abftone=- Bright war aber nichts Anderes als die Grabs 
ung des ſpecifiſch⸗engliſchen Liberalismus, wie er durch bie 
big = Bartei vertreten war und im NRufjel » Balmerjton 
se leuten Koryphäen beſeſſen hatte. 

Nachdem der Toryismus als vegierende Partei eigentlich 
om mit Difraeli’s Neformbill zu Ende gegangen war, fo 
mte man mit Wahrheit jagen, daß nunmehr die alte 
hule der englifchen Politik in ihren beiden Abtheilungen 
Iſtaͤndig vom Schauplage abgetreten je. Aber „unge 
igland“ war deßhalb doch noch nicht an der Reihe. Dazu 
ze wenigftens noch Eine Probe der Reformbill nöthig und 
mentlich die Verminderung der Wahlkoſten durch Einfüh- 
35 der geheimen Stimmgebung. Solange die Wahlen 
flenhaft Geld koſten, wird die Bourgeoifie immer im Vor: 
il ſeyn. Dann erit, wenn nicht mehr das Gelb bei den 
jlifchen Wahlen eine ebenjo große Rolle fpielt wie bie 
formbill jelbit, dann erit wird fich zunäcdhit das große 
Litifche Problem enticheiven, welches der Canadier Tobb 
igeftellt hat. „Eine Regierung”, jagt er, „vie dem leifejten 
unſch des Haufes der Gemeinen nachgibt und nachgeben 
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muß, ift nur folange möglich, als dieſes Haus ber 
das Organ einer gebildeten Minorität iſt. Solchen Ci 
auf die Megierung hat noch niemals in ber Weltgeſch 
eine Legislative ausgeübt, die von der niedern Claſſe 
wählt ift.* 

Jung⸗England ift noch nicht am Ruder, aber es 
vor der Thüre. Das ift der kurze Inhalt der inn 
[hen Wendung im Inſelreich, und mit dieſer Wendung 
England auf eine Ausnahmsftelung in ftaatsrechtlicer 
ziehung einzunehmen. Bis jebt war das politische Wie 
des Gontinents faum anwendbar auf die englifchen 
niffe; allmählig dürfte nun die Zeit kommen, wo bie 
fichteiten größer jeyn werben als die Verſchiedenheiten 
Ihen England und einem continentalen Staat. 











XLIV, 


i 
4 
3 


Der Codex diplomaticus Cavensis. 


Der Sturm welder in den letzten Decennien Ytaled 
erſchuͤtterte und jo manche taufendjährige Tirchliche Stiftung 
zertrümmerte, hat auch bie beiden Benebiktiner » Abtad 
Monte Caſſino und Cava betroffen. Doch ift es ka 
Freunden der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gelungen, die Ardia 
ſchaͤtze dieſer beiten Gotteahäufer infoweit zu retten, bl 
einigen Benediktinern gejtattet wurde unter Leitung eine 
Abtes in ben getigeweihten Räumen zu verbleiben und al 
Gonfervatoren ſich zu bethätigen. Dieſe haben es fi zu 
Untgabe geſehht, vie ihnen anvertrauten Archivſchäͤtze dvard 
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njeben, zu bearbeiten und durch den Druck theils im Wort⸗ 
aut theils im Auszug befannt zu machen. 

Monte Eajfing ift reich vorzüglid an Bullen und 
iefe werden nun durch das Bullarium verdffentliht. Cava 
t xveich vorzüglich an Urkunden des Mittelalters und biefe 
ollen durch den Codex diplomaticus jetzt mitgetheilt werben. 

Das Tabularium Cavense bat immer eine ber erften 
Stellen unter den Geſchichtsquellen Europa's eingenommen ; 
amentlich bilden feine lombardiſchen und normannifchen 
Schriftftüde eine in ihrer Art einzige Sammlung, ohne 
velche es unmöglich iſt dieſe Epoche mit chronologiicher 
Bewiiheit zu behandeln, und die Daten ſowohl in Beziehung 
wf die allgemeine Gefchichte als im Beziehung auf einzelne 
Städte, Familien 2c. feitzuftellen. Auch für die Willenfchaft 
es Rechts und der Staatsökonomie bietet dieſes Tabellarium 
roßes Anterefle; mehr als 20,000 Pergament s Akten geben 
Aufihluß über die lombardiſche Gefeßgebung bezüglich des 
ffentlihen und privatlichen, ftaatlihen, kirchlichen und 
amiliären Lebens; te bilden das reichhaltigfte Formularium 
angobardicae legislationis über Immunitäten, Privilegien, 
Zölle, Eheverträge, Handels⸗ und Geltverhältniffe und das 
eianınte Gerichtsweijen. Auch liegt auf der Hand, daß 
tiefes Tabellarium dem Philologen eine reichliche Ausbeute 
ür feine fprachlichen Forſchungen gewährt, indem er in deſſen 
Schriftftücden den Fortjchritt von dem barbarifirten Latein 
18 zur Sprache Dante’s jiufenweije verfolgen kann. 

Der Codex diplomalicus Cavensis wird von dem Abte be 
Rogerio und ven P.P. Morcalvi, Schiani, de Stefano, Bonazzi 
ind Sanfelice und zwar 1) in diplomatiſcher, 2) in paläos 
waphijcher und 3) in hiftorischskritiicher Richtung bearbeitet 
ınd in 7 bis 8 Bänden berausgegeben. Die Gejcdhichte des 
Sotteshaufes und des Archivs von Cava, die Chronologie 
er lombardiſchen Fürſten 2c. bilten die Einleitung; dann 
olgen die Pergame, Bullen und Diplome der älteren und 
ie wichtigen Schriftjtüde der jüngern Sahrhunderte im 
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Wortlaut und bie übrigen Alten in Regeſten; jedem Abſchnitt 
wird ein chronologifches Urkundenregifter vorausgeſchickt. 

An paläographifcher Beziehung -werben dem Coder 
Sigille, Monogramme, Iateinijche, griechiiche, arabijche Autos 
graphe, jeltene lombardiſche, amalflihe und normanniſche 
Schriftzüge, Facſimiles ſeltener Handſchriften aus dem 8, 
9. und 10. Jahrhundert und Bilder beigegeben. Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Anmerkungen erleichtern das Verſtändniß ein⸗ 
zelner Urkunden, und bezeichnen die Quellen zu weiteren 
Nachforſchungen. Ein vollftändiges Perfonal- und Orte 
Regifter für jedes Jahrhundert förbert die Nachſchlagungen. 

Dieje wenigen Notizen genügen, um über die Wichtig 
feit und den Plan diejes Unternehmens Auskunft zu em 
theilen und ven Codex diplomaticus Cavensis ber Aufmerk⸗ 
ſamkeit ver Gefchichtforjcher jowie der Archiv: und Bibliothek 
Direktoren zu empfehlen *). 


e) Das Programm iſt bei Marianus Lombardi zu Neapel im Drud 
erſchienen und auf das Werk kann in ber deutſchen Buchhandlung : 
von Delfen (piazza di plebiscito) in Neapel fubferibirt werm 
Der Band wird girca 25 bis 30 Franken koſten. Zur Gidgerung 
des Unternehmens find 2 — 300 Subſcribenten erforberlidh ; bereilt 
find mehrere Subfcriptionen eingegangen und von höheren Geikn 
wurben freiwillige Beiträge zur Dedung der Herſtellungskoſten une‘ 
zeichnet. 





ALV. 


Die oberrheinifche Kirchenprovinz von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart. 


Die unter diefem Titel von Dr. Heinrih Brüd, Pros 
feflor zu Mainz, dargeſtellte Geſchichte der oberrheinischen 
Kirchenprovinz *) ijt für die Katholiken jo lehrreich, daß ein 
gebrängter Auszug aus dem wichtigen Werke, vermehrt mit 
ber Darlegung der Thatjachen welche Referent miterlebt hat, 
ihren Lejern erwünfcht ſeyn bürfte. 

„Wenn man die Gleichberechtigten nicht bedrückt, fo 
gibt das eine ftärfere Macht, als vie Uebergriffe welche man 
NH im Hochmuth des Glücks bei der Bebrängnig Anderer 
erlaubt.” Diefer Sat des Thucydides, welchen der Berfafler 
der „katholiſchen Zuftände in Baden” (Negensburg, Manz 
1841) an die Spike feines Buches geftellt hat, wurde mehr 
oder weniger von ven Regierungen ver oberrheinifchen Kirchen 
provinz mißachtet, von der babifchen Megierung aber gegen: 
über den Katholiken felten oder faſt nie beachtet. Die hier 
berrichende Beamtenkaſte behandelte die Katholiten ſeit 1771, 
1803 und 1806 als Befiegte, die Tatholifche Kirche als eine 
dem Staatsmechanismus unteritehende Bolizeianftalt. Sie 


2) Mainz bei Kirchheim 1868. 567 Geiten. 
ur. 





g der bifchöflichen Stühle flipulirte, außer 
—— Die übrigen Negierungen merften bie Abs 
daß Baden allen mit Nom abfchließen wolle, und 
jen auf fein Anfinnen nicht ein. 
So erũbrigle nur, daß auf Betreiben Badens die Frank⸗ 
x Gonferenz im Februar 1826 wieder eröffnet wurde. 
dont "gefabte Beſchluß, das Ultimatum Mom gegenüber 
ad dennoch die demſelben widerſprechende Kirchen: 
—*— fand in feinem erſten Theile Aus— 
€ in der gemeinfchaftlichen Note der Regierungen an ben 
m Stuhl vom 4./7. September 1826. Der badiſche 
v. Berftett machte hievon dem heiligen Stuhl durch 
| r vom 17. April und 8. Juli 1826 mit dem An— 
mw Mittheilung, dal Baden feiner übernommenen Vers 
Kung gemäß in Frankfurt feine Ncceptation des Ulti- 
ums erflärt habe: „Es ift der babifchen Negierung ge 
gen, die Übrigen Höfe zu dem Entjchluffe zu bringen, ſich 
bit mehr auf die in der fogenannten Kirhenpragmatif 
en Grundiäge berufen zu wollen (sic!) und ihre 
ung zur bucftäblichen Aufnahme des Ultimatums 
e Ergänzungsbulle” ad dom. greg. cust. „und zw beren 
blikatiom zu ertheilen.“ Gegenüber dem Verlangen ber 
igen Höfe, daß dazu noch ein „ähnliches“ Breve wie an 
preuhifchen und hannöverichen Capitel erlaffen werde, 
€ vergebens „ver Großherzog auf die unbedingte Annahme 
Mltimatums gebrungen*, indeflen habe er die „Höfe von 
fen und Naſſau beftimmt, feine andern apoftolifchen 
weiber zu verlangen, als in einem Sinne, der volltominen 
' dem Ultimatum übereinjtimmt, und die volle Freiheit 
Wahl beftehen läßt." Am Scluffe erklärt diefe Note, 
Baden das in die Bulle ad dom, greg. cust. aufzu— 
mende Mftimatum annchme”*). 
©) Diefe fo wichlige Note, die des Stanisfekretärs vom 2. Auguft 1826 
' unb 6. Januar 1827, welche Herrmann nd uswm Badens. zit: 
geſchnitien hat, hätte Brüd vollftändig abdrucken laffen follen. 
Lam. 4 







’ 
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„weniger genehm“ erflären dürfe. Das Breve räumt ber 
Regierung fein weiteres Recht als die Bulle ein, fchärft 
aber dem Capitel die Pflicht ein, bei der Wahl neben ven 
fonft erforverlichen kirchlichen Eigenfchaften auch auf bie 
Klugheit und Genehmheit des Candidaten bei einer (wohl: 
wollenden) Regierung Rückſicht zu nehmen*). So haben bie 
Regierungen bis jet auch den Artikel I der Bulle von 1827 
über die Wahl der Biſchoͤfe und Domherren aufgefaßt, wähs 
rend einzelne Regierungen die Artikel V und VI derſelben 
(Seminar und freie kirchliche Jurisdiktion) wenn auch mit 
Unrecht als von ihnen nicht pure acceptirt erklärten. 

Die oberrheinifchen Negierungen und unter ihnen auch 
die babifche, welche fich In Rom fo feierlich verpflichtet hatte 
bie Grundfäße der Kirchenpragmatik aufzugeben, ftipulirten 


*) Für diefes (irifche) Veto der Regierung haben ſich erflärt: Schulte, 
Syſtem ©. 229 und im Bonner Literaturblatt 1868 ©. 758 f., 
Mejer, das Veto deutſcher Regierungen gegen die Bilchofswahlen 
(Roſtock 1866), v. Retteler, das Recht der Domrapitel und das 
Beto der Regierungen bei Bifchofswahlen (Mainz 1868), (Naa ) 
das Beto ber Regierungen ber oberrheinifchen Kirchenprovinz gegen 
die Wahlen der Eapitel, im Archiv für Fatholifches Kirchenrecht 
1868, XX. 5. Heft und ebendafelbft 1869 XXI. 2. Heft: die Erz⸗ 
biſchofswahl zu Freiburg; Brück, Erzbiſchofswahl in Freiburg 
(Mainz 1869), endlich: vie badifche Regierung und das Gapitel 
von Freiburg (Liege und Mainz 1868), v. Wänker a. a. O. 
Für das abfolute Veto der Regierung: Herrmann a. a. D, 
weldger wie erwähnt bie Urkunden corrumpirt und bie Thatſachen 
abvofatifch gruppirt, was bie Regierungen unter ſich ausmachten 
fo dargefiellt Hat, als ob das ihre dem Heiligen Stuhl gemachte 
Willenserflärung wäre; Schulte, die Rechtsfrage des Cinfluffes 
der Regierung bei den Bifchofswahlen (Bießen 1869). Schulte bärfte 
ſich hauptſächlich auf die von Herrmann mitgetheilten (und wie? 
befandelten) Quellen geftübt und bie berähtten Hauptdolumente 
nicht in extenso befefien haben; endlich Fried berg, das Beto ber 
Regierungen bei Biſchofswahlen (Leipzig 1869), der in feinem Hof⸗ 
eifer fo weit gebt, den Heiligen Stuhl welcher noch im Breve vom 
6. Zuli 1868 nur das iriſche Veto zuläßt, des „dolofen Bruce 
eines vertragsmäßigen Zuftande” zu Befchuldigen! 

45° 





XLVI. 


Zur Erinnerung an Friebrich Overbeck. 
Mach Briefen des Känkiere. 
I. 


Zu dieſen Lünftleriichen Intereſſen hatte fih in ber 
Freundescorreſpondenz mittlerweile ein neues Thema. gejellt 
von ganz anderer und doch, bei Overbeck's Richtung, vers 
wandter Natur, nämlich ein ſpecifiſch religidſes Theme, 
das zuerfi nur gelegentlich angeregt, allmählig immer be- 
ſtimmter in den Vorbergrund trat. Wenige Jahre nachdem 
Emilie Linder mit Overbeck in freunbjchaftliche Beziehungen 
getreten, war in ihrem innern Leben jene Zeit angebrochen, 
welche die Dämmerung eines neuen geiftigen Tages verhieß. 
Der Zug zur Kirche hatte ihr tiefreligiöfes Gemüth ergriffen 
und fie zu ernſtem Nachdenken über die höchiten Glaubens» 
wahrheiten angeregt. Wir willen, daß biejes Nachdenken und 
Forichen mit ihrer Belehrung (im 3. 1843) endigte. Aber 
es Toftete einen langen und ſchweren Kampf, einen Kampf 
von vollen zehn Jahren, bis fie ſich durch alle Bedenken und 
Zweifel zur Klarheit durchgerungen. 

Zunachſt war es Clemens Brentano geweſen, mit dem 
fie ſich über die wichtige „Angelegenheit des Heils“ in Er⸗ 
Örterungen einließ, und ihm verbleibt auch ohne Trage das 
Verbienft der Iebendigften und nachhaltigften Anregung. Als 
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darum fcheint es geboten, von einigen derſelben wenigftens 
Broben vorzulegen. Denn das jollen fie für unfern Zweck 
nur ſeyn, Proben zu feiner Charakteriftit, die zugleich ein 
Licht auf feine eigene Converſion zurücdwerfen. Wir werben 
bloß ſolche von allgemeinerem Gehalt mittheilen, und was 
tm die fpecielle Controverſe einmündet, hier übergehen. 
Dhnehin find Dverbed’s Bemerkungen lediglich auf einige 
wenige Hauptpuntte gerichtet, vor allem und immer wieder 
auf den Angelpuntt des Tatholiichen Bekenntniſſes, die goͤtt⸗ 
liche Autorität ver Kirche. Es gibt theologische Schriften in 
hinreichender Auswahl, in denen das was Overbeck, der Laie, 
gelegentlich und in flüchtigen Briefen jagen konnte, der Natur 
ber Sache nah ungleich gründlicher und erfchöpfender ers 
Örtert wirb und erörtert werden muß. Wenn gleihwohl 
gerade feinen Worten eine eindringliche Wirkung befchieden 
war, jo liegt bier wieder einer jener vielen Züge der Gnade 
vor, an denen die Gejchichte der Converfionen jo reich ift. 
Es ift eben nicht der Buchftabe der lebendig macht, ſondern 
der Geiſt; bei Overbeck war es die ganze vom Glauben 
durchgeiſtigte Perjönlichkeit, die den Worten bie geheime 
Kraft verlieh. Aber auch in feinen Worten wird man die 
ſchoͤne Milde, die gemüthaniprechende Innigkeit und übers 
zeugungsvolle Klarheit finden, vie feinen jchöpferiichen Leis 
flungen innewohnt. 

Zum erjtenmale kam bie religidfe Frage in der Eorres 
fponvdenz des Jahres 1834 zur Sprache, damals als ben 
Maler das mehrerwähnte Oelbild beichäftigte, für deſſen ver: 
zögerte Ausführung er fo oft die Geduld der Freundin ans 
rufen mußte. Die fromme Künftlerin, der in München bereits 
manche katholiſchen Anſchauungen zu eigen geworden waren, 
gebachte um dieſe Zeit einmal, bei einem paſſenden Anlaß, 
in freier und offener Anerkennung ver wohlthuenden Eins 
brücdle, die fie aus dem Leben und den Einrichtungen ber 
Kirche empfangen habe. 

In herzlicher Weile antwortete nun Overbeck darauf 
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zu beſchränken, Ihnen zu ſagen, wie herzlich ich Bott dafür 
preiſe, daß Sie meine Werke fo harmlos und offen entgegen 
gensmmen und ebenfo im Geiſt der Liebe und Demuth beant- 
wortet haben. Altzutief fühle ich, wie ſehr ich felber Urſache 
babe, vielmehr von Ihnen zu lernen, als daß ich auch nur von 
ferne die Rolle des Lehrenden zu übernehmen mich anmaßen 
follte. Mas ich Ihnen umd Allen zuzurufen nicht unterlaffen 
kann, ift nur: Sehet da liebe Brüder, welch einen Schatz ich 
gefunden, o fommt und trinket mit mir aus dem reichen Brunnen 
des Heils! — Als eine. dringende Aufforderung alfo mögen Sie 
meine Worte anjehen, fich in Ihrer gegenwärtigen Lage, in die 
Bott Sie doch gewiß nicht ohne Urſache geführt, gründlich 
mit dem befannt zu machen, wogegen man proteftirt, wie ja 
in dem Namen, Proteflant, fchon die Notwendigkeit und Pflicht 
ausgefprochen liegt, ſich damit gründlich befannt zu machen, um 
gewiß zu feyn, ob man mit oder ohne Urfache proteflirt, und 
ob nicht etwa das, wogegen man mit vollem Mecht proteftirt, von 
der Kirche felbft, von der man ſich ausgefchieden, ald etwas das 
zwar in ihr feyn kann, aber nicht von ihr if, verworfen wird. 


„Uebrigens erlauben Ste mir nur einen Einwurf Ihres 
Briefes mir einigen Worten zu beleuchten, 06 es nemlich in 
Bahrbeit eine DVerleugnung des Geiſtes Gottes ſei, fich mieber 
an die alte urfprüngliche Kicche anzufchließen, von der fich unfere 
Boreltern getrennt? — Gewiß weht der Geift Gottes wo Er 
win, und welches Gefchöpf dürfte fich erfühnen, Ihm Schranken 
anweifen zu wollen! Ferne ſei e8 daher, wo immer wir Früchte 
des Geiſtes Gottes ſehen, folche verdächtig machen zu wollen, 
vielmehr wollen wir und ihrer herzlich freuen und ben Seren 
dafür preifen, auf und felber aber mit heilfamer Befchämung 
blicken. Es wird aber auch von Niemanden in Abrede geſtellt, 
daß die Proteftanten viele wefentliche Heilslehren behalten haben, 
und wo diefe guten Boden finden, wie follten fle nicht unter 
Sonnenſchein iind Megen der göttlichen Gnadenwirkung, die nir⸗ 
gends mangelt, gute Früchte bervorbringen, und um fo beffere 
Früchte, je beffer der Boden ifl. Und fo hoffen wir, daß gar 
mancher Proteftant der zeblich mit dem ihm anvertrauten Pfund 
wuchers, fein Heil wirken wird, während vielleicht mancher träge 
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er dem erkannten vollen Licht ter Lehre feine Augen fchließen 
wollte, und aus Wahl Tieber in den ſchwankenden Anfichten 
fteben bleiben, als in das feft gegrünvete Haus eintreten, das 
vie Weisheit ſich auf fieben Säulen erbaut hat. "Gier würde 
felsftifche Anflebnung gegen Gott eintreten, mithin Verlegung 
der Liebe und Verleugnung, indem felbft das früher Beſeſſene 
ihm nicht mehr zum Hell gereichen könnte. — Ber follte nicht 
vor einer ſolchen VBerfchuldung zittern, zittern für jich und für 
Andere, die er in ähnlicher Gefahr ſieht! Und das iſt ed warum 
wir nicht umbin können, es beſonders denjenigen unferer prote⸗ 
flantifchen Freunde, die mitten in Fatholifcher Umgebung chend, 
die Entſchuldigung vor Bott vielleicht nicht mehr haben, daß fle 
vie vollſtaͤndige und fichere Lehre nicht Fannten, noch fennen zu 
lernen im Stande waren, unabläfilg auf das nachdrüdlichfte 
zurufen: Warum wollt Ihr auf die Gefahr Eures Heils es 
wagen, in gebrechlicdem Nacen von WMenichenhänden gebaut, 
den Ocean zu burchichiffen, und nicht in bie fichere Arche eintreten, 
die die Hand des Allmächtigen felber gebaut und verfiegelt bat? 
Müßt Ihr es doch erkennen, wie In bdiefen Euern Kahn von 
allen Geiten das Waſſer eindringt und auch die legten Ueber⸗ 
sehe des Glaubens erftidt. Sp viel Ihr aber auch noch davon 
bewahrt, es ift ja katholiſch, darf Euch alfo nicht in der Tren⸗ 
nung beftärfen, fondern zur Wiebervereinigung auffordern, denn 
in der fatholifchen Kirche werdet Ihr fehen, wie die Bruchflüde, 
bie Ihr in Händen habt, ſich erſt zu einem geordneten vollflän- 
digen Bau einigen und zufammenfügen. 


„Nehmen Sie auch diefe meine heutigen Zellen denn mit 
Ihrer gewohnten Büte auf, ohne den Werth oder Unwerth bes 
Schreibenden zu berüdiichtigen. Fragt man doch beim Wegweiſer 
nur, ob er den rechten Weg zeigt, bei der Wafferleitung nur, ob 
das Waſſer rein ift, das aus ihren Möhren fließt, gleichviel ob 
Silber oder Blei. Sollte aber auch bei mir oder bei Andern, 
die Sie auf die allgemeine Kirche hinweiſen, etwa unbewußt 
von dem Tinfrigen ſich beimifchen, was nidht von ber Kirche, 
fondern von uns armen fündhaften Menfchen tft, fo werben Sie 
auch dieſes leicht zu fondern im Stande ſeyn, wenn Gie fih 
mit dem was unmwanbelbare Glaubendlehre der Kirche iſt, be⸗ 
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Seiner Herrlichkeit unter uns hat wandeln wollen, ſondern im 
flerblichen Leibe und in unfäglichem Leiden, um alfo in Seine 
Herrlichkeit einzugehen, auf daß wie dad Haupt alfo auch der 
Leis ſei: fichtbar das Haupt, fichtbar der Leib, fterblich das 
Haupt, fterblich der Leib, in Schmad das Haupt, in Schmach 
auch der Leib; aber auf daß wir durch dad Haupt vom Sicht⸗ 
baren zum Unfichtbaren geführt werden, durch bie Sterblichkeit 
zus Uinfterblichkeit durch Ihn Hindusch dringen, und aus ber 
Schmach durch Ihn zur Herrlichkeit gelangen. Dieß der fathos 
Uſche Begriff von ber Kirche auf Erden! 


„O daß doch Alle in ihr die wahre geiftliche Eva, die 
Mutter der Lebendigen, ihre Mutter erkennen möchten und an 
ihren Brüften die Milch der Tauteren Lehre faugen und der 
iebendig machenden Gnade Chriſti, die wie Blut in ihren Adern 
eis. Sie iſt der wahre Sammelplag der Einigung in Xiebe 
uud wer außer ihr fammelt, der zerſtreut, fo wie der die Fa⸗ 
milie trennt, des außer dem elterlichen Haufe file vereinigen 
will. Sie ift das Vaterhaus, in dem Alle das Lamm in Eini- 
gung eſſen follen und außer dem es nicht erlaubt iſt das Lamm 
zu ſchlachten und zu effen ; fie tft die Bundeslade, in der das 
Geſetz Gottes aufbewahrt iſt fammt dem wahren Manna und 
dem ewigen Prieſterthum, das durch Aarons Stab vorbedeutet 
war, ſie der Eine Tempel, In dem Gott angebetet feyn will, 
nicht in Befchränfung des Orts, fondern in Einigung in Einem 
Glauben, Einer Hoffnung, Einer Liebe! Sie der Eine Altar, 
auf dem geopfert werden darf, wider den es nicht erlaubt if 
einen andern Altar aufzurichten, fie endlich die Braut, die mit 
dem Geiſte fpricht: Komm Herr Jeſu! 


„Darum beruht ed nur auf Mißverftändnig, wenn man 
meint, wir fegen die Kirche an die Stelle Ehrifi. Wie fih 
Trennung und Einigung widerfprechen, fo wiberfpricht ſich Tren⸗ 
nung von der Kirche und Eins» fenn «wollen in Ghrifto, indem 
die Kirche nichts anderes iſt, als die Einigung Vieler zu Einem 
Zeib In Chriſto; wollen wir Eins feyn, wie follten wir noch 
in der Trennung bebarren wollen, die ungeiftige Menfchen durch 
den Ungeftüm ihres Hochmuths veranlaßt haben, wie dieſe Tren⸗ 
nung ald Wert eben deſſelben anfehen können, ber beim Abs 
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laſſen! — Seltſam genug, Sie fürchten ſich vor Täufchung, 
da wo allein wahre Enttäͤuſchung zu finden iſt! — Nur bie 
Kirche, die von den Apofteln herflammende Kirche hat die Ver⸗ 
heißung, daß der Geiſt der Wahrheit bey ihr bleiben werde bis 
and Ende ber Tage; und darım nennt der Apoftel felber fie die 
Säule und Grundvefle der Wahrheit; mithin find wir außer 
desfelben überall der Täufchung preiögegeben, und Ihre Furcht 
vor Taäuſchung ift demnach felbft die größefte Täufchung! . ... 


„Das eigentliche Centrum der Differenz tft ja, daß wir, auf 
den Felsgrund der Kirche geftüßt, einer untrüglichen Lehre gewiß find 
und mithin vor Täufchung ficher geftellt; Sie aber auf fehlbare 
menfchliche Anfichten und Auslegungen angewiefen find, fen es 
nun daß Ste Ihrem eigenen Ermeſſen im Bibellefen und Aus⸗ 
legen folgen, ober dem irgend eines Andern, und mithin auf 
feine Weile vor Täufchung ficher find . . . Nehmen Sie vielen 
Belögrund der Kirche hinweg, und die ganze göttliche Offen- 
barung ſinkt in das Gebiet des durchaus fehmanfenden, mithin 
unzuverläffigen menfchlichen Dafürbaltend und Meynens herab... 


„DBielleicht aber erwiedern Sie: So müßte man denn Alles 
ſchlechthin gutheißen, was in der Kirche vorgeht, jeden Unfug, 
jeven Mißbrauch billigen, und ein jeder Wunfch einer Reform 
wäre fogleih Empörung gegen Gottes Ordnung? — Das fey 
ferne! Wer follte nicht münfchen die Kirche in möglichfter 
Lauterkeit fich darftellen zu fehen, und was könnte es Gottge⸗ 
fäfligered geben als einem Unfug fleuern, ein Aergerniß heben ! 
Allein verwechfeln wir nur nicht das was allerdings nur gar 
u ſehr der Entartung ausgelegt if und mithin gar wohl der 
Reform bedürfen kann, nemlich die Verwaltung des Göttlichen 
durch fündhafte Menihen, mit dem was nie entarten Tann, 
nemlich die göttliche Lehre felber, die Traft der Verbeißung die 
die Kirche hat, vor aller Entartung durch Gott felber ficher ge⸗ 
ſtellt it . . . Die einzelnen Bekenner diejer Lehre aber werben 
ihr Heil nur wirken, infofern fie fi durch das Wort des 
Lebens auch wahrhaft beleben laſſen, und mithin lebendige 
Blieder an dem großen geiftlichen Leibe find, deß Haupt Chri⸗ 
fins if. Haben demnach felbft von den Hirten und Lehrern, 
haben Biſchoͤfe und Päpfte Aergernifle gegeben, wehe ihnen, 
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Bloͤße Ihrem armen Herrn nachzufolgen; gute Hirten bie, 
nach dem Borbilde des Erzhirten unfrer Seelen, raſtlos bey 
Tag und bey Nacht Geſundheit, Gut und Leben freudig 
branjegen, um feinen Schafen nachzugehen, und (fie) aus ber 
Irre zur guten Weide zu führen. Leicht möchte es demnach 
Ihnen in Rom ergangen feyn, wie e8 jo manchen, vornehm- 
lich aber proteftantifchen Neifenden leider! in Rom gu ers 
gehen fcheint, daB Ihnen die innern Schäbe des kirchlichen 
Roms verborgen geblieben, unb dagegen nur die Schatten» 
feite, die uns freylich täglich zu bittern Seufzern Urfache 
gibt, entgegengetreten. Wem aber, wie mir, bie Gnade zu 
Theil geworden, ſolcher Seelen von Tag zu Tag mehr fernen 
zu lernen, der wird fich gewiß berufen fühlen, ber Wahrheit 
das Zeugniß zu geben, daß man in Nom viel lernen Tann 
auf dem Wege wahrer Heiligung, und nicht leicht verfucht 
feyn, Rom mit einem andern Aufenthalt zu vertauſchen.“ 

Dann fügt er noch in Beziehung auf fich felber hinzu: 
„Webrigens hat fich Gottlob! in dem nun zu Ende gehenden 
Sahr auch meine Gefundheit ganz beträchtlich gejtärkt, jo 
daß ich nicht minder für Leibliches wie für Geiftliches, das 
mir in diefem Jahr geworben, dem großen Geber jeder guten 
Babe zu danken habe. Sie aber werben gewiß dieſen Erguß 
meines Dankes ganz jo verftehen, wie er aus meinem Herzen 
fließt, und feine Art von Hintanjegung deſſen was ber Geift 
Gottes anderer Orten wirkt barin fehen. Namentlich habe 
ich mich auch der weitausjehenden Früchte die die Ereignifie 
leiter Zeit im Baterlande getragen *), mit jubelndem Herzen 
gefreut, und bitte den Herrn inbrünftig, daß Er mehr und 
mehr die Gemüther aus dem gefahrvolliten aller Zuftänbe, 
der Lauheit, aufrütteln wolle, und uns Allen verleihen, daß 
wir doch endlich der Welt für immer den Scheibebrief geben, 
um ganz allein Ihm anzugehören, ver allein unjer Herr und 
unfer Leben ift.“ 


*) Overbeck hat hier das folgenreiche Kölner Breignig im Auge. 
46° 
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5 Proc. der Bevölkerung; im SKreife von Cattaro hingegen 
find vie orientalifchen Griechen zwei und ein halbmal fo zahl: 
reich als die Katholiken, während enblih im Kreife von 
Raguſa nur ein paar hundert Griechen wohnen. Die alte 
vagufäifche Republik Tieß Teine Atatholiten auf ihrem Ges 
biete zu, weil ihr vom heiligen Kranz von Aſſiſi geweiflagt 
worden, fie werde andernfalls ihre Selbſtſtändigkeit verlieren. 
Am Sabre 1780 erſt öffneten fich ‚die Grenzen Ragufa’s 
den Griechen, und erhielten lettere die Erlaubnig vor dem 
Thore der Hauptitabt eine Kleine Kirche zu bauen; tm J. 1808 
aber ging die Selbſtſtändigkeit des Fleinen, mehr denn tauſend⸗ 
jährigen Freiftantes verloren, welcher feine Freiheit jelbft neben 
einst jo mächtigen und gterigen Nachbarn, wie es das otto⸗ 
manifche Reich und die Republik Venedig geweien, fo lange 
Zeit mit Erfolg zu wahren gewußt hatte. Gegenüber den 
Israeliten war bie alte Republit Ragufa minder ſcrupulös 
als gegen die Griechen, da fie ſchon im Mittelalter einigen 
hundert ſpaniſchen Juden die Anfievelung anf ihrem Xerris 
torium erlaubte, und ihnen eine Synagoge in der Stabt ers 
baute. Noc heute leben in Ragufa Nachlommen dieſer [pas 
niſchen Juden. 

Confeſſionelle Zwiſtigkeiten gibt es zum Glücke in Dal⸗ 
matien nicht; nur im Gebiete von Cattaro, wo fänmtliche 
Griechen ver NationalsPBartei und fämmtliche Katholifen ber 
Autonomilten » Bartei angehören (eine Unterſcheidung die im 
übrigen Dalmatien nicht zutrifft) geichieht es häufig, daß 
bie Partei: Zänlereien auch auf confejlionelles ober Tirchliches 
Gebiet hinübergreifen. 

Die Katholiten Dalmatiens ftehen unter dem Erzbiſchof 
von Zara (gegenwärtig Mſgr. Maupas, ein milder und er- 
leuchteter Kirchenfürft) und ven Bilchöfen von Sebenico, 
Spalato, Ragufa, Eattaro und Leſina; einige Infeln gehören 
der iftrianischen Diöcefe Veglia an. Die Griechen fanden 
einft unter dem Biichofe von Montenegro, ber auch zeitweife 
anf feinem damaligen in den Gattarefer » Bergen gelegenen 
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für allemal abthun wollen; auch werben wir fortfahren 
an geeigneten Stellen Betrachtungen bie fich auf das ganze 
Zand beziehen, einzufchalten. Dafür werben wir uns bei ven 
anderen Stäbten nur auf kurze charakteriftifche Bemertungen 


beichränten. 


ILVIN. 
Die Eonciliums:Briefe der Allgemeinen Seitung. 


I. Dee Sei der „Briefe vom Concil“. 


„Seitdem der Zuſtand ver Völker georbnet ift und bie 
Erde in fo viele große Neiche zerfällt, das Gebiet ber Kirche 
durch unfere fühnen Seefahrer ſich unermeßlich erweitert hat, 
iſt eine ölumenifche Kirhenverfammlung zur Chis 
märe geworden, infofern ihre Zuſammenberufung bie 
äußerften Schwierigkeiten darbietet. Zu dieſer Einberufung 
aller Bifchöfe und zur gefeulichen Eonftituirung würden fünf 
Bis ſechs Jahre nicht zureichen.” 

So ſchrieb einft Graf de Maiftre (Du Pape, 1. I. c. 2). 
Was am Anfange unferes Jahrhunderts für unmöglich galt, 
das ſahen wir vor unjeren Augen ſich verwirklichen. Aber 
nicht bloß in der erften Hälfte dieſes Säkulums galt bie 
Berufung einer oͤkumeniſchen Synode für einen Traum ers 
hitgter Einbildungstraft, ſie galt dafür noch vor wenigen 
Jahren, ja Monaten. Wer hätte ven nicht für einen Thoren 
gehalten, der 1860, damals als die Revolution in Stalien 
triumphirte, den Kirchenftaat um drei Fünftbeile verfürzte, 
ihre Wogen bis vor die Mauern Roms beranmälzte, gemeis- 
jagt Hätte: nach neun= bis zehnjährigem Kampfe mit ver 
Revolution hält der fouveräne Bapft in feiner Haupt» und 








" Die — dieſer Briefe rühren wohl meiftens 
von in Nom weilenden Freunden des „größten deutſchen 
Gelehrten" her; fie erhalten aber erſt in Deutfchland ihre 
volle Ausihmüdung, ihre Rundung und 
haben fie aud in Rom durch ihre feinpfelige Haltung 
ſehen erregt; der Parifer „Univers“ wußte vom Wmtrieen 
eines Gefandtichaftsattache's zu erzählen (U. 3. 6 Fehr 
1870); die römische Polizei dachte an Ausweifung eines be 
kannten Gorrefpondenten des Blattes, Dr. Dreffelz der eben 
falls der Betheiligung an jenen Briefen beſchuldigte Profeffer 
Dr. Friedrich ftellte diefe in Abrede (dafı 11., 19. Febıı, 
































Die Maßnahmen der römtjchen Polizei, die nicht amd 
wahren Urheber heranfamen, blieben größtentheils fruchtlen 
„Wir werden“ — fo fchrieb das große Blatt —2* an 
„die vömifchen Briefe bis ans Ende, und jo'C 

zu einem fiegreichen Ende fortfügren.“ Schon vorher (17.Fer) 
pochte es darauf, daß die Mittheilungen in den ntjchen 
Briefen bis jegt unwiderlegt jtehen geblieben | an 
fonnte ja ultramontante Blätter, wie das „Man; —* um, 
vornehmignoriven. Diefe ‚unwiderlegten“ Briefe der „Uno 
leglichen“ haben Andere Bachanalien genannt; bejier Könnte 
man fie vielleicht Satirnalien nennen, da die Autoren 2 
zu häufig, wie wir fehen werben, ihre’ eigenen Kinder anf 
zehren und ver nn Brier — * ſelten zz 
den widerlegt. — 

Was unſer neuer Paul Sat von dem vatitanilden 

Concilium hält, das gibt er bei jeder Gelegenheit zw erfemuen. 
„Die heutige Biſchofsverſammlung“, fchreibt ee*), „ 
haupt nidyts Anderes mit den alten Synoden als 
daß fie eben aud von Perfonen vie/Bifhöfe Heifn ° 
(wicht auch find?) gebildet wird, bie dem alten ſchön barım 
unähnlich find, weil jiedie Rechte des alttirchlichen Epifeopate 
zu drei Viertheilen an vie Curie überlaſſen müfjen und bazı 
4244 
KV. Brief vom 6. Feb. I. 
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adet, eingeſchnürt find.“ Das iſt die eblingsidee 
anten Janus und wirklich finden ſich in unferen 
jeine Gedanken, feine Worte, ſeine geſchichtlichen 
‚ wieder. Jetzt, heißt es, find bie Biſchöfe gekommen, 
wiſſen worüber fie ftimmen ofen, erhalten lang- 
Ausarbeitungen, jollen Dekrete machen, deren Noth— 
it oder Zweckmaͤßigkeit Höchft problematisch tft, ſollen 
Ne Anatheme ausfpreden; weil Papft und Jeſuiken 
sllen *). Freilich war das ſchon im fünften Lateran- 
er Fall; ‚allein dort waren nur die längſt an die 
nroͤlle gewöhnten itafienifchen Bifchöfe (Janus S. 215, 
st find die Biſchöfe aller Nationen zu Nom in Haft 
si. Am 8. März jchreibt er (M. 3. v. 17. März): 
vor drei Monaten warb das Eoncil eröffnet. Aeußer— 
Inmen fonnten die Umftände kaum glänzender feyn; 
maler Mannigfaltigkeit find alle früheren Concilien 
em. Unter diefem glänzenden Schein barg ſich aber 
eiende und ungerechte Ungleichheit der Vertretung, 
yler wieder den Italienern die Herrichaft in die Hände 
ar, Nun find alle Hoffnungen getäufcht, ver Verlauf 
id. Des hommes, et non de la poussiere humaine, 
Lamartine feiner Zeit, folle Italien ftellen. Seit 
maten find hier 750 Prälaten verfammelt, der Theorie 
 Blüthe der katholiſchen Welt, die Seelenhtrten von 
illionen Menjchen, Männer die ein an Erfahrung 
PN | 


halich im XXIV. Brief vom 20. Febr A. 3. 4. März. „Die 
iſchöfe follen die Kette ſchmieden, mit denen zuerit die weltlichen 
walten, dann aber auch fie ſelber und mit ihnen der ganze Klerus 
bunben wirb, Es ift ein bitteres und peinliches Gefühl, das ſich 
fer Männer bemächtigt hat. Sie fühlen ſich wie überliftet und 
einer Schlinge gefangen. Hier werden fie wie bie Taften 
os Klaviers in dem großen Goncils = Inftrument eingereiht und 
fefligt, und empfinden nun, daß fie unter ber Hand des mächtigen 
pielers zur Hervorbringung von Tönen dienen müſſen, bie on 
(ft Höchft widerlich Flingen.” | 
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Kirchenfprengel viel Feiner als die unferigen find, daß 50 
Biſchöfe bei diefen für einige hunderttauſend Seelen beitehen, 
für bie wir einen einzigen Bijchof haben*). Noch ausführ- 
licher kommt unſer Soncilcorrefponvent am 15. Februar **) 
uf dieſes Thema zurüd: „Man hat eine lehrreiche Berech⸗ 
nung über die Proportion angeftellt, in welcher bie verſchie⸗ 
venen Nationalitäten und katholiſchen Bevölkerungen im Eoncil 
vertreten find. Da ftellt fi denn heraus, daß die Katholiken 
Norddeutſchlands für 810,000, die des Kirchenftaats für 
12,000 Seelen eine Stimme im Concil haben, fo daß alfo 
ein Tirchenftaatlicher Staliener auf demfelben mehr Gewicht 
hat als jechzig Deutſche. Man hat ferner gefunden, daß bie 
312 Sufallibiliften im Concil eine Bevölkerung von 73,011,000 
Seelen, 94 Gegner der Sufallibilität aber bereits 46,278,000 
Ratholiten vertreten. Bei den Snfallibiliften kommen auf 
eine Stimme 142,570, bei den Gegnern 492,320 Seelen.“ 
Diejelde Klage wirb fünf Tage ſpäter nach dem „Moniteur 
univerjel” wiederholt. Noch deutlicher iſt biejes bargeftellt 
worden von einem Mathematiker, der mit Zugrundlegung 
der Zahl der deutſchen Biſchoͤfe ver wirklichen Zahl ber 
Goncilsväter die nach ber betreffenden Bevölkerung richtige 
Zahl derjelben gegenüberftellt ***). — Alles ganz fchön, 
wenn nur die Vorausſetzung richtig wäre, daß die Biſchoͤfe 
bloße Deputirte der Bevölkerungen find und daß ihre Zahl 
in PBroportion ftehen müfle zu der Kopfzahl ber betreffenden 
Länder, daß überhaupt ein Nechenerempel bier Platz zu greifen 
habe. Daß 3. B. Rußland bei 6 Millionen Katholiten nur 
einen „Bertreter” hat, während es 10 haben follte, iſt der 
ruſſiſchen Regierung zu verbanten; es ift Schuld der portu⸗ 


°%) XVII. Brief. A. 3. 15. Febr. **) XXI. Brief. A. 3. 26. Febr. 

°.., 4. 3, 11. März. Außerord. Beil. Da lefen wir: Italien, das nur 

43 Böter haben follte, hat 276 (der ſchwaͤrzeſte Punkt ber Rech: 

nung), Rußland, das 10 haben follte, hat nur 1, Belgien, vefien 

5 Millionen 9 entſprechen würden, nur 6, Spanien, das 25 haben 
follte, 41 u. ſ. f. 
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Kirchen? Diktatur des Propheten der „erniten Wiſſenſchaft“? 
Eine neue Kirchenverfaflung nah den Grundſätzen des 
Tebronius oder der Protejtanten? Deutſche Gelehrte „liberaler 
Richtung” wären zu Allem fähig, wenn nur Biichöfe, Briefter 
und Gläubige in erkleclicher Anzahl ihnen überallhin folgen 
würden. Macht e8 doch der durch feine Haltung im 3.1868 
trag der Aufnahme in die Akademie ber Wiſſenſchaften in 
Münden unmöglich geworbene*), nunmehrige faiferlich ruffifche 
Dberbibltothelar **) Dr. Aloys Pichler feinem berühmten Lehrer 
zum Vorwurf, daß er bisher auf halben Wege ftehen geblieben 
fei, und noch nicht das Werk unternommen habe, zu bem er 
vor Allen berufen fei — Losreißung ber Tatholifchen Kirche 
Deutſchlands von Rom und Gründung einer Nationalkicche 
für die Deutfchen***). Wenn auch Frohfchammer, ver 
Staatsphilojoph, die letztere dermalen noch nicht erwarten zu 
koͤnnen glaubte+), die Vorgänge in ben brei erfien Monaten 
dieſes Jahres waren boch darauf hinzuarbeiten geeignet. Frei⸗ 
lich ift vorgeforgt, daß die Bäume nit in ben Himmel 
wachjen, und nicht alle Demonftranten und Lärmveranftalter 
find gleich tüchtig, wenn es zu entjchievenen Thaten kommt. 


°) Die aus der Augsburger Poftzeitung in die A. 3. Beilage vom 
15. Januar 1870 übergegangene Münchener Correſpondenz wirb 
durch Pichler's Inferat d. d. Neapel 20. Sanuar in ber Beilage 
vom 26. Januar noch keineswegs entfräftet. Wenn hier die Ans 
nahme des NRufes nad St. Petersburg als lediglich durch Intri⸗ 
ganten veranlaßt dargefiellt wird, fo erinnern fi aufmerkfame 
Zeitungslefer doch noch fehr gut an dasjenige was in ber bayerifchen 
Preſſe aller Schattirungen über Pichler's Erklärungen bezüglich 
feiner im Münchener Baftoralblatte veröffentlichten Retraktationen, 
wovon ihm eine ein hochftehender Gelehrter in die Feder diktirte, zu 
lefen fand. Vgl. X. 3. 8. Auguft. Außerordentl. Beil. 26. Auguft 
1868. 
**) und nach der A. 8. vom 11. Januar 1870 auch „Gonfulent des 
Tatholifchen Oberkirchenraths.“ 
”. Die wahren Hinderniffe und die Grundbedingungen einer durch⸗ 
greifenden Reform der kath. Kirche, zunaͤchſt in Deutfchland. Leipzig 
1870. 


+) 9. 98. Beil, vom 3. Februar 1870. 
Kö" 
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lichen Zügen doch auch wieder großartig, mitunter erjchüts 
ternd, und wer genauer in das Getriebe hineinzufchauen bes 
fähigt ift, kann fi zu Zeiten ſtarker Gemüthsbewegungen 
kaum erwehren. Immer wieder tritt das Bild des von Schlangen 
ummwundenen Laokoon vor meine Seele; dann wieder meine 
ih den ftrategiihen Künften, ven geſchickten Evolutionen 
eines Feldherrn zuzufchauen, der mit einem an Zahl über: 
legenen Heere eine kleine Gegenſchaar jo zu umzingeln fucht, 
daß fie ohne Schwertitreich die Waffen jtreden und fih auf 
Gnade und Ungnade ergeben muß”. Am 24. Februar be: 
ginnt der Beriht (U. 3. v. 6. März) ebenſo erhaben: 
„Seit meinem lebten Schreiben (v. 20.) hat das Concil, 
deſſen Bewegungen eine Zeit lang jchilpfrötenähnlich waren, 
Achilles» Schritte gethan. Hier waltet jetzt die Göttin 
Hybris, ganz jo wie bie griechifchen Tragiker, Sophokles 
namentlich, fle Schildern“. Und welchen Eindrud muß es 
machen, wenn wir anberwärts (U. 3. 2. März) bejchrieben 
eben, welche Senjation es erregen müßte, wenn felbjt in 
den geheiligten Räumen der Peterskirche kühne Stimmen des 
Widerſpruches fich vernehmen laſſen, bie in ganz Europa 
wiederklingen, wenn Biſchoͤfe öffentlich, conciliarijch, vor ben 
Ohren ber päpftlichen Legaten und ber ganzen Curie Anfiche 
ten ausfprechen, welche denen bes Papftes diametral ent⸗ 
gegengefett find, wenn in der Aula eine Philippica gegen 
die Unfehlbarkeit des Papſtes mit Aufdeckung der päpftlichen 
Irrthümer vor 700 Prälaten gehalten wird — in ben 
Augen der Römer ein Gräuel der Verwültung an heiliger 
Stätte, aber in den Augen einiger deutſchen Gelehrten ein 
Triumph ihrer Wiſſenſchaft und ein Gegenftand ihrer Wonne! 
Schade, daB das Alles immer noch nicht Wirklichkeit ges 
worden ift! 

Man findet in der That in unjeren Briefen viel, jehr 
viel Proſaiſches, Poetifches, Principielles, Faktiſches, Theo: 
logifches, Philofophifches, Hiftorifches, claſſiſche Reminiſcenzen, 
und moderne Schlagwörter, ein Stüd von Epos und von 
Drama, von Geihichte und Prophezie, ja — um mit 
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So ſind denn dieſe Briefe nach Form und Inhalt, nach 
ihrer Stellung und Umgebung einer genauen Analyſe durch⸗ 
aus würdig. Um aber in den labyrinthiſchen Gängen ber 
mehr. als dreißig Briefe von den vier erften Monaten bes 
Concils uns zurechtzufinden und das Zufammengehörige gut 
zu ordnen, dann aber auch unſer Urtheil zu motiviren, ers 
lauben wir uns, auerjt die bei dem Drama handelnden Pers 
jonen, dann bie gefchilderten PBarteigruppirungen, ferner die 
vorgelegten und erläuterten Aktenſtücke in das Auge zu fallen, 
ehe wir zu den Verhandlungen und Kämpfen übergehen. 


XLIX. 


Seitlänfe. 
Die iriſchen Fragen im englifchen Parlament. 


Anfangs April 1868 waren, wie vielleicht nie mehr 
jeit der Katholilen-Emancipation, die Augen bes ganzen Landes 
auf das Parlaments:Haus in London gerichtet. Es handelte 
fich um die Frage, ob die anglikaniſche Staatskirche 
in Irland fortbejtehen bürfe oder nicht. Die Frage ertönte 
nicht zum erjten Male im Parlament, aber fie war ftets 
mit enormer Mehrheit, gleichſam ftillichweigend, bejeitigt 
worden. Noch im Sabre 1863 hatte Sir George Grey im 
Kamen des damaligen Whigkabinets erklärt: „eine Aufbeb- 
ung der irischen Staatskirche Fünnte nur durch eine Revo⸗ 
lution bewerkjtelligt werben.” Seht fchlug Glabftone als 
Führer ber whigiftifchen oder liberalen Oppofition eben bie: 
ſelbe Maßregel vor, und bei der Abjtimmung vom 4. April 
gewann er eine Mehrheit von 60 Stimmen, dazu noch den 
ſtürmiſchen Volksjubel in und auger dem Haufe. Er wurde 
im Triumph aus der Sitzung heimgeleitet. Difraeli dagegen, 
ber Premier-Minifter der Gegenpartei, warb ausgepfiffen; 
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ſchieden ritualiftifchen Familie angehört und früher mit dem 
Erzbiſchof Manning und andern hervorragenden Eonvertiten 
in den engiten Beziehungen ftand. Anbererfeits kam ihm 
aber der Umſtand zu gut, daß die heftigften Nopoperijten 
nicht weniger heftig radikal find und fomit dem lodenden 
Princip der „Trennung zwiſchen Staat und Kirche” nicht 
zu wiberftehen vermochten, wie denn bie zwei Hauptvertreter 
diefer Richtung Whalley und Newdegate, je nachdem fie von 
dem einen oder dem andern Brincip ſich leiten ließen, im 
Barlament jelbft die ſkandaloͤſeſten Scenen gegeneinander 
aufführten. Kurz, bei den Wahlen ward bie proteftantijche 
Leidenſchaft von beiden Seiten angefacht, aber die conjervative 
Farbe dverfelben warb von ver Liberalen befiegt, und Glad⸗ 
ftone triumphirte mit einer Mehrheit von 125 Stimmen. 
Es war faft auf ven Tag ein Jahr nach der entſcheiden⸗ 
ten Abftimmung vom 4. April 1868, als die Gladſtone'ſche 
BIN unter dem Titel „Geſetz der Staatskirche in Irland 
ein Ende zu machen und über die weltlichen Beſitzthümer 
verjelben und das Tönigliche Stift von Maynooth zu ver- 
fügen” — aus der zweiten Leſung hervorging. Zuerſt vers 
fügt die Bil über die „Entjtaatlihung” vom 1. Januar 
1871 an. Die anglikaniſchen Biſchöfe werben nicht mehr 
im Oberhauſe fiten; die geiftlihen Gerihtshöfe aufgehoben 
ſeyn zc. Die Kirche wird fortan regiert von einer gemijchten 
Synode und einem gewählten Berwaltungsrath, der übrigens 
von der Königin feierlich anerfannt wird und mit dem bie 
Krone verhanvelt, jo daß alfo doch von einer puren rei: 
willigkeits⸗Kirche und einer vollftändigen Gleichitellung keine 
Rede ſeyn konnte. Zum Behuf ver „Entpfründung” wird 
jodann eine eigene Commiſſion ernannt, welche das Kirchen: 
vermögen zu Handen zu nehmen, tie Geiltlichen zu ent: 
Ihädigen, die Laienpatronate abzulöjen hat. Seit 1660 ge: 
machte Stiftungen können auf Verlangen an den Geber 
oder, wenn berjelbe erit jeit 25 Jahren tobt ift, an feine 
Erben zurücdigegeben werben. Die Kirchenzehnten aber er: 
löſchen nicht, fie können Hloß abgelöst werben mit dem 224 
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den berjchüffigen Fonds Gelder verwendet: werben jollten 
zuv Errichtung von Häufern und zum Ankauf von Garten: 
land für die katholischen Priefter und die presbyterianiſchen 
Geiftlihen. ES wurde geltend gemacht, daß neun Zehntel 
der proteftantifchen Eigenthümer in Irland an: katholifce 
Geiſtliche feine Wohnungen vermiethen wollten, weßhalb die 
letzteren meiftens in elenden Hütten wohnten, gewähnlid 
beit ihren Pfarrfindern, und mit deren Entbehrungen bie all 
gemeine Erbitterung theilten. Auch darauf wollten Regierung 
und Unterhaus durchaus nicht eingeben, aus Kurt als 
„Papiſten“ verjchrieen zu werden. Difraeli jelbft, um feinem 
Gegner Gladjtone den Nimbus eines „Horts der proteftan: 
tiſchen Religion“ nicht ganz ungetrübt zu laſſen, vermitteltejegt 
ein Gompromiß ; und das Gompromiß ging dahin, daß bie „ink 
pfründete* anglikaniſche Kirche in Irland noch ungefähr din 
halbe Million mehr bekommen jollte als die Bill bereits beftimute 
Der Werth der gefammten Abfindung wurde mm 
jhieden, nad dem mäßigften Anfchlag auf 10: Millinen 
Pfund berechnet. Für die gemeinnuͤtzigen Zwecke zum ehe 
des iriſchen Volkes dürfte im bejten Falle nur 2 603 
Millionen übrig geblieben ſeyn, um beren Verwendung die 
Parlaments⸗Parteien der Zukunft ſich ſchlagen mögen Das 
war der reale Anhalt ver großen Maßregel. Anders freilich 
fteht die Sache in principiellee Beziehung. m 
Wie wenig dem katholiichen Volke Irlands mit der 
Adolition im der beliebten Weije genügt war, das liegt all 
platter Hand. Dean hat hintennach nicht ohne Grund fi 
gefragt, ob nicht Difraeli und die Tories auf ihrem Wet 
eine gründlichere Reform burchgeführt hätten, als biejer zweit 
beutige Liberalismus. Jedenfalls hat die Partei, wenn 
ihr wirklich am die Befriedigung Irlands und nicht bloß um 
ein Wahlmandver zu thun war, ihren Zweck nicht erreiht, 
Man hat gejagt, der Fentanisnms fei der Bater ber Glat: 
ſtone'ſchen Nejolutionen gewefen; nachdem mämlic, bie Lie 
ralen ihren Gegnern jo oft vorgeworfen, daß fie nicht anders 
als mit Gewalt un mit unhtrien Sugenitonen der Habeadı 
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Corpus⸗Akte Irland zu regieren wüßten, jo hätten fie ſich 
gefchämt die gleichen Wege nun auch ihrerjeits zu betreten. 
Aber vor wenigen Tagen hat die liberale Regierung ein Geſetz 
(„Frievenwahrungs-Alte”) gegen den Waffenbefig, die Preß⸗ 
und Berfammlungsfreiheit in Irland durchgejeht, das einem 
permanenten Belagerungszuftand jo ähnlich fieht wie ein 
Ei dem andern. Nur Ein Unterjchied ift eingetreten: hatte 
Englaud bis jeßt nur mit der Unzufrievenheit der unters 
drückten Katholiten zu kaͤmpfen, fo ift jebt die Außerfte Er- 
bitterung ber iriſchen Proteftanten hinzugekommen, welche 
alsbald eine vem Fenianismus nahe verwandte Sprache zu 
führen begannen und offen mit dem Zerreißen des Unions⸗ 
pafts zwiſchen beiden Königreichen drohten. Man könnte 
dieſe Mißſtimmung allerdings für eine vorübergehende halten, 
wenn nicht die Bodenfrage in Irland wäre, deren Löfung 
mit Logifcher Conſequenz von dem Kabinet ſofort in die Hand 
genommen werben mußte und welche am unmittelbarften 
gerade die iriichen Orangiſten⸗Logen berührt. | 
Am wichtigften erjcheint übrigens an der fogenannten 
Kirchenbill der Rüdichlag auf England ſelbſt. Es war vor- 
auszufehen, daß fein Jahrzehnt vergehen würbe, ehe die Fort⸗ 
Ichrittspartei der Staatsfirche in England felber mit dem 
gleichen Maße zu meſſen verfuchen würde, wie ber irifchen 
geichehen. Die Motive einer ſolchen Bewegung find ebenfo 
zahlreich als verjchievener Natur. Schon auf ven innern 
Beſtand des Anglitanismus mupte die Thatjache höchſt une 
günftig zurückwirken, daß nun dieſelbe Kirche mit grundver⸗ 
ſchiedener Verfaſſung in England und in Srland eriftirt, 
bier als freie Kirche mit einer aus Geiftlihen und Laien 
gemischten Synode und gewählter Negierung, dort ale Staats- 
inftitut mit excluſiv Mlerifalem und bifchöflichem Regiment. 
Man hat für den Nechtstitel des Inſtituts wohl vorgebracht, 
bier jei es wenigftens die Kirche der Majorität des engliichen 
Volkes. Aber auch dieſe Thatfache ift nicht mehr feftitehend; 
inWales 3.8. befindet ſich die Stantsfirche bei dem herrichen- 
den Seltenwejen in einer noch unverhältnigmäßigern Mino⸗ 

















L. 


Die Eoneilinums: Briefe der Allgemeinen Zeitung. 
II. Die Berfonen. 


Das große Drama, das vor unjeren Blicken aufgeführt 
wird, findet fein volles Verſtaͤndniß nur bei genauer Kenntniß 
der Perſonen. Bei jeder Verſammlung faßt man zuerjt ihren 
Bräfidenten in's Auge; wir müflen aljo zuerſt unjeren Blid 
auf den Bapft richten. Zwar erjcheint er nur bei den feier- 
lichen Sigungen des Concils, nicht bei den vorbereitenden 
Songregationen; aber der Urheber, das Haupt, ber hödhite 
Lenker ber ökumeniſchen Synode ift doch zu wichtig, als daß 
man von ihm abitrahiren könnte. Unſere Eonciliumsberichte 
haben ſich diefer Vernachläſſigung nicht ſchuldig machen 
wollen; fie geben fortwährend einzelne Züge des Bildes, das 
fie ih von dem Papfte entworfen haben; fuchen wir fie zu 
einem. Gejammtbilbe zu verbinden, was wohlweislich in ben 
Briefen unterlaſſen worben ift, weil ſonſt eine’ allzu ftarfe 
Wirkung hervorgebracht worben wäre. 

Pins IX. erſcheint als eim jchredlicher Deipot, ver 
feinen Zweifel an feiner Unfehlbarkeit mehr: dulden will”), 





*) ]. Brief. U. 3. 18. Dez. v. 36. Bel. XXXI. Brief 31. März: 
„Gr fühlt, wie er fagt, feine Unfehibarkeit und findet es darum 
ſehr anfößig, daß fich die Bifchöfe mit diefem Zeugniß feines Ges 
fühle nicht zufrieden geben wollen.“ 

LX. 50 
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jonf geltende Meinung, daß die Biſchöfe um das Urtheil 
ihrer Gemeinden ſich zu kümmern haben. 


Alle Deipoten haben ihre Paſſionen, ihre Yaunen; ver 
eine bat am Brennen und Würgen, der andere an Reiten, 
Spielen und Tanzen, ein britter an coloffalen Bauten u. |. w. 
feine Luft. Nun auch die Päpfte hatten ihre Lieblingsneigungen, 
feiner aber bis jet die der Dogmenverfertigung; die 
Hat nur Pius IX., obfhon er „ein Theolog” if”) Die 
Neigung hat er zwar von 1846 bis 1854 nicht beurkundet; 
aber 1854 befinirte er troß des Abrathens vieler Vertreter 
der deutſchen Wiſſenſchaft einen Sat, ver eigentlih nicht 
hätte definirt werben können, obſchon darum Biſchöfe und 
Provinzialconcilien gebeten. Zehn Jahre fpäter lie er den 
Syllabus herausgeben, der nach der Anficht fo vieler ges 
lehrten Leute „neue Dogmen“ ſchuf, und jett fteht er im 
Begriffe eine ganze- Maffe neuer Dogmen zu verfertigen. 
Woher das? Die Deipoten find alle, auch wenn fie e8 nicht 
glauben, abhängig von ihren Günftlingen. Das find bei dem 
Bapite die Zefuiten; ihr Orden iſt fein Urim und Thummim, 
fein Bruſtſchild, ohne den er keinen Orakelipruch erlaffen 
Tann. Die Pailion zur Dogmenverfertigung hat Pius IX., fett 
er einen Jeſuiten, den P. Mignarbi, zum Beichtvater ge 
nommen”*). Solange es noch gelehrte Theologen in Nom 
gab, wußte die Gejchichte auch von keinem Papfte zu be- 
richten, der dieſes ſeltſame Gelüfte ver Dogmenverfertigung 
empfunden hätte. Aber jegt, wo in Nom alle Gelehrjamteit 
ausgeftorben ift, wird das „jeltjame Gelüfte” begreiflich, wie 


*) XI. Br. A. 3. 27. Januar. 

**) 1. Br. 9. 3. 18. Dez. 1869. XI. Br. a. a. D. Nach genauen Er⸗ 
kundigungen erfuhren wir, daß niemals ein Jeſuit Beichtvater des 
regierenden Papfles war und daß der längft verftorbene P. Mignarbi 
nur einmal in Bortici für die PBrälaten. des päpftlichen Hofes die 
geiftlichen Uebungen hielt, was allein Anlaß zu jener Behauptung 
gegeben haben Könnte, 

50° 
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ein glückliches Ende des Concils bete, der folle einen voll 
tändigen Nachlaß aller feiner Sünden *) erhalten, anwend⸗ 
bar auch auf die Verftorbenen; hat er doch feinen naiven, 
aber robuften Glauben an die eigene Erleuchtung und an 
feinen himmlifchen Beruf, neue Glaubenslehren zu verkün⸗ 
digen, verfinnbilden laſſen durch ein Bild in einem Saale 
hinter Raffaels Stanzen, wo ein Strahl von einem Kreuze, 
pas ein Engel in ven Armen hält, auf fein Antlig fällt **), 
Sp fteht Pius in einer eigenen myſtiſchen Verbindung mit 
Maria; fie leitet und injpirirt durch ihn das Eoneil. Iſt 
das nicht der gröbfte Aberglaube? Dazu wird in den Kirchen- 
gebeten, freilich nicht erſt feit Pius IX., zu Maria gejagt: 
„Du allein Haft alle Ketzereien ausgerottet in der ganzen 
Belt"***), Und hoch beitehen manche Kebereien jchon 1400 
Sahre ruhig fort. Und die Anfpiration Mariens durch ben 
Bapit läßt jich bei dem Eoncil noch nicht erkennen; leider ift 
nah zwei (ja fogar vier) Monaten noch fein Dekret fertig 
und die Kebereien ſtehen noch jo feit wie vor dem Concil. 
Freilich dachte man zur Zeit ver alten Goncilien, die nur 
zwei Monate oder ſechs Wochen braudtent), noch nicht 
baran, daß Marin erit dem Papſte und dann durch dieſen 
dem Concil die Waffen zur Bertilgung der Kebereien über: 
geben jolle; man verließ fich auf den von Ehriflus vers 
heißenen Paraklet. Das ift jet anders; Maria Hat bie 
Stelle des Heiligen Geiftes eingenommen. — Arme katholiſche 
Kirche, du wäreſt verloren, käme nicht der große Reformator 
mit dem Pfeile dir zu Hilfel reilich bat der Papſt vor 
©) 9 i. hier Sündenſtrafen. 

*e) Das Gemälde, welches die Definition vom 8. Dezember 1854 vers 
ewigen foll, ift auf Befehl des Papftes gefertigt, der ja fogar bie 
fpeeielle Art der Nusführung dem Maler vorgezeichnet haben muß. 

se) Morte aus dem Brevier, biefem „instrumentum dominationis.‘‘ 
(Janus ©. 420 fi. und XXV. Brief. A. 3. 6. Mär). 

+) Barum zürnte man früher fo gewaltig über die von einigen Blättern 
gegebene unrichtige Notiz, das Concil werde nur wenige Wochen 
dauern? 
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on bevor jeine Unfehlbarkeit Dogma geworben, von ſich 
e Worte gebraucht hat, was wird er nach vollzogener 
otheofe jagen? Welche Worte wird die menfchliche Sprache 
ı bieten, um die Hoheit feiner Stellung gebührend zu bes 
nen”)? Wohl wupten Alle die nicht den Geift ver 
ncilsbriefe haben, daß der Papſt nicht jo ſprach, und es 
lte ſich ſonnenklar heraus, daß hier von dem Anktläger 

„römiſchen Fälſchungen“ felber eine derbe Fälſchung 
übt ward, indem der Papſt gejagt hatte: „hr ſeid wahrs 
tig Schüler besjenigen der bie Worte ſprach: Ego sum 
„ verilas et vita“**); aber ber Briefichreiber gefteht bie 
chung nicht ein ***) und bringt nöthigenfalls neue ebenſo 
(giltige Belege; es entjpricht ja das dem Hochmuth bes 
pftes, der hoch über allen Bilchöfen thront. „Es ift wohl 
H ein Zeitpunkt in der Kirche geweſen, wo e8 dem Epiſcopat 
handgreiflich Klar gemacht wurde, wie viel der Brubername, 
(chen ver Bontifer jedem Biſchof gibt, werth fei, und welch 
ermeßliche Kluft zwifchen den Bruder auf dem römischen 
rone, dem Papſt-Koͤnig, und dem Bruder in Paris, Wien 
r Prag beitehtr). Ihn kümmert e8 nicht, wenn auch Ver⸗ 





*) XXVII Brief v. 8. 9. 3. 16. März. Dort Heißt es weiter: „Mir 
fallt das Wort ein, das ein durch feine witzigen Binfälle befanntes 
Mitglied der Hiefigen Ariſtokratie vor einiger Zeit fallen ließ: bie 
andern Päpfte glaubten, daß fle Statthalter Ehrifti (Christo 
fehreibt man nicht im Stalienifchen, fondern Cristo) ſeien; aber 
diefer Bapft glaubt, unfer Herr fei fein Statthalter im Himmel. 
Wir leben ja hier auf dem Boden, auf welchem Tacitus vor 1800 
Sahren das Wort fchrieb: Cupido dominandi cunctis affeotibus 
Ragrantior est. Ann. XV. 53.“ 

*e) Münchener Paftoralblatt März. Mainzer Journal 24. März. 

») In einer Anmerkung zum XXXI. Briefe A. 3. 31. März wird 
mit Beziehung auf bie Kölner Volkszeitung, bie fich auf die Union 
berief, gelagt, es müfle unentfchieden bleiten, wer den rechten 
Text gebracht habe. Für feinen Bernünftigen, den nicht das Gift 
des Janns erfüllt, fann das unentſchieden feyn. 

+) XXXl. Brief A. 8. 31. März. 
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auch unbeugjam und unveränderlic da wo er ein gött- 
des Werkzeug zu ſeyn, eine höhere Sendung empfangen 
‚ haben meint, und das ift hier der Fall. Er ift überzeugt, 
8 er durch eine beſondere göttliche Huld beftimmt fei, ber 
orreichite aller Päpfte zu werden.” Drei feiner Vorgänger 
yeinen feine Vorbilder zu ſeyn; doch da er, „vurchaus das 
ind feiner Zeit”, überhaupt Feine Gefchichte kennt und 
se in der Gegenwart lebt, läßt ſich nicht jagen, daß er jte 
Vorbildern erkoren hat, fontern nur, daß er mit ihnen 
oße Aehnlichkeit befigt. Mit Innocenz X. bat er ven feften 
fahrungsmäßigen Glauben an die eigene Inſpiration bei 
m Mangel theologijcher Bildung gemein (ſ. nur Janus 
. 436, 437); Clemens XI. gleicht er in feiner Hingebung 
ı bie tbeologijche Leitung der Jeſuiten und in ber hoch⸗ 
hrenden Behandlung der Biſchöfe, vie jich erbreifteten eine 
zene Meinung zu haben. Und wie Paul IV. von fi 
ihmte, man werde in Zulunft einmal fagen müllen, daß 
a alter taliener der, dem Tode nahe, hätte ruhen und 
ne Sünben beweinen follen, noch ſo erhabene Plane gefaßt 
de*), jo will auh Pius noch im hohen Alter große, aber 
nz frieblihe Eroberungen machen, will die paͤpſtliche Sou⸗ 
ränität als einen rocher de bronze ftabiliren, um das 
ort eines andern Autofraten zu entlehnen. Mit Hilfe 
3 Concils hofft er die päpftliche Univerfalherrfchaft wie 
ıe Feſtung durch neue Wälle, Bajtionen und Batterien 
tangreifbar zu machen, und fie als eine ebenjo allgegen- 
irtige wie allwirtjame Macht ven Nachfolgern zu über: 
fern. Pius glaubt, daß die in jeiner Seele erwachenden 
edanfen und Wünjche nichts Anderes als göttliche Nath- 
lũſſe find, deren er durch Inſpiration fich bewußt wird 





*) Das hier beigefügte Citat: Navagero, Relazione p. 389, in ber 
Sammlung der venetianifchen Relationen, ed. Alberi t VII ifl 
ebenfalls aus Janus ©. 440, wo in der Mote 446 nur p. 380 
ſteht und wo der große Plan geſchildert iR: „das fei die Aufgabe 
des Papſtihums, Könige und Kaiſer unter bie Füße zu treten.“ 








Die „Sonciliums s Briefe”. 747 


des Erzbiſchofs Merode, der jelbft im Vatikan wohnt”). 
treilich wohnte der Papſt am 18. März felbft einem Trauer: 
zottesdienfte für den Grafen bei, was fonft nur felten zu 
geſchehen pflegt; aber pas that er wahrfheinlich nur, 
weil ihm Banneville Tags zuvor bedeutete, weldhe Wirkung 
jenes Verbot in Frankreich hervorbringen müſſe, ober hoͤch⸗ 
tens zur Sühne für fein Benehmen gegen den edlen Tobten. 
Wohl erkannte er in einer fofort nach dem Eintreffen der 
Todesnachricht gehaltenen Aniprache die großen Dienfte an, 
die der Verblichene der Kirche geleiftet hatte; aber er ſetzte 
bei, daB er leiver zu den liberalen Katholiken gehörte und 
Stolz fein Hauptfehler war, „was in Frankreich, wo ber 
Braf gerade auch wegen feiner leutjeligen Beſcheidenheit fo 
illgemein beliebt war, Berwunderung und noch etwas Anderes 
regen wird“ *"). Wenn der Papft aber über Verirrungen 
es edlen Mannes klagte, jo hatte er als Wächter ver kirch⸗ 
ichen Lehre dazu volles Necht; wenn er für die Seelenruhe 
es Verſtorbenen betete, fo handelte er als Vater aller Ehris 
ten und zeigte feinen Dank für die erworbenen Vervienfte. 
Sr fol gejagt haben, es fei feine Zeit zu geräujchvollen 
Dingen; man müſſe beten”**), Wan wei aber, wie 
wenig bei prunkenden Erequien gebetet zu werben pflegt. 
Unser Eoncilhiftorifer weiß im ber Seele des Papſtes 
zu leſen. Darım jchrieb er am 16. Februar, feit mehreren 
Wochen befinde fich diefer in dem permanenten Zuſtand eines 
mit Indignation gepaarten Erftaunens, daß e8 jo viele (?) 
Bifchöfe gebe, welche in om, in feiner unmittelbaren Nähe, 
das Gegentheil von dem zu denken und zu fügen wagen, 
was er, Pins IX. denkt und fagt+). Dazu muß er Verdruß 





*) Die Betheiligung des Biſchofs von Orleans, der angeblich bie 
Trauerrede halten follte, warb von ihm in Abrebe geftellt in einem 
Briefe aus Rom vom 30. März. 

**), XXX. Brief. A. 3. 27. März. XXXI. Brief. 30. März. 
*s*) Mainzer Journal 25. Maͤrz. 
+) XXI. Brief. U. 8. 2. März. Bol. IX. Brief dal. 19. Januar. 
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Doch in einem anderen Falle, der zum Belege dient, 
ie Pius IX. manche Bijchöfe durch Auszeichnungen zu ges 
innen jucht, erfahren wir den Namen. Im neunten Briefe 
9. Januar) warb gemelbet, um den Biſchof von Nancy, 
Her. Lavigerie, zu Lübern, fei für ihn ein eigenes Kleivungs- 
id erfunden worden, Superhumerale genannt. Wir dachten 
fort an das Pallium, das feit uralten Zeiten in Gebrauch 
‚ in jevem Kirchenrechts-Lehrbuche erwähnt wird, aber ven 
elehrten der Allg. Zeitung *) völlig unbekannt ſcheint. Wir 
chten, ob wirklich der Bilchof von Nancy jenen Namen 
be, fanden aber, daß für dieſen Sit im Eonfiftortum vom 
. März 1867 Migr. 3. U. Foulon präconifirt, dagegen 
e frühere Bifchof Lavigerie auf den erzbifchöflichen Stuhl 
n Algier transferirt warb, was der geiftreihe Eorrefpon- 
ıt auch aus dem römiſchen Staatshanbbuche (Annuario 
ntificio 1869, p. 163, 189) hätte erjehen können. Erſt im 
tzehnten Briefe (8. Febr.) bemerkt er, er habe beizufeßen 
rgefjen, daß Migr. Lavigerie (aber nicht kürzlich, ons 
nr ſchon vor drei Jahren) nach Algier verſetzt worden ſei; 
ne Angabe über das neuerfundene Kleivungsftüc aber ließ 

unberidhtigt; fie bat ihm jedenfalls jehr gute Dienite 
han. 

Sehr gut wird auch ber Beſuch des Papſtes bei den 
rdamerikaniſchen Biichöfen in dem für ihre Landsleute ers 
bieten Collegium (am 29, Zannar) verwerthet, wobei Pius 

ihm jo reichlich zu Gebot ſtehenden Anziehungsfräfte ent: 
tete**). Wem zunähft der Beſuch galt***), wird ver- 
5 Am 21. Januar 1866 meldete die A. 3. ©. 327 aus Berlin: 

„Als befondere Auszeichnung iſt dem neuen Erzbiſchof von Gneſen 

und Pofen gleich nach feiner Präconifation vom Bapfle das Ballinn 

verlieben worden, das nur ſolchen Erzbiſchoͤfen und Bifchöfen zu 

Theil wird, welche ſich durch befonderen Gifer für die katholiſche 

Kirche und die Intereſſen des apoftolifchen Stuhles auszeichnen.” 

Bekanntlich erhalten das Ballium alle Erzbifchöfe ohne Ausnahme 

vorfgriftemäßig. 

**) XVI, Br. A. 9. 13. Februar. ***) Giornale di Roma 31. Gen. 
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and liebevolle als feite und männliche Haltung Alle die 
ennen, verehren und bewundern, wer ſolche Steine auf 
ochherzigſten Dulver unferer Zeit fchleubert, wie wird 
ne Umgebung, wie wird er das von ihm geleitete Concil 
deln? 
Was Tann man insbejondere von den Earbinälen 
ten, die mit Ausnahme von wenigen Pius IX. ernannt 
Sie werden uns in der That im nichts weniger als 
enden Lichte geichilvert. Der Tod des Cardinals von 
ch ericheint als jchwerer Verluft, aber lediglich für bie 
, nicht für bie Kirche. „Er war ganz Staliener, voll 
Verehrung für jedes Tütelchen ber Rubrik, fabelhaft 
iffend in den deutſchen Geifteserzeugniffen“*). 
r Berläumbung, die noch bevor der verewigte Cardinal 
ste Ruheftätte gefunden, in die Welt gejchleudert ward, 
ich entschieden entgegentreten. Ich kannte die Bibliothek 
ardinals, ich Iprach mit ihm Über nicht wenige deutſche 
e, ih fand ihn ſehr wohl vertraut mit der Literatur, 
anvniftifchen, dogmatiſchen und hiſtoriſchen Werken wie 
en wiſſenſchaftlichen Zeitichriften. Er war gewandt in 
Sonverjation, wußte ebenfo gut mit Engländern und 
zofen, als mit Deutſchen und Stalienern zu verkehren, 
ohne Engherzigkeit erkannte er das Gute und Wahre 
vo er e8 fand. Unſer Briefichreiber bejchäftigt ih nach 
n nichts weniger als wahrbeitsgetreuen Nekrolog mit 
Frage, wer ber Nachfolger Reiſach's ſeyn werde, ob 
x, Martin oder Senejtrey — als ob für den (das Wie 
kannt) aus München nah Rom verpflanzten Carbinal 
tmäßig ein anderer beutjcher Prälat gejucht werben 
e. Er findet, daß die größere Wahrjcheinlichkeit für 
cv ſpreche, nur deßhalb weil ver gelehrte Biſchof von 
Pölten als „Oberjchreiber aller Schreiber des Concils“ 
die verhaßteſte Perſoͤnlichteit unter dem deutſchen Prä- 





, VI. Brief. 9. 3. 3. Januar. Vgl. XVI. Brief. 13. Februar. 
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u. |. f. gewinnen”); viele find reine Höflinge ober doch Ge- 
fangene des Papftes, die man zu allem Möglichen bringen 
kann **). Doch bie Rolle eines päpftlihen Höflings, in Rom 
ſehr bequem, hat dieſſeits der Alpen ihre Schattenjeiten ***). 
Es bleiben eben nur wenige in-Rom; die meilten fehren in 
ihre Diöcefen zurüd und welchen Empfang man manchen 
unter ihnen bereiten möchte, das ift ſchon zur Genüge an- 
gedeutet worden}. Allein „folange fünfzehn Carbinälspüte 
in der Luft hängen, find Belehrungen zu hoffen.” Natürlich 
macht man es wie 859 (fol 857 heißen) wo — aber nicht 
in Rom von Papft, jondern in Byzanz von. Cäjar Barbas 
— jevem einzelnen Bifchof das Patriarchat verfprochen ward, 
aber alle durch die Erhebung eines Laien ſich getäufcht fahentt). 
Die Infallibiliften- find ja meiſtens Leute die Garbinäle find 
ober es werden wollenttF). “ 

Doch wir müflen ausführlicher von den Biſchöfen han⸗ 
dein, weil fie nach unfern Briefen nicht einen einigen Lehrkörper 
bilden, ſondern unter ſich gefpalten und durch Parteigegen- 
ſäte gefchieven find. Es kommt Alles darauf an, unter einem 
fo kundigen Führer diefe Barteien zu ftubiren. 


*) II. Br. A. 8. 27. De. **) IX, Be A. 8. 19. Jan. 
*s*) |, Br. A. 3. 18. Des +) XXIU. Br. A. 8. 2. März. 
++), VII. Br. U. 3. 12. Januar. 
+++) Srwägungen für die Bifchöfe des Concils ©. 15, $. 23. 
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768 Friebrich Overbect. 
hingebender Ausdauer feßte: der Bund der Kirche mit 
den Künften. Das langjame allmählige Fortjchreiten ver 
Arbeit, deren er in feinen Briefen jo oft gebenkt, läßt ſich 
an einzelnen Stellen dieſer Briefe verfolgen, unb wir können 
zu ben bereits erwähnten einige weitere fügen. | 

Im Sommer 1834 meldet er feinen Freunden in Bien: 
„Was mich anlangt, jo hat in leßter Zeit die Untermaluny 
meines großen Bildes faſt alle meine Kräfte in Anfprug 
genommen; jest, da ich den obern Theil beenbigt habe, ha 
ich eine Paufe gemacht, um Kleinere Sachen zu vollenden‘ 
Und wieder am 23. Februar 1835: „Mein Frankfurter Bi 
rüct Gottlob vor, doch werde ich die ziemlich fleißige Unter: 
malung wohl nicht viel vor St, Peter beenden“ *). Dverbed 
machte ſich aber auch feine Arbeit nichts weniger als leicht; 
jo ließ er fi, um nur ein Feines Beifpiel anzuführen, keine 
Mühe verdrießen, für die auf dem Gemälde anzubringenben 
Künftlergejtalten wo immer möglich hiſtoriſch Achte Porträfe 
zu erlangen. Da er in Erfahrung gebracht hatte, ba er 
von dem Meiſter Schoreel nicht das ächte Bildniß beige, 
indem es ſich erwiejen, daß das Driginal bas man biöhe- 
für jein Porträt gehalten, einen Bürgermeifter von Kl 
vorftelle, dagegen aber in Wien auf dem Belvebere ein zu: 
verläjjiges Bildniß diejes Meiſters eriftire, wandte er fid fe: 
fort an jeine Freunde in Wien, um bafjelbe durchzeichnen 
oder doch im Umriß (mit jchriftliher Angabe der Farben) 1 
nachzeichnen zu laſſen. Steinle bejorgte ihm biefen, wie 
Dverbed jagt, „weſentlichen Dienſt“. „Das Bildniß Schoreli 
iſt durchaus nicht zu jpät gekommen, und mir von großer 
Wichtigkeit”, jchreibt er darauf in feiner Danferwiberung 
(1. Aug. 1835). Auf dem Frankfurter Gemälde findet ji | 
Schoreel, neben ben — der rechten Seite, in 
Pilgertracht dargeſtellt. 


) Aus Briefen Operbed's an Maler Steinle, bie mir, durch de 


Büte des verehrten Meifters in — * zus aeg und thell⸗ 
weiien Benützung vorlagen. _ 
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Auch im naͤchſtfolgenden Jahre gibt Overbeck dem in 
Wien weilenden Freunde wieder Bericht von ſeiner Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit. Noch immer“, ſchreibt er am 18. Auguſt 1836, 
„iſt mein großes Bild für Frankfurt nicht allein nicht zu 
Stande, ſondern auch noch ziemlich fern von ſeinem Ende; 
und es entſinkt mir oft der Muth gar ſehr, wenn ich denke, 
wie hoch die Erwartungen darauf geſpannt find, und wie tief 
bie Leiltung dahinter zurüchleibt. So rüdt denn auch alles 
Andere nur fehr langfam vor, jo daß erft in dieſen lebten 
Wochen mehrere Arbeiten fertig geworben find, die Du noch 
angefangen geſehen haft: der Tod bes HI. Joſeph, das Spo— 
ſalizio (für den Grafen Raczynski) und die Zeichnung vom 
Füngling von Nain; und Neues weiß ich außer Kleinig⸗ 
feiten gar nicht zu nennen; fo ſehr nimmt das Eine große 
Bild phyſiſche und Geiftesträfte in Anſpruch. Doch ſchenkt 
Gott bisher gnärig Gefunbheit, und fo wie mir, auch ben 
Meinen.” | 

Noch im Herbft 1839 Heißt e8*): „Was meine eigenen 
Arbeiten anlangt, fo fchleppe ich mich freylich Teiber noch 
Immer mit der Dir befannten Langſamkeit fort, jo daß mein 
Bild für Frankfurt noch immer nicht ganz vollendet ift, nun 
aber Hoffentlich doch nicht viel fpäter als Ende dieſes Jahres 
fertig werben wird. Da indefien ver Himmel mir jet einige 
wackere junge Gehülfen gejchickt hät, deren einer unfer liebens⸗ 
würbiger Cecco von Rohden iſt, der Dich Herzlichft grüßt, 
fo darf ich nunmehr hoffen, daß meine zufünftigen Arbeiten 
bedeutend rajcher vorwärts gehen werben.“ 

Um eben dieſe Zeit erfchten bie im Liebeserweiien fo ers 
finderiſche Münchner freundin wieder als guter Genius, in⸗ 
vem fie zu Gunften Overbeck's neuerdings bie Herausgabe 
einer feiner Sompofitionen, bie in ihrem Beſitz befinblich, 
ıu8 freiem Antrieb vorbereitete und fo unvermuthet dem 
zurch die Tangwierige Arbeit einigermaßen im die Enge ges 


*) Brief an Shuard Gteinle v. 27. Sept. 1839. 
uxr. 52 
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Kurze Zeit nachher gevieh num wirklic die zehnjährige 
Urbeit zur Vollendung, und das Werk konnte 1840 aus ber 
Hand: bed Malers an feinen Beitimmungsort, in das Stäbel’- 
ſche Suftitut nach Frankfurt abgehen. Die herrliche geniale 
Darjtellung, in der Overbeck feine künſtleriſche Weltanſchau— 
ung, fein: Glaubensbetenntnig von der göttlichen Abkunft 
der Kunſt in unvergänglihen Zügen offenbarte — ein Seiten= 
ſtück zu Raffaels Disputa, ein hriftlicher Parnaf, wie man 
es auch genannt hat — war von epochemachender Wirkung 
auf die Künftlerwelt, und was auch die Gegner gegen biejes 
fein Glaubensbefenntniß einzuwenden haben mochten, von 
der Schönheit und Klarheit der Anordnung, wie vom ber 
Anmuth der Geftalten können auch fie nicht anders als mit 

Bewunderung ſprechen. 

Raum hatte Fräulein Linder von ber Beendigung dieſes 
| Gemälbes Kunze, ſo beeilte fie fich, bei dem Schöpfer des- 
 Felben anzufragen, was aus den Gartens zu dem Bilde ge- 
worden, jodann: ob nub unter welchen Bedingungen er, was 
dabvon noch vorhanden, veräußern möchte, 

Hierauf erwiderte Oberbec (28. Dez 1839), daß allerdings 
noch ein kleinerer Carton, wohl derſelbe ven fie noch bei 
ihm geliehen habe, nämlich auf röthlichen Papier mit ſchwarzer 
Kreide und Bleiftift ausgeführt, disponibel vorhanden ſei. „Doc 
will die Redlichteit“, führt er fort, „daß ich hinzufüge, 
daß bie Eompofition nachmals ‚eine gänzliche Umfchmelzung 
ober. hoch wejentliche Abänberungen erlitten hat, jo zwar 
ba das Höhenformat dieſes frühern Gartons in ein Breiten- 
format umgewandelt worven iſt, was zur Folge gehabt, daß 
biefer, durch Spätere Umgeftaltung und Ausbildung verbuntelt, 
wiewohl ich ihn ſeiner Zeit mit großer Liebe ausgeführt 
hatte, bey Seite gejtellt worden ift. Gleichwohl bin ich es 
ben Meinigen jhuldig, auf meine Arbeiten, als die mein 
einziges Capital ausmachen, und namentlich auf eine von 
ſolchem Umfang: wie dieje, einigen Werth zu legen; und 
glaube daher - fie nicht geringer anjchlagen zu bürfen als 
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nämlich das Altarbild für den Dom zu Köln: bie Krönung 
Mariens. 

Im Einvernehmen mit dem Düſſeldorfer Kunſtverein 
hatte der Erzbiſchof von Koͤln im Jahre 1835 den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, den Hochaltar in dem berühmten Dome zu 
Köln erneuern zu laſſen, und Overbeck, der von bemfelben 
Kunftverein ſchon von frühern Jahren her mit ver Compo⸗ 
ſition eines Kirchenbildes beauftragt war, wurde dazu aus- 
erjehen, das Altarbild dafür zu malen. Das war eine Kunde, 
bie der deutſche Meifter in Rom mit lebhafter Zuſtimmung 
willlommen hieß. Denn fhon im J. 1831, als er auf feiner 
Meile in's Baterland nah Köln kam, hatte er auf die Noth- 
wenbigfeit einer Reſtauration des Hochaltars im Dome bin» 
gewiejen, deſſen ſtoͤrender Aufpub im greller Disharmonie mit 
ben Style des Gebäudes jtand. Wegen der Koften war fein 
Vorſchlag damals abgelehnt worden und ſeitdem hatte bie 
Angelegenheit geruht, bis er zu Anfang des 3. 1835 von 
feinen Freunden in Düffelvorf durch die Mittheilung bes 
nunmehrigen Beſchluſſes auf's angenehmfte überrafcht wurde. 

Overbeck freute ſich außerorventlih auf das „herrliche 
Unternehmen” in dem „herrlichiten Denkmal unjerer vater: 
laͤndiſchen Baukunſt“, und ging unverweilt daran feine Vor: 
ſchläge über das projeftirte Werk auszuarbeiten, das er fi 
als „ein Flügelbild nach alter Weife auf Goldgrund, mit 
gothiſcher Einrahmung im Styl des Gebäudes“ dachte. Er 
war der Anfiht, daß „auf den Hochaltar nur die Hauptge⸗ 
beimniffe unferes Glaubens gehören“, namentlich der Opfer: 
tod des Erlöſers; und als Seitenbilver dazu dachte er ſich 
auf ber einen Seite „einen Ehor der Patriarchen und Pros 
pheten, als bie auf den zukünftigen Erlöfer gehofft, und auf 
der andern einen Chor ver Apoftel, Märtyrer, Jungfrauen zc. 
(mit bejonderer Berücfichtigung der ſpeciell daſelbſt verehrten 
Heiligen), als die an den erjchienenen geglaubt.” Das war 
der Grundgedanke, der auch den Beifall feines in Rom weilen- 
den Freundes Eornelius erhielt, mit dem Overbeck „bie Sache 
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Reife*), da wir einander gegenüber im Wagen ſaßen, ich 
follte deu Leuten in Düffelvorf und EöUn, die mir ein Bild 
für den Dom aufgetragen, ven Vorfchlag machen, den Hoch⸗ 
altar neu verzieren zu laſſen ? ich that damals nach Ihrem 
Rath, doch volle drey Jahre lag das Samentorn in der 
Erde erfiorden, bis e8 Gott gefiel, am Neujahrsmorgen viejes 
Jahres, es aufgehn zu laſſen; ber Hr. Erzbiichof von Colln 
hatte fih ganz plößlich erklärt für dieſen Vorſchlag, und 
bereitwillig gezeigt, die vermehrten Koften zu übernehmen, 
am den jehigen Altaraufpub wegräumen, und ihn neu im 
Styl des Gebäudes ſchmücken zu laſſen. Nun ift zwar für 
biefen Augenblid das Unternehmen durchkreuzt durch die An⸗ 
fiht des Hrn. Sulp. Boifleree, an den ich mich um Rath in 
Rückſicht auf Stylerforberniffe in einem fo fchwierigen Auf: 
trag gewendet habe, indem er das ganze Vorhaben misbilligt, 
fo daß eben noch nicht abzufehn ift, was für eine enbliche 
Wendung es Gott gefallen wirb der Sache zu geben. Da es 
aber jeyn kann daß der Erzbiichof und ber Kunſtverein, die 
beyderſeits mit großer Liebe jebt die Idee aufgefaßt haben, 
Ach nicht irre machen laſſen, fo mögen Sie, Lieber, auf ven 
als den erften Anftifter die Verantwortung fällt, nun fehn 
wie Sie durch Gebet vom Himmel erlangen, daß nicht das 
lebte Webel größer werde als das erfte. Ya beten Sie, und 
laſſen Sie beten, auch unfre edle freundin, die fich gewiß 
aufs Beten verfteht, nicht daß dem armen Sünder, ver leider 
feineswegs jo gehorfam, arm und rein ift wie Sie meynen, 
Ehre darans erwachſe, jondern daß es dem Haufe des Herrn 
zur Zierde, und den Seinigen zur Erbauung gereiche, was 
er im alleinigen Vertrauen auf Gott hinjtümpern wir. 
„Ihre freundlichen Zeilen haben mir herzliche Freude 
gemacht, und manchen belehrenden Wink gegeben; ich würde 
gerne darauf antworten, muß mich aber für heut begnügen 


*) Im 3. 1831, zur Seit von Overbeck's Reife in Deutſchland, hatte 
Brentano feinen Aufenthalt in Frankfurt. - 
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werben, zu dem ich als Seitenbilber, mit denen e8 umgeben 
werben ſoll, bie übrigen vierzehn Geheimniſſe des Roſen⸗ 
kranzes grade in biefen Lagen in Vorfchlag zu bringen 
benfe; jo zwar, daß bie fünf freubenreichen, fammt ven fünf 
ſchmerzenreichen auf die Außenjeite der Flügel, fünf auf jeder 
Seite fommen, und auf ber Innenſeite der Flügel die vier 
übrigen glorreichen, zwei auf jeber Seite, mit dem fünften 
in ber Mitte, Wie jehr ich mich auf diefe Arbeit freue, bie 
ih mir ganz auf Goldgrund denke, bis auf das Mittelbilb 
bas vielleicht nur oberhalb Goldgrund, ‚unten aber Landſchaft 
befommen dürfte, kannſt Du Dir denken.“ 

. An die Ausführung des neuen Auftrages Tonnte ber 
Künftler Übrigens erſt chreiten, nachdem er mit dem Frank⸗ 
furter Bilde zu Ende gelommen, alfo im Beginn der vierziger 
Sabre. Wie jede für die Deffentlichkeit beitimmte Sompofition, 
jo war ihm ganz bejonders ein Kirchenbilv eine heilige Auf- 
gabe, in die er ih, im Gefühl übernommener Berantwors 
tung, mit feinem ganzen Gemüth verjenkte, an die er nur 
mit gewijlenhafter Sammlung und nie ohne Gebet ſich 
madte. Und nicht genug, er nahm auch das Gebet ber 
Freunde dafür in Anſpruch. 

Als Steinle im Jahre 1843 feine großartigen Wand⸗ 
gemälde für den Kölner Dom auszuführen fih anſchickte, 
jchrieb ihm Overbeck, der den Freund mit feinen herzlichiten 
Glückwünſchen begleitete, um die Ofterzeit: „Da auch id 
gegenwärtig bejchäftigt bin für eben benfelbigen herrlichen 
Dom ein Altargemälde auszuführen, was mich mit tiefer 
Bangigkeit erfüllt, jo kann ich nicht umhin, Dich aufs brins 
gendite zu bitten, dap Du manchmal dort am beiliger Stätte 
einen Seufzer für Deinen unwürdigen Mitarbeiter empor- 
ienden wolleft, damit mir der Herr jchenfe, nur für Seine 
Ehre und darum nicht ohne Seinen Segen ein Werl von 
Io erhabener Beitimmung durchzuführen. Der Gedanke daß 
Deine treue brüberliche Liebe dieſe Bitte nicht wird unerfüllt 
Laflen, wird mich wejentlich ſtärken. Aber nicht für dieſe 
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mit Entfchievenheit vertrat *), dann fein Freund und 
wie Alfons Poͤrin, Ad. Roger und viele Andere können 
sea religibſen Darftellungen die Einwirkung des Over 
ben Geiftes nicht verleugnen; ſelbſt in den Bildern des. 
wertreters chriftlicher Malerei tn Frankreich, Hippolyt 
rin; der ebenfalls eine Zeitlang Zögling der roͤmiſchen 
mie geweſen (1833), tft, troß der abweichenven Formen 
9, ein Anklang an die Overbed’iche Richtung zu finden. 
Der deutſche Metiter in Rom nahm dieſen Auffchwung 
jriftlichen Kunſt unter ben franzöfifchen Malern mit 
e und herglicher Anerfennung wahr. Schon im Sommer 
fhreibt er: „Zu dem Ssntereflanteften was hier im 
Zeit im Reich der Kunft vorgekommen ift, mag wohl die 
franzoͤſiſche Ausftellung gehören. -Unfere Freunde waren 
arüber einig, daß fie fich ſehr wefentlich von den frühere 
‚Sieben habe durch eine ungleich beflere Richtung; wie 
auch Cornelius volllommen mit mir einverfianden ift, 
HL in diefem Augenblick die bier anweſenden jungen 
ofen im Ganzen faft mehr Hoffnung geben als leider! 
ingite Generation der Deutihen“**). 

Die Franzoſen felber nennen Overbed ven populäcften 
hen Künftler in Frankreich, wie er denn bereits tim 
338, um diejelbe Zeit da der Biſchof von Algier bei 
as ſchon erwähnte Gemälve für feine Kapelle beftellte; 
3aris. aus den Auftrag erhielt, ein neues Livre d’heures 
eichnungen zu ſchmücken. Das Buch erſchien im folgen« 
fahre zu Paris, mit Stahlftihen nach feinen Compo⸗ 
em verjehen. Ebenfo wurbe um bie gleiche Zeit eine 
er Ausgabe der Nachfolge Ehrifti mit Overbeck'ſchen 
ofltionen geſchmückt. Damals fchrieb er an feinen 
d: „Daß ſich namentlich in Frankreich der Hert, nach 





©. Lenormant, Beanx arts et voyages (Paris 1861), mo 
ſich J. 187— 217 eine Abhandlung findet: „Orsel et Overbeck.“ 
Beil Overbecks an Maler Steinle v. 3. Juli 1834. 
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Doch ſchon mit dem folgenden Jahre gab ſich eine 
mgenfcheinlihe Wendung zum Beſſern kund und bie ges 
ſteigerte Oppofition, die fie hervorrief, konnte ihr nur fürs 
verlich ſeyn, was Dverbed mit zuverfichtlicder Genugthuung 
wahrnahm. „Won hier kann ich“, ſchreibt er im Herbft 1839 
aus Rom”), „berichten, daB die gute Sache der chriftlichen 
Kunft Gottlob! unter fichtbarlihden Segen von oben forte 
ſchreitet. Freilich wird bie Oppofition von Seiten ber Bers 
fechter der veralteten Brincipien immer leidenjchaftlicher, fo 
bag man nun förmlich den jungen Leuten die Erlaubniß 
verfagt ober doch aufs Außerite erjchwert nach Fieſole und 
Binturichio zu zeichnen, und bie vorhandenen Werke ſolcher 
Meifter unter ftrenge Aufficht ftellt; allein das Tonnte nicht 
ausbleiben, und kann deswegen felbft das als ein wahrer 
Fortfchritt angejehen werden; wie denn auch gerade dadurch 
bie Jugend erft recht auf das Rechte aufmerkfam gemacht 
wird.” 

Dann fährt er in demſelben Briefe weiter: „Unter ben 
andern Nationen fehen wir unterbeß daſſelbe ſich wiederholen, 
was früher unter uns Deutjchen vorgegangen, daß nemlich 
zuerſt Einzelne fich in: offenbaren Gegenſatz mit ber herr⸗ 
ſchenden Anficht ver Maſſe fegen, und ſodann allmählig von 
biefen aus wie durch ein wenig Sauerteig ber Teig durchs 
fäuert wird. So würbeft Du namentlih an einigen jungen 
Spaniern gewiß lebhafte Freude haben, nicht minder an 
jungen Bolen, Maltefernzc., die ih an mich anſchließen 
und deren Häuflein fich täglich mehrt. Auch ift mir von 
Cardinal Lambruschint förmlich die Leitung belgifcher Pen- 
fionäre übertragen worben, wovon ich mir für die Folge 
nicht unwelentliche Früchte verſpreche.“ 

bis jept gar feine Aufmunterung gefunden, und es nicht in ber 

Natur der Italiaͤner zu Liegen ſcheint, mit foldger Ausdauer Opfer 

zu Bringen wie die Deutfchen, fo if zu fürchten, daß eine fo lieb⸗ 


liche Bluthe abfällt, ohne Frucht anzuſetzen.“ 
*) Brief an Steinle v. 27. Sept. 1830. 
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einen lebten Jahren (er ftarb 1840) mehr und mehr an 
Kufmunterung fehlte, an verjchiedenen Orten unter feinen 
dandsleuten, namentlih auch am Rhein, Theilnahme zu ers 
vecken Gelegenheit nahm. Im Zuli 1837 kündigte er in 
ihnlicher Ablicht der Münchner Kunftfreundin den Bejuch bes 
Bilvhauers Lotſch an, der mit dem Legationsrath Keftner 
wmf dem Wege nach München begriffen, ihr von Rom und 
:ömilchen Dingen erzählen werde. „Möchte es”, fügt er 
inzu, „nicht ganz außer Ihrem Plane liegen, Ihre ſchon 
9 reiche Kunftjammlung auch durch irgend eine Arbeit dieſes 
yerdienftvollen und durch feine ausdauernde Gefinnung jo 
hrenwerthen Künjtlers zu mehren. Ich nahm nicht Anſtand 
dieſes Wort der Kürfprache für ihn einzulegen, das ich glaube 
»or Gott und Ihnen verantworten zu können; auf jeden 
Fall aber wird Ihre jo wohlwollende Geſinnung dieje Kühn 
heit mir verzeihen.” 

Sm 3%. 1839 war der große Proteltor veuticher Kunft, 
König Ludwig I. von Bayern nach Nom gelommen, wofelbft 
mw dem um bie chriſtliche Kunft jo hochvervienten Meifter den 
Berbienftorden des heil. Michael überreichte. Für fich per 
önli ohne Wünfche, gedachte Overbeck ven fürftlichen Mä⸗ 
cenas bei diejer Begegnung auf den bamals noch jungen, 
aber von ihm längſt voll gewürbigten Maler Steinle aufs 
merkſam zu machen, der eben jeine große Kunitthätigfeit am 
Rhein begonnen hatte, die num feine Freunde in München, 
imsbejonvere Clemens Brentano, jo gerne der Münchner 
Afademie gewonnen gejehen hätten; Dverbed’s eigene Mei⸗ 
nung ſtimmte damit völlig überein. Wider Vermuthen warb 
aber jein Vorhaben durch die unruhig bewegliche Art des 
originellen Fürſten vereitelt, die Overbeck ganz treffend zeichnet, 
Indem er an Fräulein Linder (26. Juni 1839) jchreibt: „Daß 
es mir leider nicht gelungen ift, dem Wunjche von Steinle's 
Münchner Freunden nachzukommen, und bem König von 
Bayern von ihm zu jprechen, ift mir gewiß nicht minder leid 
als irgend einem feiner dortigen freunde. Ein eigentliches 
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gilt, Tautet meinen Obren zwar jehr jchmeichelhaft, wenn es 
nur auch ebenfo wahr wäre; vermuthlich hat die Ungleichheit 
unfers Alters dazu Anlaß gegeben, das innige Yreunbichafte- 
verhältniß zwilchen uns als das Berhältnig des Meifters 
und Schülers zu deuten, wobey benn aber richtiger mir ber 
Platz des letzteren angewiefen würde, trotz der fall doppelten 
Sabre die ich zähle.” 

Auf den Glückwunſch der Münchner Freundin zu ber 
DOrbendverleihung aber erwiderte Overbeck (26. Juni 1839): 
„Der Beweis von Hulb den mir der König hat ertheilen 
wollen, iſt mir gewiß ungemein aufmunternd gewejen, be- 
fonders da die Worte Ouis ut Deus (Michael) die auf dem 
Drdenskreuz jtehn, mich beftänbig erinnern, daß ich unter 
der Fahne des hl. Erzengels für die Sache Gottes Tämpfen 
fol, wozu denn Ihre Theilnahme mir Kraft von oben er: 
flehen wolle, damit dieſes Kreuz nicht dereinſt vor Gott mein 
Ankläger werde. Der Anerkennung vor der Welt wird mir 
übrigens, auch überhaupt, wohl viel mehr zu Theil als ich 
es der Wahrheit nach verdiene, und Tann ich mich ihrer 
eigentlih nur freuen, in fofern ſie dazn dienen mag, der 
Richtung die ich befenne, Erevit zu verichaffen, ober wo fie 
dieſe Richtung felber betrifft, wie ich das bei dem Koͤnig 
‚von Bayern gerne annehmen will.” 

Das Lünftlerifche Belenntnig — „die Nichtung bie ich 
defenne” — das war e8, was er überall obenan ftellte So 
fanft und nachgiebig er von Natur war, in Dingen die mit 
diefer feiner Weberzeugung zuſammenhingen, bewährte er uns 
beugfame Entichlofjenheit und Energie. Die wefentlichfte 
Krankheit unferer Zeit, fagte er, Liege im Indifferentismus, 
und Aufgabe auch der Kunft fei es daher, an ihrem Theil 
und in ihrem Gebiet, tiefer Krankheit durch ein muthiges 
Belenntniß entgegenzuwirken. Darum legte er fo großen 
Werth auf bie Gefinnung des Künftlers, die er in feinem 
mündligen wie in feinem brieflichen Verkehr mit jüngeren 
Genoſſen unabläfltg betonte. 

LXY, ER) 
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höher follten geachtet worben feyn, als um ins euer ge- 
worfen zu werben. Wer aber dieſes eine Bild nicht zur Zu⸗ 
friedenheit deſſen, der es ihm aufgetragen, durchgeführt, der 
wird einſt als ein elender Stümper von allen Engeln Gottes 
mit Schmach bedecket werben und hätten ihn auch alle Ge» 
Schlechter auf Erden um feiner Kunft willen zu ben Sternen 
erhoben. Darum meine ih nun, jo Einer von Gott die 
Gabe empfangen hat, daß er durch feine Kunſt fich felber 
und Anvern kann zum Gelingen dieſes einen Bildes förber- 
lich werden, der thut nicht allein wohl daran, feine Gabe 
dazu zu verwenden, ſondern er kann auch vielleicht ſchwerer 
Verantwortung entgegen gehn, To er es verabjäumt; wer 
aber die Gabe nicht empfangen hat, kann auch nicht dafür 
verantwortlich feyn und timt genug, wenn er mit feiner 
Kunftübung nicht fündigt, noch auch Andern Anlaß zur 
Sünde gibt. Darum male ein Jeder, wie er berufen ift, der 
Eine fo, der Andere anders; aber wie immer einer malen 
möge, jo erhebe er ſich nicht in thörichtem Dünkel, ſondern 
preife im Gelingen Gott, ver es gegeben, und verzage nicht 
tm Mislingen, das ebenfalls vor Gott nach Seiner Weiss 
beit georbnet ift zu jeinem Heil. | 

„Dieſes, lieber Freund, ift in Kurzem mein Glaubens« 
bekenntniß in der Kunit, das ich geglaubt habe, zur Er» 
inwerung und Bervollitändigung unſerer Gelprähe Ahnen 
nieberjchreiben zu müſſen in der Hoffnung, daß Sie mit 
eben der Güte meine Zeilen aufnehmen werben, wie Sie jo 
oft meine Reden aufgenommen haben.” 

So dachte und wirkte, und jo redete mit feinen Schülern 
und Genofjen der Regenerator der hriftlichen Malerei. Es 
ging ein befebenver Odem von ihm aus, der nicht bloß auf 
die Kunſtũbung, jonbern auch auf den Charakter eines jüngeren 
Künſtlergeſchlechts ftärkend und erhebend wirkte. ALS der 
junge Führich im J. 1829 Rom und Stalien nach längerem 
Aufenthalt verließ, begleitete ihn Dverbed ein Stüd Weges. 
„Der Abſchied von ihm”, jagt Yührich, „erjchütterte mich tief: 

53° 
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mir war als müßte ich von einem Engel ſcheiden.“ Wenn ein 
oft mißbrauchtes Wort einmal an. feinem Plage war; fo ik 
e8 bei Overbeck anwendbar: er wirkte als ein rechter Prieſter 
jeiner Kunft. 


LI. 
Philoſophiſches. 


1) Die Wiſſenſchaft des Wiſſens und bie Begränbung der beſen⸗ 
deren Wiffenfchaften durch die allgemeine Wiffenfchaft ze. von 
Dr. Wilhelm Rofentrang, k. bayer. Oberappellationsgerichiös 
Rath, Zweiter Band, Mainz, Kirchheim 1868. 


Wir glauben unjern Leſern verpflichtet zu ſeyn, bie 
Fortſetzung bes Werkes unferes Verfaflers, welches wir Bd. 62 
©. 550 ff. zur Anzeige gebracht, in gebrängteiter Weije zu 
regiftriren. Da wir volllommen die Anjchauung des Ber: 
faflers theilen (©. VI), daß „die Beurtbeilung eines philo⸗ 
fophifchen Syſtems eine ſchwierige Sache ift, wobei die Ges 
fahr von Mißverftändniffen immer nahe liegt“, jo werben 
wir vor dem Erſcheinen des Schlußbandes in feiner Weiſe 
dem Urtheile vorgreifen. 

Als Nachtrag zum erften Band gibt ©. 1 — 69 Herr 
Dr. Roſenkrantz eine Darftellung ber platonifchen Ideenlehre 
und ber Seritit des Ariftoteles; dann geht er auf bie eigent- 
liche Erkenntnißlehre über, welche das Thema bes vorliegens 
ben zweiten Bandes ausmacht. 

Band I S. 130 beginnt das erfte Hauptftüd der „Una 
Intit des Wiſſens“ mit den Elementen des Wiſſens. Das 
zweite Hauptftüd (Bd. I. S. 70) handelt von ber Ents 
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ſtehung bes Willens, und bas britte (I. ©. 329 ff;) von 
dem letzten Grunde des Willens. Der dritte und letzte Band 
fol die Synthetik behandeln. 

Die Methobe der Behandlung ift die gleiche geblleben, 
ebenſo die Form der Darſtellung. Wie wir den erſten Band, 
ſo empfehlen wir ebenſo den vorliegenden zweiten dem Stu⸗ 
dium unſeres philoſophiſchen Publikums. 


2) Lehrbuch der Philoſophie von Dr. Albert Stoͤckl, ord. Pros 
feſſor der PHilofophie an der Akademie Dünfter. Zweite vers 
mehrte und verbefferte Auflage. Mainz 1869. 


Vorliegendes Lehrbuch fand bereits bei feinem erſtma⸗ 
Ligen Erjcheinen eine derartig günjtige Aufnahme, daß in 
fürzeiter Zeit eine zweite Auflage erfolgen mußte Wir 
glauben darum mit einer Anzeige keineswegs zu jpät zu 
Lommen, wenn wir biefelbe mit dem aufrichtigen Wunjche 
begleiten, daß das reichhaltige Wert ebenſo bald eine dritte 
Auflage erleben möge. 

„Der Zweck des vorliegenden Vehrbuches, bemerkt ver 
Autor, ift ein doppelter. ch beabfichtigte- bei der Abfaffung 
deſſelben zunächft biefes, den Stubirenden der Philofophie 
eine Grundlage für ihre philofophilchen Studien in die Hand 
zu geben; dann aber ging meine Abjicht auch dahin, allen 
denjenigen welche mit dem Studium der Philojophie fich zu 
beichäftigen wünſchen, ein Hilfsmittel zum Selbititubium zu 
bieten”. 

Die erite Abtheilung behandelt: Einleitung in die Phi: 
loſophie, empirische Piychologie, Logik und Erkenntnißlehre; 
bie zweite: Metaphufit, Ethik, Social und Rechtsphiloſophie. 

Bei der gegenwärtigen Arbeitstheilung unb oft gänz- 
lichen Zerjplitterung der Wiſſensgebiete ift es nicht bloß für 
ven Anfänger, fondern auch für den Gereifteren ein wahr: 
Haftes Bedürfniß darüber fih ar zu werden, daß auch das 
Meich des geiftigen Lebens ein Organismus, nicht ein bloßes 
Gonglomerat von chaotiſchen Trümmerz ift. 
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art „Synthereſis“ (I. 369, 1. 75) ſich rechtfertigen läßt; 
mir fcheint fie ein lapsus calami zu ſeyn; die verbale Be⸗ 
deutung weist offenbar auf ovrsneew hin; die Scholaftifer 
Schreiben durchweg Synteresis, ja jogar Synderesis wie 3.8. 
Wilhelm von Aurerre (Summa aurea 1. II. tract. 12 fol. 556) 
Alerander von Hales (Summa theol. P. Il. qu. 73 m. 2 ed. 
Venet. 1576 p. 126), Albertus Magnus (S. th. P. II. tr. 16. 
qu. 99. m. 3. a 1) etc. 

Was uns ebenfalls ald Vorzug eines praktiichen Lehr⸗ 
Buches erfcheint, ift die Angabe ber betreffenden Literatur. 
Auch im dieſer Beziehung hat ber Verfaſſer dem Beduͤrfniß 
Genuͤge gethan. 

Der letzte Abſchnitt, welcher die Social⸗ und Rechts⸗ 
Philoſophie behandelt, führt in überſichtlicher Weiſe in die 
für unſere Gegenwart ſo wichtigen Fragen des geſellſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Lebens ein. Die ſociale Frage rückt 
gegenwärtig fo in ben Vordergrund bes intellektuellen und 
praftifchen Lebens, daß es für jeden Denkenden eine gebies 
terifche Nothwendigkeit wird, fich zu orientiren. Dieſem Zwecke 
trägt der Verfaſſer Rechnung, indem er die nothwenbigen 
Auffchlüffe über das Ständewejen, Bourgevifie und Capital, 

. den liberalen Oekonomismus, bie Arbeiterfrage, den „modernen 
Staat” u. f. w. gibt. 

In diefer Hinfiht find uns die Engländer und Fran: 
zojen befanntlich weit voraus; und wenn wir nicht mit ge 
bundenen Händen ber Tyrannei des Alles zerfreijenden Liberalis⸗ 
mus verfallen wollen, jo ift e8 höchite Zeit bier feinen feften 
Punkt zu nehmen. 
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Verfaſſung und Parlament find in Eisleithanien. nie 
zur Wahrheit geworden, und bie Deutjchliberalen haben fich 
als regierungsunfähig erwielen. Das Produkt aus biejen 
beiden negativen Faktoren war die Herrichaft Beuſt's. In 
Ungarn ift. das Verfaſſungsrecht wie das Parlament eine 
Wahrheit, und der herrichenden Partei Läßt fich dort im 
Allgemeinen die Regierungsfähigleit nicht abiprechen. Der 
Reichskanzler ift in Ungarn eine politifche Null! Diele 
Thatjachen ftehen unverrücdbar feit, und wären unjere Deutſch⸗ 
Liberalen geneigt fich eines angeitrengten Denkens und For⸗ 
ſchens nach Wahrheit zu befleipen, fo hätten fie ich, ange> 
fihts dieſer Thatjachen, alle ihre jchönen Parlamentsreden 
der legten Epoche, ihre Klagen.und Beſchuldigungen eripart. 
Ein Sentralparlament für die nicht ungarifchen Länder 
ift eine Unmöglichkeit, weil e8 in denſelben jederzeit an einer 
feftgejchloffenen Partei fehlen wird, die ter Regierung zur 
Stüge dienen koͤnnte. Die Burteibildung vollzieht ſich in den 
einzelnen Rändern; die Landesintereſſen, die nationalen 
Beftrebungen, die Rechtsanſchauungen und gefchichtlichen Er: 
innerungen des Landes find biefür maßgebend. Dieje geges 
been Berhältniffe machen ſich natürlich auch in der fünfts 
Lihen Schöpfung eines cisleithanischen. Parlaments geltend, 
fo daß man e8 dort immer nur mit einem lofen Conglomerat 
von Barteifraktionen zu thun hat, welches fich, je nach ben 
Berhandlungsgegenjtänden kaleidoſkopartig verjchiebt und anders 
geftaltet. Die Regierung welche ein folches Barlament zur 
Seite hat, ift von vornherein zur Ohnmacht verurtheilt, und 
die erwähnten Berhältniffe finb mit dem innerjten Weſen 
Deſterreichs jo innig verbunden, daß fie, mag man erfinnen 
was man will, ſich nicht ändern laſſen, ohne — Oeſterreich 
zu Ändern! Darin liegt ja auch der Grund, warum unjer 
öffentliches Leben, will es nicht verfümmern, immer zu einer 
föperativen Geftaltung hindrängen wird. 
Wir wollen nicht unterfuchen, ob der Reichskanzler ſich 
jemals mit bem Studium biefer ernten Frage ven Kopf zer⸗ 
brochen hat: Sein leichter frivoler Sinn macht es KERN 


Deſterreichiſche Krifle. 195 


dieſe Sünde für feine Zwecke trefflich verwerthen. Die Minijter 
Giskra und Herbit wurden dadurch der Oppofition in ihrer 
ganzen Schroffpeit und Unverjöhnlichkeit gegenübergejtellt, 
und viefe düfteren Schatten ließen die Minoritätsminifter 
und ihren Proteltor in einer weit anmuthigeren Beleuch- 
tung erjcheinen, als jie in Wahrheit verbienten. 

Den Präfiventen des Abgeoronetenhaufes, von Kaiſer⸗ 
felv, leitete ein richtiges Gefühl, wenn er als Redner in ver 
Adreßdebatte des Monats Januar auf den Reichstanzler 
als den Urheber jenes unerhörten Aktes hinwies, der das 
Anfehen und bie Praͤrogative der Krone verlegte, wenn er 
darauf hinwies, „bag wer auch immer als Sieger aus bem 
Streite hervorgehe, mit gejhwächter Autorität aus demjelben 
bervorgehe, mit gefchwächter Autorität auch dann, wenn ber 
Sieg der Majvrität bleiben wird.” Denn die Veröffent- 
lichung ver minifteriellen Staatsichriften fei „eine Thatfache 
bie nicht etwa erfolgte als Folge einer getroffenen Entſchei⸗ 
bung, fondern vor der getroffenen Entſcheidung, eine That⸗ 
ſache die vielleicht in der Geſchichte parlamentarifcher Staaten 
unerhört if.” „Unter dem Eindruck des Eonflifts find wir 
gezwungen Partei zu nehmen, es wurde uns eine Entſchei⸗ 
dung zugeſchoben, die man conftitutionell nennt, die ich aber 
jo nicht nennen Tann, weil dieſe Entjcheibung bie Forderung 
in fi involwirt: die Krone hätte ihr Recht an uns abs 
zutreten.” 

Sehr wahr geſprochen, aber es fanden fih nicht bloß 
feile Federn ſondern auch befchräntte Köpfe genug, im In⸗ 
und Auslande, die in dieſem Vorgang einen eklatanten Bes 
weis conftitutioneller Gefinnung erblidtten, und jo beſchaͤmend 
e8 auch für das menjchliche Urtheil lauten mag, fo bleibt 
es doch eine Thatjache, daß es dem Reichskanzler im aliges 
meinen gelungen tft, nicht nur fein Spiel zu verdeden, ſon⸗ 
dern feiner Handlungsweiſe auch noch den Stempel ber Ges 
finnungstüchtigleit aufzubrüden. 

Sm der Adreßdebatte wurbe ein parlamentariiches Tur⸗ 
nier mit dem Schatten einer Regierung ausgeführt. Die 
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der Minoritätsmimifter, und nicht der „Politit der Abwehr” 
ber Minifter Gistra und Herbſt „zuwende“. Sehr charak⸗ 
teriſtiſch ift es nun, daß der Redner nach allen vielen Bes 
kenntniſſen, nad) dem Ausipruch jeiner Ueberzeugung als 
Abgeordneter, wie feiner Pfliht als Miniſter der „Politik 
des Entgegentommens” zu folgen — die feierliche Erklärung 
abgab „für den Adreßentwurf zu ftimmen, weil er ein 
Bertrauensvotum für die Regierung if? — für 
eine Negierung bie durch Gisfra und Herbit repräfentirt 
war! Denn die drei Minoritätsminifter, deren Politik der 
Adreßentwurf entſchieden verbammte, waren zur Seit ber 
Adreßdebatte des Abgeordnetenhauſes bereits aus dem Kabinete 
ausgetreten. Die „Allgemeine Zeitung” bemerkte zu biejer 
Mede des Reichskanzlers, daß fie „das Gepräge ber Würde“ 
an fich getragen habe — ein Urtheil welches für unfere Zeit, wo 
man alle fittlihen Begriffe auf den Kopf ftellt, ganz paſſend ift. 

Minifter Giskra fah fi nun dur den mächtigen 
Reichskanzler zwijchen ein fchmeichelhaftes „Bertrauenspotum* 
und die Anklage verberblicher Politik Hingeftellt; das erite 
wollte er nicht verfcherzen und die Anklage nicht unerwidert 
lafin. Er brach aljo das Schweigen, welches ihm feine 
proviſoriſche Minifterfchaft bisher auferlegt hatte, und erflärte 
unter dem Beifall feiner Freunde: Die Politit der Regierung 
jet die „ver Abwehr und ver Verſtändigung“. „Kein Schritt 
der Regierung hat jemals gezeigt, daß fie auf dem Standpunkt 
der Abwehr ftehe.” Die Abwehr folle jih nur auf „ver 
faflungswiprige Angriffe” beziehen. — Si tacuisses! So viele 
Worte, jo viele Widerſprüche mit der von biefem Winifter 
erft wenige Wochen vorher dem Kaiſer überreihten Denk⸗ 
ichrift, in welcher Gisfra und feine minifteriellen Gefinnungs- 
genoſſen den „offenen Ausbrud ihrer Meberzeugung“, in wel 
her fie „ihr klares Programm“ nieberlegten. Dort ift zu leſen: 
„Die gehorſamſt Unterzeichneten müflen fich allen benjenigen 
Projekten, welche auf eine veränderte ftantsrechtliche Stellung 
der Königreiche und Länder zum Reiche abzielen, beharrs 
lich widerſetzen.“ Das: ift doch wohl „ein Schritt” ber 
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dung der „definitiven“ Regierung! Darob großer Jubel unter 
ben Deutichliberalen, den Giskra benügen wollte, um dem 
Kabinet eine „Friiche Kraft” aus der Mitte feiner waderen 
Sefinnungsgenofien im Abgeorbnetenhaufe zuzuführen. Aber, 
arge Enttäufchung! Niemand, niemand wollte dem ehren- 
vollen Rufe folgen. Darin lag. bie erſte, vecht gründliche 
Niederlage der fiegreihen Majorititsminijter, bereitet durch 
bie eigenen intimen Freunde. Kaiſerfeld, Fühn im Reben aber 
furchtſam im Handeln, meinte: er habe nicht den Muth ein 
Eurtius zu jeyn. Der Schlund war wirklich geöffnet, aber 
nicht durch ein Erbbeben, fondern durch die Thaten ber 
Liberalen ſelbſt. Würde ſich daher auch, den Muth voraus⸗ 
geſetzt, der Liberale Kaiſerfeld mit oder ohne reich gefchmücktes 
Roß und kojtbaren Schaf in diefen Schlund gejtürzt haben, 
ben Zorn der Götter hätte er dadurch nimmer gefühnt. — 
Giskra hatte endlich ven glüdlihen Gedanken fih unter ven 
Beamten feines „Reſſorts“ umzuſehen, und einen Seftions- 
Chef, einen Miniſterialrath und einen kurz vorher von feinem 
Boften entfernten Statthalter zu Miniftercollegen zu füren. 
Ohne dieſes probate Auskunftsmittel wäre das Minifterium 
Hasner wohl immer ein Torſo geblieben. 

Bezeichnend war die Wahl des Hauptes der erneuerten 
Regierung. Wir achten diejen Ehrenmann, aber fein unbe 
zwinglicher Drang metaphyfiiche Höhen zu erklimmen, und 
bort im Spiel mit dunklen Begriffen zu fchwelgen, machte 
ihn wohl für einen vergänglichen Minifter- Traum, aber 
nicht für eine entſcheidende Minifterthat geeignet. In wahrs 
haft Hegel'ſcher Redeweiſe empfahl er im Reichsrath fi und 
feine Eollegen einem ehrjamen Publikum, welches vergeblich 
nah Verſtändniß rang. Die Begriffe von Centralismus, 
Dualismus und Föderalismus, die verjchiedenen Stand und 
Zielpuntte, Grund: und Gränzlinien, die Wünſche und Mei⸗ 
nungen der PBarlaments- Majorität und Minorität — alles 
lief in feiner Einführungsrede wire durcheinander, und 
konnte eine Ausgleichnung nur in dem philojophilchen Lehr⸗ 
ſatz finden: alles was wirklich tft, if verninittg,. Der dual 
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Sobald aber das Minijterium, nach Ausſcheidung der Mino- 
‚ritätsminifter, „einig“ geworben war und den „Standpunkt 
der Abwehr und ber Berftänbigung” eingenommen hatte, 
erreichte die Rathlofigkeit ihren Gipfelpunft. Die Discuffion 
jener Landtagsforderung wurde nun zugelaflen, und die Re⸗ 
gierung ſelbſt betheiligte fich daran; heute ließ fie ihre Ge⸗ 
neigtheit zu einer ganzen oder halben Conceſſion durchblicken, 
um morgen wieber einem minder wichtigen Begehren bie 
ftarre Negation entgegenzujegen. So ſchleppte fich die Be⸗ 
rathung im Ausſchuß ter zweiten Kammer bald gemüthlich 
bald recht ungemüthli, unter jtetem Jagen und Schwanten 
der Megierung und ihrer politifchen Freunde, durch viele 
Wochen hin, bis endlich vom Ausschuß befchlojfen wurde 
über die ganze Lanbtagsrejolution — zur Tagesordnung 
überzugehen. 

Dieſes wahrhaft klägliche Reſultat war, wenn auch in 
der Form verſchieden, doch der Sache nach bei allen drei 
Berhandlungsgegenſtaäͤnden das gleiche. Bei der Behandlung 
ber balmatinifchen Angelegenheit trat aber nicht allein 
die politische, ſondern auch bie fittliche Bertommenheit unferer 
öffentlichen Zuftände in recht greller Beleuchtung hervor. 
Die letzten Sreignifje in jenem Lande haben zu ſchweren 
Dpfern an Menjchenleben, an Staats> und Privatgut ge 
führt; es war daher, abgeſehen von jeder politiichen Partei⸗ 
fiellung, aus allgemein fittlichen Motiven eine ftrenge Prü- 
fung bes BVorgefallenen bringend geboten. Es war zu bes 
weifen, daß das jo fehr gerühmte Minifterverantwortlichkeits: 
Geſetz mehr fei denn eine Phrafe; e8 war zu widerlegen, daß 
dieſes Geſetz nur ein Mittel zu faktiöfen Zwecken ſei. Alle 
diefe Erwägungen wurden von unferen Abgeorbneten, in ihrer 
minifteriellen Majorität, rückſichtslos bei Seite geſetzt, und 
wer te entichuldigen will, kann bie nur burch bie offene 
Anklage ver leivenfchaftlichiten Verblendung thun. 

Die Regierung hatte den Kammern ein Landwehrgeſetz 
vorgelegt, . welches auf die eigenthümlichen Verhältniffe Dals 
matiens, insbeſondere bes ſüdlichſten Theiles deſſelben, auch 
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Lage geweſen ein von den Kammern angenommenes und 
ſanktionirtes Geſetz zu ſiſtiren, als ſich bei der Durchführung 
deſſelben dagegen ein Widerſtand zeigte. Die „energiſche“ 
Ausführung ſollte auf diefe Weife gar die Geftalt eines Ver⸗ 
dienſtes gewinnen, und obwohl ſich nicht läugnen läßt, daß 
ein guter Theil der Verantwortung auf die als Richter fun« 
girenden Abgeorbneten fiel, jo wäre jene Erklärung doch 
leicht durch die Hinweilung zu widerlegen geweſen, daß ja 
diejelbe Megierung im 3. 1868 in Böhmen wichtige, von 
den Kammern eben erſt votirte und von ber Krone fanls 
tionirte Gejeße auf eigene Verantwortung im Verordnungs⸗ 
wege ſuſpendirt hatte. Aber auch dieſe Hinweilung wurbe 
von ben geftrengen Richtern nicht gewagt. Im Monat 
Januar 1870, Angefichts des verjammelten Neichsraths, ers 
folgte thatfächlih die Siitirung aller Maßregeln zur Eins 
führung des Landwehrinjtituts im ſüdlichen Dalmatien; bieje 
Gejetesjufpentirung wurde allein von der Regierung verfügt, 
der Reichsrath wurde nicht um feine Zuftinmung angegangen, 
und es fiel ihm auch gar nicht bei feinen Einfluß geltend 
zu machen. Das Minijterium hatte ſich damit felbft wider- 
legt, und es ift fchwer zu entjcheiden, ob bie Regierung oder 
ber Reichsrath bei der ganzen Sache eine Eläglichere Holle 
Ipielten. 

Der Miniſter des Inneren erklärte in ber Parlamentss 
Sommijlion, daß ter Berluft der zur Einreihung der Land⸗ 
wehrmannihaft erforverlihen Behelfe den Stillſtand in ber 
Geſetzesdurchführung erheiſcht hätte; alle Welt weiß aber, daß 
dieſer Stillftand das einzige Mittel war dem Aufftanve eine 
Grenze zu jegen. Bor Ausbruch des Aufftandes (6. Oftober 
1869) hatten die Gemeinden des Bezirkes Cattaro durch ihre 
Vorſteher eine Petition an den Kaifer zu richten beſchloſſen, 
in welcher fie nichts anderes verlangten, als was ihnen nach 
ſchweren Opfern an Gut und Blut von der Regierung im 
Monat Januar 1870 zugeſtanden wurde, nämlich: Beichräns 
fung des Landwehrbienftes auf den Bezirk Cattaro, die Er⸗ 
laubniß, ſobald die Landwehrmannſchaft eingeübt ift, zu Ers 
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gegeben, der eben durch bie Nachricht von ber jeltfamen Krieg: 
führung des Statthalters Wagner provocirt worden war. 
Daß Minifter Giskra fich ſelbſt durch eine ſolche Kund⸗ 
gebung nicht abhalten ließ für Wagner auch in militärischer 
Beziehung Partei zu ergreifen, verdient jevenfalls verzeichnet 
zu werben, jo wie es anbererjeits auch nicht unbeachtet blei- 
ben darf, daß General Wagner ſchon am 7. November feines 
milttäriichen Commandos in dem vom Aufitand ergriffenen 
Zandestheil, und am 12. Dezember auch feines Statthalter: 
poftens enthoben wurde. Alles dieß geichah während und 
offenbar trog ber Wirkſamkeit Gisfras als Minifter des 
Innern, welcher hinwieder nach Erneuerung des Bürgermini- 
fteriums fich beeilte, denfelben Mann, ver in Dalmatien bie 
Einführung der Landwehr jo unglüdlih und verhängnißvoll 
betrieb, für das Kabinet und zwar als — Minifter für Landes⸗ 
vertheibigung zu gewinnen. 

Solche Erjcheinungen zeigen deutlich, wie tief tranthaft 
die Zuſtaͤnde ſeyn muͤſſen, welche eine Regierung alle Rück⸗ 
ſichten vergeſſen laſſen. Die Ernennung Wagners zum Mi⸗ 
niſter machte in Dalmatien, wo man eben, unabhängig von 
Giskras Willen, den Frieden herzuitellen bemüht war, einen 
überaus ungünftigen Eindrud, der noch durch die Art, in der 
Wagner im Parlamentsausſchuß feine Sache vertrat, geftei- 
gert werben mußte. Gegen bie Bevölkerung bes Inſurrek⸗ 
tionsgebiete8 wurden Anflagen der Eonfpiration mit bem 
Auslande erhoben, ohne irgend welche Beweiſe dafür beizu- 
dringen. Nun fehlte e8 aber nicht an Beſchuldigungen bie 
in Dalmatien gegen den Statthalter Wagner ausgefprochen 
wurden, und wie er bieje zu entkräften juchte, davon ſoll hier 
eine Probe angeführt werben. Wagner hatte fich am 11. Oftober, 
alfo nach ausgebrochenem Aufitande nad) Cattaro begeben, 
wagte aber nicht das Schiff zu verlaflen, ſondern trat, ob: 
wohl Eattaro von den Truppen beſetzt war, ohne ſich dem 
Volke zu zeigen, fchleunigft wieder die Nüdfahrt nad) Zara 
an. Diefe feltjame Haltung jollte damit entfchuldigt werben, 
baf der Benannte, wie er ſelbſt im Ausichug ertlärte, W 
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jurgentenkreijes zu ermitteln. Schüchterne Verſuche wur: 
. wohl angeftellt, aber es genügte ein Stirnrunzeln des 
nifters des Inneren, um das Schwert ber Gerechtigkeit 
ch wieder verbergen zu machen. Man war fich bewußt, 
ſelbſt die Teifefte unfreundliche Berührung den Sturz bes 
niſteriums herbeiführen könnte, und ba jtand bie Eriftenz 

liberalen Bürgerminifter doch höher, als alle Rechts⸗ 
3 fittlichen Forderungen. Die WMajorität der Ausichuß- 
glieder faßte, nach wochenlangen Berathungen, ben Bes 
uß, nicht allein von jedem Tadel der Negierung abzus 
m, ſondern jogar das vorhandene ſchwer gravirende 
ıterial, mit ſeltenem Geſchick, zu einer Billigung bes 
rgangs biejer Megierung zu benügen. Der Ausichuß er: 
rte den im fühlihen Theil Dalmatien verhängten Bes 
erungszuftand für gerechtfertigt. Das war die ganze That! 
wurde, geiftreich genug, hiefür der Grund geltend ges 
ht, dag ein Tadelsvotum ber Abgeorbnneten als Zeichen 

Sympathijirens mit den Inſurgenten aufgefaßt werben 
mte!! Bei einem Brande wird man fich in Zufunft wohl 
en müſſen die Feuerpolizei oder den Zuftand ber Loͤſch⸗ 
quifiten zu tabeln, man läuft jonft Gefahr als Brand: 
er beitraft zu werben. 

Die Plenarverfammlung der zweiten Kammer bat ben 
tiven Muth gezeigt, mit Benügung des nahen Sefltons> 
ufles den Commiſſionsantrag gar nicht mehr in Ver⸗ 
idlung zu nehmen; in der Zujammenjegung ber Com⸗ 
Tion lag aber bie fichere Bürgjchaft, daß tie der Regie⸗ 
ig, mit Verachtung der Öffentlihen Meinung, bargebrachte 
fdigung im Haufe ſelbſt nicht abgeſchwächt worden wäre. 
e Abgeordneten waren nur geneigt die Art der Beendis 
sg des Aufftandes, keineswegs aber den Anfang deſſelben 
tadeln. Wer vie leichtfertige Herbeiführung der Kata⸗ 
he nicht zu rügen wagt, ber jollte mit jevem Ende zus 
pen ſeyn welches jich raſch vollzieht, da hiedurch das Er⸗ 
niß fowohl als auch feine parlamentarijche Whendluns 
her ber. Vergeſſenheit anheimfallen. 
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Er meinte, bie von dem Abgeorbneten erwähnten Berbins 
bungslinien hätten „nur () eine militäriiche Bedeutung und 
ber Kriegsminifter babe diesfalls feine Anforderung geftellt.* 
Der Antrag des Abgeordneten Kot wurde fofort ohne Des 
batte vom Haufe abgelehnt! Miniſter und Abgeorbnete 
waren einander wahrlich vollfommen würdig, und bie Völker 
haben die Segnungen bes cisleithanischen Parlaments⸗ Negimes 
verfojtet! 

Es erübrigt uns noch den Schlußaft des Dramas kurz 
zu fchilvern, beilen Helden Beujt und Gisfra waren. Die 
Wahlreform, viefer rettende Gedanke bes letzteren, hat 
ihm unmittelbar den Untergang bereitet — ein Moment von 
echt tragiſcher Wirkung. Ob Gisfra eine ſichere Hoffnung 
hatte dem Reformprojekt im Reichsrath die nöthige Stimmen⸗ 
zahl zu gewinnen, ob er im negativen Fall entichlofien war 
den Reichsrath aufzulöfen — wir willen es nicht und glaus 
ben es nicht. Wohl aber trug er den Muth ver Berzweifs 
lung zur Schau, und war bereit den widerjtrebenden Ländern 
gegenüber das bevenklihe Amt des Beugens oder Brechens 
zu üben. Als es fih darum handelte den Reformantrag 
in das Abgeorbnetenhaus zu bringen, ſah fi Giskra von 
ben „einigen“ Weiniftercollegen, die er ſich großentheils 
ſelbſt auserlefen hatte, vollſtaͤndig verlaffen. Der genannte 
Miniſter erbat ſich in Folge deſſen feine Entlafjung, und 
der Monarch zögerte Leinen Augenblid ibm dieſe Bitte zu 
gewähren. Sp gejchehen am 23. März 1870. Hat man 
diefen Schritt ernit zu nehmen, ober als eine wohleinftubirte, 
für die nächte Zukunft berechnete Comödie aufzufaflen? Wir 
wagen es nicht die Frage mit Sicherheit zu beantworten. 
Am eriten Falle müßte man die Kurzfichtigkeit des Mannes 
bedauern, ber bei einer politiichen Aufgabe von ſolcher Bes 
deutung nicht einmal die Schwierigkeiten in's Auge faßt, bie 
ich im Minifterrath ſelbſt ihrer Löjung entgegenftellen. Wir 
haben. Giskra's geiftige Kraft, die fi in Schlagworten er- 
Schöpft, zwar nie ſehr hoch tazirt, aber ein gar jo ſchwaches 
Urtbeilsvermögen hätten wir bei ihm doch nicht gelucht. Kür 
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Gegenſtandes im Club der Linken voraus, und hier war 
Miniſter Herbſt viel aufrichtiger. Wir verdanken es der 
liberalen Geſchwaͤtzigkeit, daß dieſe Enthüllungen dem großen 
Publikum nicht vorenthalten wurden. Herbſt machte im Club 
darauf aufmerkſam, welcher bedeutſame Schritt für das 
Princip der direkten Wahlen in dieſem Geſetze Tiege. Man 
dürfe fich nicht verhehlen, daß wenn auch bie bei der Wahls 
reform vorausgejehten Schwierigkeiten im Parlamente be 
feitigt worden wären, bie Auftimmung ber Krone no 
immer zweifelhaft geweſen wäre. Nun ſei e8 ein großer Ge 
winn, dag die Krone ihre Zuftimmung zur Einbringung 
viefes Geſetzes gegeben habe; dadurch ſei ein wefentlicher 
Schritt nad vorwärts gemacht. „Die Loslöfung des Reichs⸗ 
rathes von ven Landtagen, infofern als man vie Beſchickung 
deſſelben von den Landtagen unabhängig machen will, ift ers 
reicht.” Wir entnehmen biejes aufrichtige Bekenntniß jenem 
Preßorgan, welches zu dem Elub der Linfen und zu Winiiter 
Herbſt ſtets in ven intimften Beziehungen: ftand. Die Deduk⸗ 
tion von der Tragweite des Nothwahlgefeges ift ganz richtig; 
daſſelbe befeitigt principielt das Landtagswahlredht, unter 
der täufchenden Form einer Erläuterung der in der Dezember- 
Berfaflung enthaltenen Beitimmung: „Dem Kaiſer bleibt 
vorbehalten, ven Bollzug der Wahl unmittelbar anzuordnen, 
wenn ausnahmsweile Verhältniſſe eintreten, welche bie Bes 
ſchickung des Abgeordnetenhauſes durch einen Landtag nicht 
zum Vollzuge kommen laſſen.“ Hier bat man es aljo mit 
einer Ausnahme zu thun, welche die Regel, vie Wahl durch 
den Landtag betätigt. Ausnahmen find ftreng auszulegen, 
daher dieje Verfaflungsbeftimmung nur jo zu deuten tft, daß 
direfte Wahlen eintreten Tönnen, wenn ein Landtag die Vor 
nahme der Wahlen für den Neichsrath verweigert. Allein 
direkte Wahlen in allen Fällen ausfchreiben, in welchen es 
die Regierung nicht für opportun erachtet bie Landtage eins 
zuberufen und ihnen bie Möglichkeit zur Ausübung ihres 
Wahlrechtes zu bieten — tirefte Wahlen auch dann anord⸗ 
wen, wenn ber Landtag wirklich gewählt hat, unb tie Ge— 
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feines „definitiven“ Abſchlufſes, in der hiedurch erzwungenen 
geradezu verberblichen Ausführung deſſelben liegt der arge 
politiiche Fehler, der „mehr ift als ein Verbrechen“. 

Der Reichsrath im beiden Kammern hat feinen Tadel 
immer nur gegen jene Politik gerichtet, welche die Verjüh- 
aung der politiichen Gegenjäße als ein dauernd werthoolles 
Gut erfirebte; dagegen bat der Reichsrath ſelbſt jenen 
ſchweren Fehler, ver das ganze Verſoͤhnungswerk vergiftete, 
durch feine Haltung möglih und wirklich gemacht. Die polis 
tifche Herrſchſucht war das Motiv diejer Urtheils⸗ und Hands 
[ungsweife. Dort wurde die Herrjchbegier gehemmt, daher 
der Tadel; hier wurbe fie befriedigt, daher das Lob und bie 
dem Reichskanzler bereitwillig gewährte Unterftügung. Wie 
weit man von diejer Erkenntniß noch entfernt ift, zeigt eben 
die Wahl Schmerlings zum Wortführer und der wirkjame 
Beiltand eines Anton Auersperg. Diejes Herrnhausmitglied, 
welches zu Jenen zählt die „mit Stolz” den Reichskanzler 
einen Defterreicher nannten, hat nun „fein Ohr an das 
‚Herz des öfterreihifchen Voltsthums gelegt“, und nach brei 
Jahren plögli erlaufht dag — Beuſt ein Sachſe tft. 

Während das Herrenhaus den Muth bethätigte, auch in 
ber Verblendung bis auf’8 äußerite auszuharren, haben die 
legten Thaten der zweiten Kammer mehr den Eindruck des 
Berzagens zurückgelaſſen. Alle die früher befprochenen wichs 
tigen Verbanblungsgegenftände, die in ben Ausfchüffen fo 
muthig durchberathen und für die Plenarbeichlüffe reif ge⸗ 
mat wurden — fie alle wurben von ber Tagesordnung 
eiligſt geſtrichen und in aller Stille dem Parlamentsarchive 
anvertraut. Man hat in der Verwirrung des Augenblickes 
ſelbſt daranf vergeflen, fich die Turz bemefjene Zeit als Ent- 
ſchuldigung vorzubehalten; denn bem liebgewonnenen Eiſen⸗ 
bahngefhäft wurde ja noch ein guter Theil der lebten Stun⸗ 
den zugewendet. Die ohne Diskuflion angenommene Adreſſe 
füllt eine breit ausgeführte Klage über ben verberblichen 
Foderalismus, der dadurch gleichjam als ber unvermeibliche 
Erbe des gefallenen Syitems bezeichnet wird. Enblich flimmte 





LIV. 


Staat und Kirche. 


Non veniat anima mea in consilium eorum 
qui dicunt vel Imperio pacem et liberlatem 
Ecclesiae, vel Ecclesiae prosperitatem et 
exaltationem Imperii nocituram. 
D. Bernardus ad Gonradum regem. 
Ep. 243 


„Meine Seele ſoll nicht fommen in ben Rath bverjenigen 
welche behaupten, daß der weltlichen Macht ein Nachtheil 
erwachjen könne aus dem Frieden und der Freiheit der Kirche, 
ober daß ter Kirche ſchaden könne das Gebeihen und has 
Emporwadjen der weltlichen Macht.” So lauten die Worte 
des heil. Bernhard über das Verhältniß von Staat und Kirche 
an ben König Konrad II. Er jchlicht den Brief mit den 
Worten: „Deßhalb ungürte Dich mit dem Schwerte, mächs 
tigfter König: nimm für Dich in Anfpruch, was des Kaifers 
ift, und gib Gotte was Gottes ift. Denn beides liegt dem 
Kaiſer ob: er fol das Necht feiner Krone wahren; er ſoll 
bie Kirche vertheidigen. Jenes gebührt ihm als König, dieſes 
als dem Schirmvogte der Kirche.” 

Das Kaifergeichlecht ver Hohenftaufen hat dieſes an den 
Begründer deſſelben gerichtete mahnende Wort nicht zu Herzen 


genommen. 
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[ö8t haben, fie bezeichnet al8 ultramontan, als die Be- 
gründer des Ultramontanismus. Inſofern das Wort ultras 
montan jenem Principe des heil. Bernhard ent|pricht oder 
entfprechen kann, haben dieſe gelehrten Leute nicht völlig 
Unredt. 

Die römischen Kaifer aus dem Haufe der Hobenftaufen 
huldigten nicht diefem Principe. Sie als die Inhaber der 
höchften weltlichen Gewalt auf Erden und eben dadurch bie 
berufenen Schüßer der Kirche, trachteten das Haupt berfelben 
abhängig zu machen von fi, mithin die Kirche zu beugen 
unter die weltlihe Gewalt. 

Sie erneuerten den Kampf, in welchem ihr Borfahr 
Heinrich IV. unterlegen war, den Kampf des Imperii mit 
dem Sacerdotio, des Cäfareopapismus mit ber Freiheit der 
Kirche. Die furchtbare Tragödie dauerte ein volles Jahr⸗ 
hundert, bis der begabtefte, aber treulojefte Herrfcher aus 
biefem reich gejegneten und doch jo unheilvollen Gejchlechte, 
unter der Laſt des Bannfluches von Lyon moralifch ver: 
nichtet zu Boden ſank. 

Ein Doppeltes charakterifirt die Haltung der Kirche in 
biefem welterfchütternden Kampfe. Sie war befenfiv. Der 
. Angriff ging aus von ber weltlichen Macht. Die Kirche je- 
doch vertheidigte nicht bloß ſich. Indem fie ihre eigene Trei- 
beit ſich bewahrte, jchüßte fie zugleich die Freiheit und das 
Recht des einzelnen Individuums, jo wie aller chriftlichen 
Volker. 

Das Princip des Cäſareopapismus, das Princip der 
Knechtung unter die weltliche Gewalt oder, wenn man den 
modernen Ausdruck vorzieht, den Staat, war in ſeiner all⸗ 
umfaflenden Gewalt einmal für immer gebrochen. Jedoch 
nur in dieſer allumfafenden Geftalt war das Princip ge: 
brochen. &8 Tehrte wieber in kleinerem Maße und nicht ohne 
Erfolg. Sp gefchah es im 16. Jahrhundert: in ber foge- 
nannten Reformation. 

Es ift eine heute wie damals anerkannte Thatjache, daß 
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neuen Lehren durch die jeweilige weltliche Gewalt. Die jo: 
genannte Reformation in Deutjchland hat moraliih nichts 
voraus vor derjenigen in England. Martin Luther und wer 
immer fonft es war, konnten zerjtörend wirken auf ven Be- 
ftand des Alten: ein Neues erjtand nicht durch fie, ſondern 
vermöge der in ihrer Rathlofigkeit von ihnen felbft erbetenen 
Ufurpation des Kirchlichen durch die weltliche Macht. Hein: 
rich VII. von England, Guſtav Waſa von Schweben, ſowie 
ber kleinſte deutiche Reichsfürſt oder irgend ein Stabt-Magiftrat 
hanveln alle nach demjelben Principe. Es ift das Princip, 
das es ihnen als weltliher Macht zuftehe, die kirchlichen 
Angelegenheiten innerhalb ihrer Grenzpfähle zu geftalten 
nah ihrem Willen. Dieß Princip der Ufurpation leitete 
fich fpäter in die kurze Formel des: cujus regio ejus religio. 

Bermöge der Anwendung diejes Principes jind die ver- 
ſchiedenen Zerritorial = Kirchengemeinjchaften des 16. Jahr⸗ 
hunderts fo geichaffen, wie ſie fortbeitehen, hier mehr dort 
minder mobiftcirt, bis auf den heutigen Tag. 

Gemäß der Natur einer folchen Ufurpation geſchah 
diefelbe in abjoluter Weile. Der Cäfareopapismus duldete 
innerhalb feines Bereiches fein anderes Kirchenthun als das 
von ihm vorgejchriebene. Heinrich VII. von England nahm 
die Infallibilität ausdrücklich in feinen Königstitel auf; die 
anderen Fürften, die in gleicher Weife handelten wie er, bes 
gnügten ſich mit ver thatfächliden Durchführung diefes an⸗ 
gemaßten Principes ihrer Infallisikität. Der Eäfareopapismus 
zertrat mit dem Rechte der allgemeinen Kirche zugleich bie 
Freiheit des Individuums, welches in derſelben zu beharren 
verlangte. 

Es ift nicht ein Beweis für die Wahrheit der gejchicht- 
fihen Anſchauung feit dreihundert Jahren, daß für eine 
folche Zeit der Ufurpation fremder Rechte und des Zwanges 
der Gewiſſen unter tie weltliche Macht, die Namen der Ne: 
formation und des Zeitalters der Gewifjensfreiheit haben 
üblich werten koͤnnen. Es ift vielmehr ter Beweis, daß ber 
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dings nicht wie die Könige von Schweden, Dänemark, Enz» 
land. Er zerrig nicht in jeinem Neiche die Bande der Zuris- 
diktion der Kirche. Aber er that was in feiner Macht ftand, 
um mitzuwirken, daß in Deutjchland diefe Bande zerriffen 
wurden. Im Interejje feiner immer erneuten Aggrefjive gegen 
ben Kaijer benügte Franz I. die Feinde der Kirche. Mit dem 
Golde des franzöjifchen Königs warben die Fürjten bes beut- 
Ihen Proteſtantismus die Sölonerheere, mit denen fie aus: 
zogen, um von dem Kaijer die Anerkennung ihrer Territorial- 
Kirchenthümer zu ertrogen. Ganz ebenjo wie Franz I. und 
Heinrich II. gegenüber Karl V., haben fpäter die Cardinäle 
Richelieu und Mazarin gegenüber den Kaifern Ferdinand II. 
und IH. gehandelt. 

Ueberhaupt ift e8 in Deutfchland das Zuſammenwirken 
breier Faktoren, welches zu einer Zeit wo die Herftellung 
der Zurispiktion der Kirche bereits als gefichert erichien, von 
dem hoch bebrängten römischen Könige Ferdinand die Aner- 
kennung des Zerritorial-Kirchenthumes erzwang. Es war ber 
Berrath des Kurfürjten Morig von Sachen an Kaijer und 
Reich, ausgeübt mit Hülfe franzöſiſchen Geldes, der gleich: 
zeitige Anfall, von Weiten her der Franzofen, von Oſten ber 
der Türken. Karl V. erjchaute in banger Ahnung, daß ber 
Spalt der Kirche auch den Spalt und den Untergang des 
Reiches und des Kaiſerthums nach fich ziehen werde. Um 
nicht Antheil daran zu haben, um weder zu vatificiren noch 
auch zu widerrufen, was fein Bruder, der römijche König 
in der Bedrängniß bewilligt, entjchloß fich der Kaifer zur 
Ausführung des längjt erwogenen Gedanken. Er ging im’s 
Klofter. Was für den Schuß und die Erhaltung der Kirche 
zu leiften im menfchlicher Kraft ftand: das hatte Kaifer 
Karl V. erfüllt. | 

Dem Haufe Habsburg war von feinem Ahnherrn Rudolf 
ber bie Mijlion uͤberkonimen, der Schug und der Hort des 
Rechtes zu jeyn, insbefondere der Kirche. Die Miflion war 
erneut in dem Brüberpaare, den Kaijern Karl V. und Fer 
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Sonvolation der Kaifer bei dem Bapfte feinen Einfluß ver: 
wenten werde. 

Allein die Kirchliche Umwälzung ift nicht vollzogen ges 
mäß dieſem Principe der Eonfellion von Augsburg, ſondern 
im Widerfpruche mit demſelben. Die weltlihen Macht: 
haber kümmerten fich um die Jurisdiktion, welche fie in ihrer 
Sonfellion mit Worten anerfannten, nicht weiter als eben 
mit diefen Worten. Sie bevienten jich für die Durchführung 
ihrer Wfurpation der theologifchen Stimmführer. Diele theos 
logiſchen Stimmführer ftanden in unbebingter Abhängigkeit 
von dem fürftlichen Willen, und ver Verfaſſer ver Eonfellion 
von Augsburg ſelbſt war mehr als einmal in Gefahr, wegen 
ungenügender Ortboborie, von feinem Fürften und geborenen 
Ober⸗Biſchofe aus dem Lande getrieben zu werben. 

Der proviforische Zuſtand blieb. Das Concil follte ent: 
ſcheiden. Aber das Concil verzon ih. Dann warb es, eben 
verjammelt, wierer geiprengt. Leber alles vie vergingen 
Jahrzehnte. Es wuchs eine neue Generation heran, welche 
bie alte Kirche nicht mehr aus eigener Anſchauung Tannte, 
welche geneigt war das Beltehende für das Nechtmäßige 
zu halten. 

Dazu hatte bie protejtantiche Eäfareopapie fich ſofort 
desjenigen Mitteld bemächtigt, welches entfcheidend ift für 
die Führung der heranwachfenten Generation. Sie hatte, 
und zwar auch dieß wieder am folgerechteften und gründ- 
fichften auf deutſchem Boden, das gefammte von ver Kirche 
herftammente Schulweſen nieberer wie höherer Art in ihren 
Dienft genommen. Sie hatte einen Theil ver Güter, welche 
fie der Kirche entzogen, verwendet zur Errichtung neuer 
Hochſchulen in ihrem Dienjte. Sie beeidigte die ſaͤmmtlichen 
Lehrer, höherer wie niederer Art, auf die Belenntnipfchriften, 
welche fie bier fo dort anders hatte verfallen laſſen. 

Die Stiftungen der Kirche wurden verwandelt zu Boll: 
werten des Angriffes geyen ji. Es dürfte eine nicht un⸗ 
intereffante Frage feyn zu unterfuchen, ob es in Europa 


| 
u 


Staat und Kirche. 827 
Dagegen hat keine diefer Bandesfirchen, welche Bejtand haben 
bis zu uns herab, jemals ſich Losgefagt weder von bem 
apoſtoliſchen noch dem nicäniichen Glaubensbefenntniffe. 

Es blieb fomit in den Territorialtirchen immer noch 

ein fpecifiich chriftlicher Grundſtock übrig, nur freilich nicht 
mehr bewahrt und behütet von der Firchlichen Autorität, 
welche die Miffton Hat die Menfchheit zu umfpannen, fon 
bern von der weltlichen, welche für dieſen Zweck der Be- 
wahrung und Behütung des Kirchlichen in ihrem Territorium 
einen. eigenen von ihr abhängigen Zweig der Verwaltung 
ſchuf. In Folge diefes Feftyaltens an dem fpecififch chriſt— 
lien Grundſtocke, den man fi) bei dem Bruche mit ber 
Autorität der Kirche gerettet, verlor im Laufe ver Zeit der 
Principielle Geyenjag einen Theil feiner Schärfe; Der ur 
Nprünglic;e Gäfareopapismus, das ufurpivte jus in sacra, 
milderte ſich durch die Gewöhnung in das jus circa sacra. 
Das Territorialtirchenthum der meijten Länder wurde in I 
ze conſervativ. 

Nur das Eine und Weſentliche ward nicht heigeſtelt. 

Aunertkennung der Kirche als der letzten Autorität in 
Sad er des Glaubens und der Moral. Vielmehr ward durch 
und Literatur der Gedanke fortgepflanzt, daß der 
—9* dieſer Autorität etwas verdienjtliches geweſen ſei. 
onfequenz der Menſchen glaubte dauernde Gebäude 
zu können auf dem Boden der Nevolution, und 
* gap ? * die Früchte der Revolution zuletzt demjenigen 
allen müſſen, ver es wagt das Princip derſelben fortzu— 

hren bis in alle Gonjequenzen. 

‚Dann trat das 18. Jahrhundert ein, für die fittliche 

zeiheit der Menſchen trauriger als jelbit das 16. Den Be 
—* bezeichnet im der europäiſchen Chriſtenheit 
durchgreifendſten Akte des Cäjareopapismus. 
8 * * 14. Jahrhunderte hatte das Schisma der 
Kurche im Großfürſtenihume Moscovien gegen 
m immer jchärfere Formen angenommen. Die jegensreiche 
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Berträge des Waffenitillftandes miteinander jchließen. Ein 
wahrer Friede zwilchen om und Rußland, zwilchen der 
Freiheit und der Knechtſchaft der Kirche, ift undenkbar. 

Indeſſen auch nicht alle Mächte des Weſtens haben auf 
die Sonjequenzen des im 16. Jahrhunderte gefchaffenen 
Cãſareopapismus verzichtet. Es hat nicht darauf verzichtet 
dasjenige deutſche Fürftenhaus, welches von Anfang an aus 
der Ujurpation des 16. Jahrhunderts für fich den größten 
Gewinn gezogen, und jeitvem die intenjivfte Gier nach noch 
mehr in jich entwidelt hat. Es iſt das Haus Hohenzollern. 

Dafjelbe Hat beide hauptjächlichen deutfchen Formen des 
Landesfirchenthumes durchgemacht. Anfangs lutherifch, ber: 
zeugte es fich, beim Hinblicke auf das Herzogthum Cleve und 
bie mögliche Hülfe ver calviniſchen Holländer für die Erlan- 
gung bejlelben, von ber Wahrheit des Ealvinismus. Fortan 
ftellten fi die Fürften dieſes Hauſes als die geborenen 
Dber-Bifchöfe ihrer Länder die Aufgabe, vie beiven einander 
ausfchließenden Belenntniffe des Lutherthums und des Cal⸗ 
vinismus zu uniren. Das Binvemittel iſt nicht ein pofitives, 
fondern das negative: die Verneinung gegen Rom. 

Diejes Streben hing eng zujammen mit ber ganzen 
politifchen Tendenz dieſes Hauſes. Diejelbe it, wie bei ben 
rufliihen Ezaren, diejenige der Eroberung, unerjättlich hier wie 
dort. Bon dem Beginne der ftehenden Heere an, in der Mitte 
des 30jäͤhrigen Krieges, war bie Tendenz des Haufes Hohens 
zollern dahin gerichtet, militärifch die Nachbaren zu über: 


‘ bieten, um bereit zu jeyn zur Ausnüßung bes günftigen 


Momentes. Das Syften warb feitgehalten und ausgebilvet 
mit großer Energie, bis es die Seele des hohenzolleriſchen 
Staatswejens wurde, ver Grundfaß, der alle Zweige deſſelben 
erfüllt und burchbringt. Es iſt das Syftem bes Militarismus. 

Die Voͤlker Europa’s verdanken dieß Syiten, welches 
ihnen die Sehnen und Nerven ausbdrrt, welches zur Zeit 
wie ein jchwerer Fluch auf dem gejammten Erdtheile laſtet, 
nicht etwa ber franzoͤſiſchen Revolution oder den Eonjequenzen 
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das fogenannte evangeliſche, ſowie in Rußland das griechiſche 
Kirchenweſen. Lebteres ift die Magd der ruffiichen, erjteres 
bie der preußifchen Staatsidee, des centralifirenden Abſolu⸗ 
tismus nach innen, der Ichrantenlojen Eroberung nach außen. 
Bon diefem praftifchen Eäfareopapismus tft verſchieden 
der Liberalismus, welchen jener, je nach den Umftänden, zu 
feinem Dienfte verwendet. Diejer moderne Liberalismus ift 
dasjenige Syſtem welches, ob direkt, ob inbireft, die Noth- 
wenbigfeit einer Kirche überhaupt verneint, welches an die 
Stelle derfelben jet die vermeintlich unbedingte Freiheit des 
Subjektes, welches dagegen als die einzig zur Herrichaft bes 
rufene Form tes menschlichen Zuſammenlebens hinftellt den 
omnipotenten centralifirenden Staat. 


(Schluß folgt.) 


LV. 


Zur Erinnerung an Friedrich Overbeck. 
Nach Briefen des Künſtlers. 


IV. 


Mit den vierziger Jahren begann für Dverbed ein Zeitab- 
ſchnitt fchwerer Heimfuchungen. Der Tod feines Sohnes, feines 
Bruders, zulett der feiner Frau folgten fih im Laufe eines 
furzen Sahrzehnts, und dem frommen Meijter, ter fo oft 
bie göttliche Barmherzigkeit zu preifen gehabt, bie ihm auf 
Erden Alles in linden Balfam kehre, blieb nun auch vie 
Feuerprobe tiefiten Leides nicht erſpart. Manches Bild ift, 
wie er jelber befennt, damals „unter Thränen gemalt” war- 
ben, aber er bewährte auch in biefen Tagen \dyiner ala Ar, 
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das fogenannte evangelifche, ſowie in Rußland das griechiſche 
Kirchenweſen. Letteres ift die Magd der ruffifchen, erfteres 
die der preußifchen Staatsidee, des centralijirenden Abſolu— 
tismus nad) innen, der ſchrankenloſen Eroberung nad) außen. 
Bon diefem praftifchen Eäfareopapismus iſt verjchieven 
ber Liberalisnius, welchen jener, je nad) den Umftänden, zu 
einem Dienfte verwendet. Dieſer moderne Liberalismus ift 
dasjenige Syſtem welches, ob bireft, ob indirekt, vie Noth— 
wendigkeit einer Kirche überhaupt verneint, welches an die 
‚Stelle verjelben ſetzt die vermeintlich unbebingte Freiheit bes 
"Subjektes, weldjes dagegen als die einzig zur Herrichaft bes 
‚rufene Form des menschlichen Zuſammenlebens Hinftellt den 
riet centralifirenden Staat. 


(Schluß folgt.) 
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| * LYV. 
% Sur Erinnerung an Friedrih Overbeck. 
4 Nah Briefen des Künfilers, 

IV, 
Mit den wierziger Jahren begann für Overbeck ein Zeitab- 
ſchnitt ſchwerer Heimfuchungen. Der Tod feines Sohnes, ſeines 
— zuletzt der ſeiner Frau folgten ſich im Laufe eines 
turzen Jahrzehnts, und dem frommen Meiſter, der jo oft 
‚bie göttliche Barmherzigkeit zu preiſen gehabt, die ihm auf 
Erben Alles in Linden Balfam fehre, blieb nun auch vie 
Feuerprobe tiefften Leides nicht erfpart. Manches Bild tft, 
wie er jelber befennt, damals „unter Thränen gemalt” wor- 
den, aber er bewährte auch in dieſen Tagen ſchöner als je, 
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im April durch Hrn. Bisping erhalten, noch aufſchieben muß, 
indem es mir noch allzu ſchwer wird, die Brüde über die Kluft 
zu finden, die zwilchen jener Zeit und der Gegenwart liegt. 
In unveränderliher Selinnung innigfter Verehrung %. DO.” 

Der junge Alfons Maria hatte fich ebenfalls ver. Kunſt 
gewidmet, und zwar der Architektur; er entwicelte dafür in 
feinen Studien von früh auf einen freutigen Eifer*) und 
erwedte bei den Seinigen die ſchönſten Hoffnungen, die nun 
jo früh gefnict wurden. Der brave Jüngling verließ das 
Leben ohne ein anderes Bedauern, als daß er nicht fo voll⸗ 
fommen wie er gerne gewünjcht das vierte Gebot habe er- 
füllen tönnen; die Volksſtimme aber fagte: & morto il santo**). 

Der nunmehr kinderloſe Meifter fuchte und fand in wo 
möglich noch gefteigerter Kunftthätigfeit, die ja bei ihm, wie 
bereinft bei jenem engelhaften Fra Beate, ein werkthätiges 
Beten war, Troft und Erhebung. Drei Jahre fpäter jchrieb 
er an feinen in Köln bejchäftigten Kunftgefährten ***): „Fragſt 
Du nun übrigens, wie es fonft um mid, ftehe, jo fann id) 
die Barmberzigteit Gottes nicht genugjam preifen, der mid 
in meiner Einſamkeit mit überreihem Xrofte erfüllt, den Er 
mich vornehmlich in jenem innigen Verkehr mit Ihm Selber 
finden läßt, der nie zu theuer erfauft werden fann. Die 
Kunft dient mir dabey gleichjam als Krüde, an ver fich meine 
Lahmheit aufrichtet, jo daß ich vielleicht mehr als je Urſache 
babe mein Leben für ein hochbeglücktes zu erfennen, was 
freylich manchen Ohren befremblich klingen bürfte, und was 


*) In einem deutſch gefchriebenen kindlichen Briefe v. 28. Febr. 1835 
(alfo fünf Jahre vor feinem Tod) an Maler Gteinle, worin er 
dieſem für die fchöne „Zeichnung vom fel. Klaus” (Nikolaus von 
der Flue) „die von Allen mit Freuden betrachtet wird”, feinen Danf 
ausbrüdt, fagt er von fi, damals etwa 13jährig: „Ich fahre noch 
fort Ornamente zu zeichnen, und fludire feit einiger Zeit die Ma- 
thematif mit vieler Freude.“ 

”*) ©. Claudius Lavergne im Unirers v. 10. Jan. 1870. 
°°) Brief an Er. Steinie, vom „Preytag nach Paſſionsſonntag“ 1842. 


56° 
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zu erinnern das ich Ihnen verbanke, und unfern brieflichen 
Verkehr mir ins Gedächtniß zu rufen über die große Ange: 
legenheit bes Heils, einen Verkehr der mir fo oft zur Stär- 
fung gereicht hat, und den tie Gnade Gottes mit fo hocher⸗ 
frenlihem Ausgang gekrönt hat; jo dag wir nun in Einem 
Haufe einmüthiglich wohnen, wenn gleich Land und Meer 
zwiichen uns liegt; ja an Einem Tiſch mit einander figen 
und Einer und berjelben unausiprechlichen Speije theilhaft 
werden, die uns in ber Wüſte dieſes Lebens hienieden nährt, 
bis wir einft das verheißene Vaterland erreichen, dem alle 
unfere Hoffnungen und Wünjche zugewendet find. 

„Sicherlich wird auch Ihnen in letzter Zeit biefe Wüſte 
wüfter als je erjchienen jeyn und bie Sehnſucht nad) dem 
Ziele der Pilgerfahrt ſich auch bey Ihnen gefteigert haben, 
und fo bie böje Zeit für Sie fih nicht als böſe erwiefen 
haben, nach ver Verheißung daß denen bie Gott lieben, alle 
Dinge zum Beiten mitwirken müſſen. Ob es Gott gefallen 
wird, aus der grenzenlofen Berwirrung der öffentlihen Zu⸗ 
Hände noch einmal wieder Ordnung bervorgehn zu lajjen? 
wer vermag das abzufehn! Freuen wir uns um fo banf- 
barer, daß wir in derjenigen höhern Ordnung begründet 
ſtehen, die von all diefer Verwirrung unberührt bleibt, und 
zu ber recht viele Seelen binzuziehn doch wohl letzte Abſicht 
der göttlichen Vorſehung bey Zulaſſung des Untergangs 
aller weltlichen Ordnung ſeyn dürfte. — Was mich anlangt, 
jo habe ich die göttliche Güte noch ganz befonders dafür zu 
preilen, daß mir mein Beruf, die geliebte Kunft, fortwährend 
zur Stüße in ven Bewegungen der Gegenwart gereicht und 
mich berechtigt, mich aus der unerquidlihen Außenwelt in 
bie Regionen einer Welt des Friedens zu flüchten, um viel- 
leicht, unter göttlihem Segen, Sehnſucht nach diefem Frie⸗ 
den bie und da auch in andern Seelen zu weden. Möchten 
Sie mir helfen um dieſen Segen zu fleben! 

„Run aber habe ich noch eine vielleicht recht unbes 
Icheivene Bitte anzufügen. Sie betrifft. das beyliegenve Blätt- 
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betrachtete er es, daB noch am Tage ihres Todes die ihm 
naheitehende Familie des Bildhauers Hofmann fich erbot, den 
Verlafienen in ihren Kreis aufzunehmen und Sindesitelle 
an ihm vertreten zu wollen. Overbed nahm das Anerbieten 
als eine Sendung der Vorjehung willig und dankbar an. 

In diefer Verfaſſung befand er fih, als er fih ans 
ſchickte, der Münchner Freundin Bericht von feinem vers 
änderten Leben zu geben und von den legten Stunden feiner 
entichlafenen Gattin zu erzählen. Die rührende Schilverung 
ihres Endes ift ein ebenjo fchöner Nachruf für die Ber: 
ewigte, wie ein erhebendes Zeugniß jeelenmilvder Faflung für 
ben nunmehr ganz vereinjamten Meijter. Mit der Ruhe des 
chriſtlichen Weiſen vebet er, wie aus einer Burg des Friedens 
heraus, über den Heimgang aller feiner Lieben, über das 
hriftlih fromme Hinicheiden feiner Frau und die Vorberei- 
tung zu jeinem eigenen Ende. 


Rom, am Tage Pauli Belehrung (25. Jan.) 1854. 

„Berehrteite Freundin! Sie haben durch Wittmer einen 
freundlichen Gruß an alle Shre Freunde in Nom gejenvet 
und dadurch gewiß Vielen Freude gemacht. Da ich mich num 
nicht allein unter biefe zähle, jondern auch meyne, daß es 
Keinem jo ſehr zufüme als mir, Ihnen dafür ven Dank 
auszufprechen, jo übernehme ich e8, wenn gleich ohne Aufs 
trag dazu, im Namen Aller Ihnen denjelben aufs herzlichite 
zu entrichten. Es ift Jo jehr lange feit ih Ihnen zum lebten: 
mal gejchrieben, taß mein Gedaͤchtniß mir auch nicht einmal 
mehr zu fagen weiß, wann es gewejen; ich koͤnnte Ihnen 
erzählen, wie ich jeit mehr denn zwey Jahren durch Augen- 
leiden genöthigt bin, mich des Schreibens jo viel als mög⸗ 
fih zu enthalten, allein meine Schuld iſt älter; auch will 
ih fie auf keine Weile kleiner zu machen mich bemühen, 
weil ih Sie um fo mehr ehre, je mehr ich, Ihre Größe er- 
tennend, dennoch nicht an Ihrer Vergebung verzweifle. Darım 
will ich Ihnen lieber jagen, wie veft ih an dem Vertrauen 
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hatte. Sie war noch am felbigen Morgen zur Kirche ges 
zangen und hatte ihren Heiland empfangen, warb dann am 
Heimwege plößlih von ungewöhnlicher Brujtbellemmung bes 
fallen, jo daß jie beim Eintreten nicht zu fprechen vermochte. 
Raum aber hatte fie einige Augenblicle auf dem Stuhle figend 
zerubt, jo kehrte ihr die Sprache zurüd, bie fie nur dazu 
benütte, ihren Herrn in großer Gemüthsbewegung zu preifen 
für das unausfprechliche Glück das ihr geworden war, Ihn 
im bochwürdigften Sakramente zu empfangen. Dann aber 
fühlte fie den Tod herannahen, weshalb fie fih zu Bette 
legte, aber in vollem Bewußtſeyn, und verlangte nun drin⸗ 
gend von dem herbeigerufenen Pfarrer, auch noch bie legte 
Delung ihr zu ertheilen, für bie noch gerade die Zeit aus⸗ 
reichte. Denn kaum hatte fie diefelbe, immer in völliger 
Geiſtesgegenwart, empfangen, als fie ſich nieberlegte und 
ihren Geijt ihrem Schöpfer übergab. 

„So war ih denn allein und in Thränen zurückge⸗ 
blieben, fie aber bat Wort gehalten und für mich fogleich 
gebeten; denn nur jo vermag ich die fchnelle Hülfe die mir 
geworten, zu deuten. Und wie fehr erquickt es mich es ſo 
zu deuten, wenn ich gleich nicht unterlajje Gebet und Opfer 
für fie jelber darzubringen, und Andere darım für fie ans 
zufprechen. Seyn denn auch Sie, verehrtejte Freundin! recht 
herzlich darum gebeten, diefer Schweiter vor dem Herrn ein- 
gedenk zu feyn; ſie war Ihnen immer jehr dankbar für bie 
Liebe die Sie mir erwiejen haben; wie viel mehr wird ſie 
es jeyn, wenn Sie ihr felber jo wefentliche Liebe erweifen. 
Seyn Sie zugleich des innigſten Dankes gewiß von Ihrem 
unveränberlich ergebenen Fr. Overbed.” 

Nach dem Tode feiner Frau verließ Overbed den alten 
Palazzo Eenci, in dem er lange Jahre gewohnt hatte, und 
bezog mit der erwähnten Familie Hofmann eine Villa am 
Esquilin, „ein abgelegenes freundliches Bignen Haus“ zwi- 
hen Marla Maggiore und dem Lateran, faſt am Ende 
Roms. Flir, der den Meeifter hier öfters befuchte, nennt es 
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und von dort nach Frankfurt, Düffelvorf und Köln zu 
reifen. Die ehrenvolle Aufnahme, bie der ehrwürbige Künjtler 
allerwärts im deutſchen Vaterlande fant, war eine wohlvers 
biente; ihn ſelber freilich verjeßte fie im eine ganz unges 
wohnte Unruhe, jo daß er über fich ſcherzend fagt: als „ein 
45 Jahre lang durch römische Ruhe verwöhnter Menſch“ 
komme er fich bier zu Lande vor, „als ob er bejtändig an 
eine Dampfmafchine gehängt wäre, die ihn in raſtloſem 
Saufen durch die Welt ſchafft.“ Dieß ſolle aber, ſetzt er 
bei*), nur zur Entjhuldigung feiner Saumfeligfeit im 
Schreiben gejagt jeyn, und feineswegs eine Klage über den 
Verlauf feiner Reife, da er „im Gegentheil nicht Worte finden 
fann um es audzufprechen, wie ſehr dieſelbe in jeglicher Weile 
begünfligt geweſen“ fei. „Won allen Seiten fommt man mir 
mit einer Freundlichkeit entgegen, vie mich wahrhaft beichämt, 
da ich gar nicht weiß wie ich fie zu erwiebern im Stande 
bin. Gott wolle es Allen lohnen nach Seinem Reichthum!“ 

In Köln dauerte Dverbed’s Aufenthalt mehrere Wochen. 
Am 31. Zuli wurde dort zu Ehren feiner Anwejenheit vom 
Boritande des Kunjtvereines eine Feſtlichkeit veranftaltet, bei 
welcher Appellationsrath v. Anımon den Trinkſpruch auf den 
berühmten Saft ausbrachte: auf den Künftler, ber bie von 
den böſen Mächten ver Zeit in todesähnlichen Schlaf ver: 
ſenkt darniederliegende Kunft der erjten einer wieder erweckt 
habe umd jie, befreit von ven verunftaltenden Verhüllungen 
des frühern Jahrhunderts, in urjprünglider Schöne wieder 
in das Leben einführte, der das Schöne in edler, einfacher, 
feujcher Form darzuſtellen und in dem höchiten Gebiete ver 
Kunit, in dem der heiligen Hiftorie, das Göttliche in ber 
Menſchheit zur erbauenven Anſchauung au bringen zur Lebens⸗ 
aufgabe fich gemacht. „So errang er fich, wornach fein be⸗ 
Icheidener Sinn nicht gejtrebt, aber auch feinem Vaterlande, 
dem deutſchen Kamen, unvergänglichen Ruhm viefjeits und 


| *) Brief an Prof. Steinle, v. 30. Zuli 1855 ans Köln. 
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altert fand ich ihn gar nit, wenn auch noch dünner, 
törperlofer. Mir ift er einer der wenigen Menſchen über 
deſſen Tod ich mich freuen könnte, weil alles Irdiſche mir 
für ihn Läftig if.” Ste gewann bie Weberzeugung, daß alles 
Unvolltommene äußerer Einflüffe „jeinem innerften Weſen 
nicht nahen, es nicht trüben” Töünne „Und biefer Ueber 
zeugung können wir uns alle zufrieden geben und Gott 
banken, dag wir ein ſolches Menfchenleben hienieden 
kennen.“ 

Der alte Meiſter aber nahm endlich mit Rührung von 
der deutſchen Heimath Abjchieb, und nah Nom zurückgekehrt, 
ſchrieb er jenes vaterländifche Wort nah Münden: „Auf 
der Höhe des Brenners habe ich mich noch einmal unge 
wandt und allen norbwärts fließenden Gewäflern Grüße an 
bie deutſche Heimath aufgetragen.” Am 31. Oft. 1855 traf 
er, nad) einer Abmejenheit von fünfthalb Monaten, wieder 
in feinem ftillen Bignens Haus am Monte Esquilinv ein. 

Das erneuerte Wiederjehen der treuen Gelinnungsge- 
nojjen und Verehrer in Deutjchland hatte ihn innerlich tief 
erquickt und geftärkt, und nach der jo glücklich zurückgelegten 
„Runvreije zu den lieben Freunden im Vaterlande“ Tonnte 
ihm, jo verficherte er, „michts größere Freude gewähren, als 
eben dieſe Runte nochmals im Geifte dur brieflichen Ber- 
fehr mit ihnen zu wieberholen”, und „in willlommener Ab» 
gefchienenheit an ven Schägen ber Reiſeerinnerungen“ zu 
zehren. In folcher Weile äußerte er fich (26. Nov. 1855) 
gegen feinen Freund Steinle in Frankfurt, in deſſen Haufe 
er glüdlihe Stunden verlebt Hatte und in beilen jchönem 
Familienkreife ihm wieder jo vet das Herz aufgegangen 
war, wie in wehmüthiger Erinnerung des eigenen Bater- 
glüds. „Noch eine andere Freude nebit der an Deinen geifte 
vollen Arbeiten iſt mir bey Dir geworden: es ift bie Freude 
Dih in Mitte Deiner zahlreichen Familie zu jehen, die mir 
einen nicht minder tiefen und erbauenden Eindruck zurück⸗ 
gelafien Hat. O wie weide ich mich noch jo oft an dieſem 
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weinen ber evangeliſchen Darſtellungen, zutrugen, innerlich 
unruhigt zu werden, ſo zwar daß er ſelbſt die warme An⸗ 
kennung von Seite der Münchner Malerin abwehren zu 
äſſen glaubt und im, der Selbſtverdemüthigung ſich kaum 
nug thun kann. Das wiederholte Bekenntniß ſeiner perſoͤn⸗ 
hen Geringfügigkeit ſcheint ihm eine Art Gewiſſenserleich⸗ 
rung gewejen zu ſeyn gegenüber ven aus allen Ländern zu⸗ 
roͤmenden Hulbigungen, Ruhmestränze die, obgleich fo wohl 
rdient, den allzu beicheidenen Mann zuweilen wie eine Laft 
ückten. 

Ein aus ſolcher Stimmung hervorgegangener Erguß der 
elbſtanklage iſt beſonders ſein in Perugia geſchriebener 
rief vom 13. Juli 1856, worin er der Freundin für ihre 
lückwünſche zu feinem Geburtstag (3. Juli) feinen Dank 
isſpricht. „Möge denn“, äußert er. dort, „ber Quell alles 
bens und alles Heil Sie mit der Fülle Seiner Segnungen 
yerjtrömen, und Ihnen auch die Freude lohnen, die Sie mir 
it Ihren lieben Zeilen zum britten Juli”) bereitet haben; 
u gar Liebliches Feſtgeſchenk, das zugleich auf die lebendigſte 
3eife die Erinnerung an fo viele frühere ähnliche Gejchente 
nd alle fonjtigen Erweiſe Shrer jo ganz unverbienten Güte 
gen mich aufgefriicht hat. Laſſen Sie aber ab, meine eble 
reundin! mich Armen fortwährend jo zu überichägen; allzu 
enig entipricht das Bild das Sie in Ihrer Güte fih von 
ie gemacht, der Wahrheit. Freylich find Sie es nicht allein, 
e in fo großer Täuſchung über mid, leben; weit verbreitet 
t fie, jo daß ich verfucht werben könnte Öffentlich in Zei⸗ 
ungen zu beichten,, damit endlich bie Wahrheit an ben Tag 
ommen möge, vor jenem großen und. erfchredlichen Tage, 
n. bem alles Verborzene offenbar werben wird. Nehmen Sie 


*) Da die Angaben über Overbeck's Geburtstag in ben verfchiebenen 
kunſtgeſchichtlichen und lexikaliſchen Werken von einander abweichend 
bald den 2. bald den 3. Juli bezeichnen, fo fei hier auf Overbed’s 
eigene Angabe aufmerkſam gemacht. 
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Bebanern, daß ich in meinem Letzten vom Monat July mich 
fo ungeſchickt ausgebrüdt, daß Sie eine Rüge für fich tem 
entnehmen konnten, was Tebiglich als Belenntnig meiner 
eigenen Schwachheit oder der Stärke meiner Eigenliebe ge⸗ 
meint war. Damit aber viele Verrätherin nicht aufs neue, 
ſelbſt in der eigenen Demüthigung, wieder ihre Nahrung 
finde, jo wird c8 wohl das Sicherfte und Beſte jeyn, wenn 
ich es nun ein für allemal bey ber DVerficherung bewenben 
Laffe, daß ich den Herrn von ganzer Seele mit Ihnen preije 
für Alles was Seine Gnade, tur wen immer, in Ihrer 
Seele wirkt; bejonders aber wenn es Ihm gefällt, ich des 
elendeiten Werkzeuges dazu zu bedienen.“ 

Noch einmal kamen in tiefen legten Jahren bie alten 
Segenftände der Kunft zur Sprache, mit denen dieſer Brief⸗ 
wechjel einft eröffnet worten war. Noch einmal handelte es 
fih wie damals um die Nachbiltung Overbed’icher Zeich⸗ 
nungen. Wie früher auf lithographifhem Wege, wollte 
Fräulein Linder viefelben nun durch Kupferftich vervielfäl 
tigen laſſen, aber auch dießmal nur mit Rath und Auftim- 
mung des Meiftere. Overbeck ertheilte ihr fofort (10. Ott. 
1856) feine unbebingte Einwilligung in Bezug auf alle in 
ihrem Beſitz befinplichen Zeichnungen und legte es gänzlich 
in ihre Hänbe „tariiter zu bejtimmen, ſowohl ob fich übers 
haupt noch etwas unter tenjelben befinde was ſich zur Vers 
dffentlihung eignet, als auch was tafür zu wählen pajjend 
jeyn dürfte”, indem er jelber fich „nicht Kar genug mehr 
derſelben erinnere, und anbererjeits vollfommen über ihren 
richtigen Takt beruhigt” jei. „Ebenjowenig aber“, fett er bei, 
„mache ich Anfpruch darauf, noch irgend welchen Vortheil 
aus einer etwaigen Veröffentlichung zu ziehen, fondern freue 
mid vielmehr, wenn cin jolcher ſonſt Jemanden baraus er: 
wächet.“ 

Die Frage über die Wahl bes Kupferjtechers führte zu 
mehrfachen Erörterungen, die durch die Urtheilsäußerungen 
Overbeck's nicht ganz ohne Intereſſe find. Overbeck hatte 

LxT, 37 
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weißt Dverbed von Ariccia aus am 31. Suli 1857 ber 
reundin in Münden. Den Sommer 1858 verlebten dann 
ide Meifter zufammen in Ariccia. 

Nur mit flüchtigen Worten erwähnt Overbeck im felben 
riefe den Beſuch des Papftes Pius IX. in feinem Vignen- 
aus am Esquilin. „Herzlichen Dank für Ihre Theilnahme 
ı dem Slüd das mir zu Theil geworben, ben heiligen Vater 

meiner Werkftätte und in meinem Haufe empfangen zu 
nnen*). Ringseis wird gewiß mit Freuden aus ben 
fentlichen Berichten erfahren haben, daß die Blicke deſſelben 
t Wohlgefallen auf feinem Bildniß verweilt haben **). 
agen Sie dem iheuren verehrten Freunde, daß ich feinerzeit 
rn Schreiben aus Linz richtig erhalten, und meine herzliche 
sende darüber ihm nächitens jelber ausfprechen zu koͤnnen 
fie, ſowie au, wie fehr ich durch feine muthige und ges 
mungstreue Rede erbaut worden bin, die er beim Antritt 
nes Rektorats gehalten***). Ihm und feinem ganzen 
ruſe mein Herzlichites; möchte ich bald fo glücklich ſeyn, 
8 neue Drama, die Sibylle, kennen zu lernen.“ 

Die leuten Zeilen des alternden aber unermüdlich jchaffen- 
a Meiftersd an Emilie Linder ftammen aus dem Jahre 1861. 


°) Es war dieß am 7. Februat 1857, als Overbeck gerade fein für 
den Palazzo Quirinale beflimmtes Temperas Gemälde: „Der Hei» 
land entzieht fich feinen Berfolgern“, vollendet hatte. Der Bapft 
ſprach feine herzlichſte Freude über das Bild fowie über die andern 
Gompofttionen , namentlich die Saframente, aus und veriweilte bei 
anderthalb Stunden in der Billa des beutfchen Malers. 

*2) Es war eine große Photographie. Der Papſt fagte, vor ihr chen 
bleibend: „Welche Viederkeit und Energie fpricht aus dieſem Kopf! 
Wer if es, lieber Overbeck?“ — „Ew. Heil., einer der Beſten in 
Deutfchland, Dr. Ringseis in München!” Der Papſt nidte beifüllig 
laͤchelnd. 

**) „Ueber die Nothwendigkeit ber Autorität in den höchſten Gebieten 
der Wiflenfchaft.” Die Rede wurde gehalten am 11. Diez. 1855 
und erlebte, in Folge des Sturms der in der Firchenfeinblichen Brefie 


Dagegen losbrach, mehrere Auflagen. 
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dient haben mag, um einen barmherzigen Richterfpruch bey 
Ihm flehen. So viel in Wıtwort auf Ihr „Vergelt's Gott“. 
„Was nun aber die fo fehr betrübenden Vorgänge ber 
Gegenwart betrifft, fo haben Ste gewiß wohlgethan barüber 
zu fchweigen, indem ich jonft leiht um Ihren Brief hätte 
fommen können. Willen wir ja überbieß, aud ohne Mit: 
theilung, gegenfeitig Schmerz und Frohloden in unjerm 
Innern zu lefen, mit ber Weberzeugung, daß wir vereint beten, 
vereint zittern, aber auch vereint preifen, Den, der auch die 
Sünden ter Menfchen zum Heile der Seinigen zu wenden weiß. 
Werfen wir uns denn mit freudiger Zuverficht in Seine er: 
barmungsvollen Arme, Er wird Alles herrlich hinausführen, 
durch das Dunkel der Gegenwart zu unvergänglichem Licht. 
„Dem angetünbigten Beſuche des verehrien Herrn Abt 
Haneberg fehe ich mit lebhafter Freude entgegen; und fo 
wie ich tucch ihm Näheres über Sie und bortige Freunde zu 
erfahren hoffe, überlajje ich andererſeits feinen mündlichen 
Mittheilungen das Nähere über uns. — Zum Schluffe muß 
ih Ihnen noch jagen, wie wohlthuend es mir gewejen, daß 
Sie an dem Stich nad der Parabel vom reihen Mann und 
armen Lazarus Freude gehabt; nichts kann im Alter wohl: 
thuenber feyn, als jolche Früchte früherer Arbeiten zu erndten; 
möchte fich Gelegenheit finden, mir das Blatt einmal zuzu⸗ 
ftellen. An Herrn Ernjt meinen Dank und erneute Zuſtim⸗ 
mung zu ferneren Unternehmungen, jedoch ohne Beeinträch⸗ 
tigung früher erworbener Nechte Anderer, und mit ver Bitte 
um einige, mit Gelegenheit mir zu überfendenve, Abdrücke. 
„Wäre mir doch einmal die Freude vergönnt, Sie unter 
meinen gegenwärtigen Arbeiten umher zu führen, Ahnen 
meine Satramente zu zeigen, und jo manches Andere, 
womit fich meine großen Räume jo jehr anzufüllen beginnen, 
daß ver Raum bald zu enge zu werben broht, Dank fey es 
ben trüben Zeiten, wo für Kunft feine Mittel mehr übrig 
bleiden, weil tie Kanonen Alles verichlingen. Sie würden 
fh, glaube ih, am manchem freuen, da ich, Gottlob! in 
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ihm ſelbſt geführt, feine leßten großen Arbeiten, vor allem 
fein herrliches „geiftliches Gebicht in fieben Geſängen“, bie 
Sartons der Sakramente, zu betrachten und feine Erläu- 
terungen dazu zu hören. Das bezeugen Alle die in Rom ges 
weien und den friedlichen Zauber, der von feiner Perſön⸗ 
lichkeit ausging, erfahren haben, auch folche welche nicht mit 
feiner Richtung übereinftimmen. Profeſſor Springer in Bonn 
jagt in feiner Geſchichte der bildenden Künfte im 19. Jahr: 
hundert : wer jemals Gelegenheit gehabt, „den halbverklärten 
Greis in jenem Studio zu Rom zu betradhten“, dem werbe 
der Eindruck unvergeßlich ſeyn. Den halbverflärten 
Greis — das iſt wohl die treffendite Schilderung im zwei 
Worten. Und ähnlich äußert ſich Flir: wer ihm nur einmal 
nahe gekommen, ahne, daß biefer Mann ſeherartig und liebe: 
vol in einer Geifterwelt lebe, und daß er unter ben Apofteln 
und Evangeliften der Kunft ganz entſchieden der Apoſtel und 
Evangelift Johannes jet. 

Overbeck's Atelier hatte, wie ein Kunfthiitorifer in einem 
Rachruf (in der N. Fr. Preſſe) beichreibt, nichts gemein mit 
den Ateliers anderer Maler. „Eoloriftiihe Studien und 
Farbenſkizzen, bunte Teppiche und Coſtüme, gejchnigte Möbel 
und Gypsabgüffe, kurz al das was fonft Maler » Ateliers 
anziehend macht, fehlte vollftänbig in Overbeck's Atelier. Seine 
Empfangszimmer waren einfach; was da zu jehen war, 
war nichts Anderes als die Cartons bes Meifters, bie mit 
ber Overbeck eigenthümlichen Sauberkeit und Beftimmtheit ges 
zeichnet, manchmal mit Aquarellfarben leicht colorirt waren. 
Am Sonntag empfing er in der Regel die Fremden; Künſtler 
und Kunftfreunde aus. allen Gegenten ter Welt kamen ba 
zufammen, nicht bloß um die legten Werke des Künftlers zu 
ſehen, fjondern auch fein erläuterndes Wort zu vernehmen.“ 
„Die Zimmer wimmelten von Fremden“, jchreibt Flir im 
Frühjahr 1857 von einem ſolchen Sonntag, an dem er bei 
dem „Patriarchen der Nazarener” zu Gajte war. 

Alle Berfonen, die ihm bei jolcher. Gelegenheit vorgeftellt 
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Wolke geruht zu haben; das Auge hat etwas geiſterhaft 
Strahlendes, es ſchien die Welt und ihre Erſcheinungen 
immerfort ſcharfblickend zu prüfen und zugleich immerfort 
liebevoll anzulaͤcheln — es milderte den Ernſt, der um den 
Mund lag; nur wenn der Mann die Lippen zur Rede oͤffnete, 
flog eim leichtes, aber unendlich gütiges Lächeln darüber.“ 

So fah ihn Ambros vier Jahre vor feinem Tode, ins 
mitten feiner Schöpfungen, und befennt, daß ihn des Lübecker 
Meiſters reine Gejtalten, die ſich aus einem Lichtreiche des 
Ideals anf dieſe ſchmutzige Erde verflogen zu haben jchienen, 
und feine Saframente innerlichft mehr anregten und ans 
ſprachen, als es gemalte und nicht gemalte Torfünden je 
vermocdht haben. „Ach ftaunte über vie feite Hand, über bie 
Geiftesfriiche des Greifes, die aus diefen Zeichnungen zu mir 
ſprach; ich konnte nicht ohne Bewunderung wahrnehmen, 
wie er während eines langen Lebens den gewählten Weg, 
ohne rechts oder Links abzuweichen, feſten Schrittes gegangen, 
während ich mit Leidweſen habe fehen müſſen, wie eine geniale, 
zum Höchiten berufene Natur wie Kaulbach endlich nahezu 
in Gefahr gerathen ift, zum manierirten Illuſtrator (und 
frioofen Modemaler) herabzufinten. Für die Größten ber 
Kunft, für Rafael und Michelangelo, war die Kunft immer 
eine jehr ernjte Aufgabe und immer etwas Heiliges; auch 
wenn fie nicht die Heiligen ber Kirche, wenn fie bie Götter 
Griechenlands malten, fie haben ſich und die Kunft nie ent⸗ 
weiht und weggemworfen.” 

Ja, er hat fie hoch gehalten feine geliebte Kunſt, ver 
ehrwürbige Altmeifter und Negenerator ter chriftlichen Malerei, 
gleich den größten feiner Genoflen aller Zeiten. Ihm war 
fie wirklich eine ernjte Aufgabe und etwas Heiliges. „Mir 
ift die Kunft gleihjam eine Harfe Davids, auf der ich alles 
zeit Pfalmen möchte ertönen Lafjen zum Lebe des Herrn.” 
In diefen Worten hat er jelber fein künſtleriſches Glaubens- 
befenntniß vor der Deffentlichkeit erneuert, als er feine jleben 
Salramente mit einer fie begleitenden Erflärung in die Welt 
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‚wollen, Güte, hilfbereite Liebe entitrömen. Das haben Alle 
erfahren, die in feine Nähe kamen. Und welch ein trau: 
meinender, wahrhaft väterlicher Gönner war er vollends feinen 
Schülern, welch ein liebes und verftändnikvoller Freund feinen 
vertranteren Genoſſen! Seine Briefe athmen oft eine wahre 
Boefie der Freundichaft, und die Kunbgebungen feiner freund: 
Ichaftlichen Liebe und Anhänglichteit behalten ein fait jugend: 
liches Gepräge bi8 in das hohe Alter. Auch darin bewährte 
er fich eben als eine ächte gemüthvolle Künftlernatur. 

An ihm war Alles ächt, auch die tiefreligiöfe Färbung 
feines Weſens. Overbeck's Frömmigkeit wurzelte in einem 
von Kindheit auf bemahrten religiofen Sinn. „Wie bilt du 
glücklich geweien, geliebter Freund! — ruft ihn fein Jugend» 
geführte W. von Schadow im feinem modernen Bafari zu — 
du fanbeit jo früh den unwanbelbaren Grund, auf dem fi 
in allen Geiftesrichtungen das Höchfte erbaut)” Seine Fröm- 
migkeit jollte ihm auch keineswegs feine Kunftfertigkeit er» 
ſetzen, jie iſt vielmehr die Duelle feiner lieblichiten und tief: 
finnigften Schöpfungen geworben, an deren reiner Schönheit 
ih jpäte Jahrhunderte noch innig erfreuen werden. Denn 
ihm war zugleich jener hohe ideale Schönheitsfinn angeboren, 
der nur den Auserwählten gegeben, ver nicht zum erwerben, 
wohl auszubilden, und durch gar nichts Anderes zu erjeßen 
if. Aus feinen Werken wie aus feinen Briefen aber erhellt 
allerdings mit überzeugenver Klarheit, wie er überall und bei 
jever Beihäftigung eingedenk war in ber Gegenwart Gottes 
zu leben. Er ging täglih zur Meſſe und fol täglich das 
Abendmahl empfangen haben. ALS ihm jein Arzt — fo wird 
erzählt — in einem Krankpeitsfall dieß unterfagte, weigerte 
er fi, der Anordnung zu folgen, mit den Worten: „Laßt 
mir meinen Heilamd“, und ging wie gewöhnlich am früheften 
Morgen in die Kirche. 

Und wie er gelebt hat — piultosto un santo che un 
pittore, jagten die Römer von ihm — fo ift er geftorben. Der 
Tod hat feinem Leben das Siegel der Wahrheit aufgedrückt. 


860 Friedrich Dverbed. 


Overbeck batte bie letzten Jahre her in gemohnter Emſigkeit 
tortaearbeitet, von den hemmenden Feſſeln des Alters kaum 
rührt, und fert und fort von ber Hoffnung getragen, wie 
er in jener Ichlichten Weile ſich ausbrücdte, „in unjerer lich: 
cher Kun noch einige sortichritte zu machen.” Denn ein 
wnentlicher Fleiß, der felbft die freien Minuten der Reie 
x:&t unzenügt laſſen mochte, war ihm bis in's hehe Alter 
ergen seblieben, und noch immer jtrömten feinem ſchöpferiſchen 
Seifte neue Ideen zu. „Sc mache ich e5 denn wie die Vögel“, 
Yzzte er cinmal: „ich ſinge getroft mein Lieb weiter, wie es 
mr Gort in Me Keble legt, und preije meinen Herm von 
gaızer Seele, daß Er in Seiner übergroßen Güte meiner 
Unbereuienkeit werleibt, bie und da eine Seele in Seine 
Sede mebr zu entilammen, im Glauben zu ftärfen, zu Seinem 
Dientte zu ermuntern.“ 

Auch in jeinem Hauſe war es in ben lebten Jahren 
wieter lebendiger geworten. In ter Familie feiner Adoeptiv⸗ 
Tochter wuchſen bereita Keine Enfel heran, die ſich fröhlih 
um ihn tummelten, uno ter alternte Meijter empfant cs wit 
Freude, wie ihn „dieſes neue junge Leben um ihn mit: 
verjünge.“ 

So fam das Jahr 1869. Den Sommer verbradte er 
noch rüjtig Ichaffene unfern Roms, in Rocca di Papa, wo 
er ein Landhaus hatte. Bon dieſem „Scommerquartier" aus 
ſchrieb er jeinen legten Brief an den Freund in Frankfant, 
und wohl einen feiner letzten Briefe überhaupt, ver uns ven 
ehrmwürtigen Mann noch einmal in jeiner Art und Weit 
lebenvig ver Augen führt. Es ift cin Räckblick auf ſeine 
fünjtleriiche Vergangenheit und ein letztes Bekenntniß, das 
man aus tem Munte eines Achtzigjübrigen nicht ohne Theil⸗ 
nahme vernehmen wird, und tas uns an Göthe's Wort m 
innert, daß terjenige Menſch am glücklichſten jei, ter das 
Ente feines Lebens mit dem Anfang in Verbindung fepen 
dune. Er felber nennt es ein „VBermädtnig“ an ven Freund 

Nünger, ven er unter allen wohl am meilten gelieht, 


um mm ..- 
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und der ihn furz zuvor noch mit einem Beſuche beglüdt 
hatte. 
Rocca bi Bapa, 28. Juni 1869, 

„Bielgeliebter Freund! Wir mußten uns erſt in unjerm 
Sommerquartier einigermaßen eingewohnt haben, vor Allem 
mußte meine neue große Arbeit erit eingeleitet und begonnen 
feyn (was beides Lange nicht gelingen wollte, weil wir bier, 
ftatt Sommer, förmlich Winterlälte zu überjtehen hatten) 
bevor ih mid entſchließen Tonnte, Dir, mein innigft ges 
fiebter und wahrhaft verehrter Freund, Nachricht von uns 
zu geben; und fo blieb der Dank für Deinen Föftlichen Brief, 
durch den Du mich jo in der Seele erfreut haft, jo lange 
hinausgeſchoben. Nun haben wir endlich ven lang entbehrten 
italiänifchen Himmel wieder, in mwunberbarem Glanz und 
Klarheit Liegt die duftige Kerne da draußen vor mir, jo daß 
ich nicht mehr zu fürchten brauche, das trübe Grau Deiner 
Umgebung, von dem Dein Brief erzählt, durch trübe Fürs 
bung meines Briefes noch zu vermehren. 

„Auch ift die Arbeit begonnen, bey ber freylich allzuoft 
das drückende Gefühl, der ungeheuren Aufgabe, zumal in 
meinem Alter, nicht gewachien zu jeyn, lähmend eintritt und 
Erſchopfung mich zwingt auszuruhen, während ich jo fehr 
Urfache Hätte, in ununterbrocdhener Thätigkeit die Zeit zu 
benügen die mir noch gegönnt ift. Wo aber könnte ich beſſer 
ausruhen als bey Dir, in ver Erinnerung an Dich und 
Deine treue Freundſchaft; und das fol venn auch heute ges 
ſchehen; ich werfe mich im Geift an Deine Bruft, um Dir 
zu jagen, wie unvergeplich mir die Tage find und bleiben 
werben, die Du mir haft ſchenken wollen, und wie Du dieſes 
Geſchenk durch Deinen lieben fo veichen Brief wahrhaft ge⸗ 
trönt haft. Innigen Dank für Alles, namentlich auch für 
den Bericht Deiner Reife, der auf jo belebende Weile Jugend: 
erinnerungen wach gerufen hat. 

„Piſal! Padual ach wer fie an Deiner Seite hätte 
ſehen können! allzuſehr find im eigenen Gedächtniß bie bort 
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„Darum laß uns vereint beten, damit wir nicht wanken; 
aber namentlich beten auch für das bevorſtehende Concilium, 
daß es zu Stande komme und der Welt den Segen bringe 
der von ihm zu hoffen iſt. 

„Meine (Adoptiv) Tochter grüßt Dich mit aller Herz: 
Lichfeit, fie iit. wie immer bie treue unermübliche Pfleyerin. 
Grüße Dein ganzes Liebes Haus! Herzlichft Dein treuer 
Bruder in Chriſto Fr. Overbed.“ 


Es war fein Scheidegruß. Wenige Monate nachher 
nahm der Tod dem arbeitjamen Manne Pinjel und Palette 
für immer aus ber Hand. In ter Nacht auf Allerheiligen 
meldeten fich die eriten Borboten, Athembeflemmungen. Zehn 
Tage Ipäter hatte er vollendet. 

Seine legten Tage und Stunten werden uns in ben 
Berichten bejuchenver Freunde gejchilvert: „Das Krankenbett 
des herrlichen Mannes ijt eine wahre Erbauung. Er betet 
faft ohne Unterlag und hat auf den ſterbenden Lippen für 
Seven noch ein liebendes tröftenves Wort. Er ift fait be 
ftänbig bei vollem Bewußtſeyn; betäubt ihn aber zumeilen 
die Schwäche, ſo iſt jein Blick nady oben gerichtet, und feine 
Hand bewegt ih als wenn er zeichnen wollte.” Zwei Tage 
vor feinem Ende verlangte er die legte Delung und heilige 
Wegzehrung; Abends gegen Avemaria empfing er fie, im 
Beileyn mehrerer Freunde. „Ich werde diefe Augenblide nie 
vergeſſen!“ jchreibt einer verjelben voll Ergriffenheit. Derfelbe 
Künftler wachte bei ihm in ber vorleßten Nacht: ſchwer 
athmend, aber ergeben lag der Kranke da, „wenn er nicht 
fchlummerte, in rührenofter Weife betend, immer freuntlich 
und dankbar für jebe Kleine Handreichung.“ 

Am lebten Morgen — Freitag ven 12. November 1869 
— empfing er noch einmal, zufammen mit zweien feiner 
Hausgenofien, die Communion. Er blieb den Tag über voll: 
fommen bei Bewußtſeyn, rebete vernehmlich kurze herzliche 
Worte, und wenn man nach feinen Händen fühlte, bie ſchon 
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anfingen kalt zu werden, erwiderte er wie zum Danke den 
Druck. Abends gegen ſechs Uhr ſchlug die Scheideſtunde: 
„Frau Hofmann hatte mit ihm gebetet, bei dem Worte Amen 
laut aufathmend iſt er verſchieden, ohne Schmerz und Furcht, 
mit wahrer Freubigkeit... Wie in ſanftem Schlummer lag 
er im Bett. Vollſtändige Ruhe war, wie fein ganzes Leben 
und feine Krankheit, auch fein Ende — wer fo fterben 
fönnte!” 

Was auf feinem Bilde vom Tode bed Gerechten bie 
Engel über dem verjcheidenden Joſeph fingen: „Selig iind 
bie in dem Herrn entjchlafen!" — es mochte nun auch von 
dem Maler jelber gelten. Sagte doch einer der Anweſenden 
bei feinem Anblid: „So ftirbt ein Gerechter; laſſe Gott bie 
Lehre von diefes Mannes Leben und Tod an uns nicht wer: 
foren ſeyn!“ 

Gewiß, erhatein Beiſpiel chriftlich erhabener Lebensweis⸗ 
heit und frievlicher Charaktergröße binterlaflen, das aud den 
niebrigften Charakter heben muß und deſſen Betrachtung kom⸗ 
menden Geſchlechtern noch zur Erquidung gereichen wi. 
Er gehörte zu jenen wohlthätigen Genien unter den Men 
jhen, die das Gemeine bändigen und, wo immer fie am 
Iheinen, wie mit einem Demantſchilde alles Unreine aus 
ihrer Nähe Icheuchen. Wo er weilte, war ber Friede, und der 
jelbe Frieden, der Hauch einer unendlichen heiligen Sonntage 
ftille, weht uns bejeligend aus feinen Bildern in das Her. 
Er war der Apojtel einer neuen Schule, und wahrlich eis 
Apoftel der die von ibm verkündigte Lehre nicht bloß is 
Ihönen Bildern dargeftellt, fondern auch in einem ehrmwürbigen 
Borbilde dargelebt hat. Sein Name wirb in ber Kunſtgeſchichte 
unfterbli, fein Leben aber im Gedächtniß ter Wenden 
gejegnet ſeyn. 





LVI. 
Die Eoneiliumss Briefe der Allgemeinen Beitung. 


Il. Die Barteien. 


Ich muß den Lejer um Verzeihung bitten, wenn ich bier 
ben Ausdruck Barteien von den Bilchöfen bes Conciliums 
gebrauche, auf die er nicht anzuwenden ift, auch wenn über 
einzelne Fragen, wie leicht erflärlich, verſchiedene Anfichten 
unter ihnen fich geltend madyen. “ch rebe bier, wie anders 
wärts, nach dem Manne mit dem vergifteten Pfeil, der nicht 
bloß dieſe Parteien entvedt, ſondern auch ſowohl nad) ihrer 
aumerifchen Stärke als nad ihrer geijtigen Tüchtigkeit ein: 
gehend beurtheilt hat. | 

Zunächſt unterſchied derſelbe die Majorität und bie 
Minorität der Väter. Erſtere berechnet er im Dezember auf 
500, letztere auf 200 *); aber bald nahm er wahr, wie man 
die lebtere von 200 auf AO bis 50 herunter zu bringen 
fuhe**). Am 30. Januar zählte er nicht mehr 200, fondern 
aur 137 Biichöfe der Oppofition; am 15. Januar hatte er 
140 bis 150 gezählt. Während die Minderheit fich nicht 
vergrößert, jinft die Mehrheit von 500 auf 400 herab; erft 
am 2. Februar hat umjer Gewährsinann eine (dritte) Mittel- 


*) 11. Br. 9. 3. 27. Dez. 1860. **) IV. Br. 29. De. 
LIV. 58 
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creirt ?), deren Gemeinden im Mond oder Sirius fich befin- 
ben. Da find 62 Bilchöfe des Kirchenſtaats, 68 Neapolitaner, 
80 von bilpanifcher Race, 110 Titularbifchäfe, 30 Ordens⸗ 
generale, kurz ber romanische Süden fteht gegen ben galliſch⸗ 
germanifchen Norden**). Die Miſſionsbiſchöfe find größten- 
theils Zöglinge der Propaganda, jedes von baher Tommen- 
den Winkes gewärtig; die Bifchöfe fpanifcher Zunge find 
der Art servum pecus, baß fie nach der Aeußerung eines 
römischen Sarbinals gehorchen würden, wenn der Papft ges 
böte, ftatt dreier Perfonen vier in der Trinität au lehren **"*). 
„Da dei den romaniſchen Bilchöfen und den apoftolifchen 
durch die Propaganda in jedem Moment abjeßbaren Bilaren 
der Gehorſam ein unbebingter ift, jo werben ie die vorgelegten 
Schemata nenau jo wie der Papft e8 will votiren; aber die 
meiften thun es am Ende doch mit innerem MWiberftreben, 
umd jagen, wie ehedem die aragonejiihen Stände: wir ges 
horchen, aber wir vollziehen nicht”+). Wahrlich das find 
Männer von Charakter! 

Der Dann, der das Innere von mehr als 700 Prälaten 
durchſchaut, ihre Reden anführt und beurtbeilt, ihre Kennt⸗ 
niſſe forgfältig abgewogen und alle Einzelnen aus Theologie 
und Geſchichte eraminirt hat, verkündigt uns den Orakel⸗ 
ſpruch: je größer die Unwiſſenheit, defto ftärker der Infalli⸗ 
bilitätsglaube : die Infallibiliften find unwiflende Schwach⸗ 
köpfe. Das Uebergewicht der Seelenzahl wie der Antelligenz 
iſt auf Seite der Minorität+}); die am meiften geiftigen 
Gehalt befigen, find bei der Oppofition +++); Talent, Redner⸗ 


*) IX. Br. 19. Jan Sehr viele treffen aber auf die unisten Driens 
talen der aflatifchen Türkei. Im XXVIII. Br. 9. 9. 18. März 
lefen wir, zwifchen Juni 1866 und Auguft 1869 feien 51 Bifchöfe 
in partibns ernannt worben. 

**), XV. Br. A. 3. Beil. v. 15. Febr. 
«°*) |]. Br, A, 3. 27. Dez. Bol. Mainzer Journal 14. San, 
+) XXIII. Br. Beil. v. 2. März. 
+) IX. und XIIE Br. 19. Jan. 8. Febr. +14) H. Br. 27. De. 
58* 
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Die Ehre, fpäter dann als eines ber 600 Organe des heil. 
Seiftes auf diefem Concil geprielen zu werben, muß etwas 
theuer ertauft werben. Ueberhaupt aber wird man, wenn 
man dieſe Majoritätsbiichöfe fih in der Nähe beſieht und 
mit ihnen in das Geſpräch geräth, an das Wort jenes 
-Dänen erinnert, dem ein Franzoſe ſagte, der angefehenfte 
Orden Frankreichs (vor der Revolution) jei der Orden bes 
heil. Geiſtes: „Unfer beiliger Geift ift ein Elephant“ *). Die 
Mehrheit hat die „Haut des Rhinoceros“, machtlos prallt 
jeder von der Oppojition entſendete Pfeil, auch der beftges 
zielte von ihr ab **); ja fügen wir hinzu: ſelbſt die am 
allerbejten gezielten der Pfeilcorrefponvenz in der großen 
Allg. Zeitung. Freilich veimt ſich dazu fehr fchlecht, daß 
man jpäter große Erfolge der oppofitionellen Redner auf- 
zeigen Tonnte, daB das Schema vom Glauben troß ber 
gegentheiligen Vermuthung unferes Concils - Hiftoriographent 
in Folge der von der Diinderheit gemachten Bemerkungen 
weientlih umgeänbert ward. Doch hievon |päter. 

Hier haben wir zunächſt die Aufgabe, uns über bie 
Brogramme der beiden Parteien zu vrientiren, ben Ideen⸗ 
gang dem fie folgen, die Principien welche fie leiten, vie 
Triebfedern die für fie maßgebend find, zu erforihen. Das 
it aber etwas Leichtes, nachdem der Kurbiognoft ***) fo 
genau und gründlich das Alles unterſucht und fo durch⸗ 
ichtig zur Darftellung gebracht hat. Hören wir nur feine 
Worte t): 

„So viel ich aus vielfältiger perfönlicher Berührung 


e) XXVII. Br. 17. März. **) XXV. Br. 6. März. 

“... So muß ih in der That den Mann nennen, der eine folche 
Menichens und Herzenstenntniß befigt, vor der mir fchwindelt. Ich 
kenne fo manche Prilaten Deutfchlande und anderer Länder, auch 
Roms, aber ich getraue mir nicht, fie fo ſchlechthin, fo apodiktiſch 
zu claflificiren. Doch der Herzensfenner fcheint formliche Conduite⸗ 
liften über die Bifchöfe zu führen. 

+) XIV. Br. X. 3. 10. Febr. 
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gekürzt und erleichtert werben” u. |. w. Alles nach Janus 
©. XVl. 51 f.), der dem Briefichreiber in Fleifh und Blut 
bergegangen ift! Hier hat er fich inzwilchen verrathen; 
dechamps, Manning, Spalding und die anderen Prälaten 
er Mehrheit haben Hirtenbriefe und Schriften veröffentlicht, 
ie jene lügenhaften Borausjegungen hinlänglich entfräften ; 
ein einziger Biſchof der Majorität hat jeme Gedanken zu 
viennen gegeben, und nur die Boreingenommenbeit des blin- 
en Haljes fpricht aus unjerem bier wie fo oft ſich über- 
bürzenden Autor heraus, 

Doch nicht genug. Nicht bloß albern und unwiſſend er- 
einen bie infallibiliftifch gefinnten Bilchöfe, nein fie werden 
u wahren Miethlingen, zu Werräthern an ben Rechten ber 
dirche, zu Selbſtmoͤrdern geſtempelt. Hören wir weiter: 
‚Die Veehrzahl jagt: Wir find entjchloifen als Lehrkörper, 
4 wejentlicher Bejtandtheil des Tirchlichen Lehramts abzu- 
anken; wir wollen um bes Bellen der Kirche willen Selbſt⸗ 
nord an uns begehen, damit die Autorität eined Einzigen 
in die Stelle bes Eolleftivepijcopats und aller Kirchen trete. 
Die Weinderheit hingegen denkt: Wir find entichloflen bas 
chtzehnhundertjährige Erbiheil, das unfere Vorgänger uns 
zinterlaflen haben, unverfehrt unjeren Nachfolgern zu Tibers 
iefern. Unſere Vorfahren waren Richter und Definitoren 
n Sachen der Lehre; wir wollen e8 bleiben, und wir wollen 
sicht die Hand dazu bieten, daß wir und unjere Nachfolger 
ms Definitoren bloße Ucclamatoren werten." — Fragt man, 
»9 die Mehrzahl das was ihr in ven Mund gelegt wird, 
yejagt hat, jo findet fich feine andere Antwort als: im ber 
Phantafie des Janus und Conſorten. 

Aber noch weiter geht die Xäfterung der „im Concil 
yereinigten, ober vielmehr nicht vereinigten, jondern bloß ver- 
ſammelten“ Bifchöfe in ihrer Mehrzahl. Die große Mehr: 
yeit, heißt e8 *), ift in der Stimmung ber Athenienfer, denen 


*) XVII. Br. A. 3. 27. Raͤrz. 
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Ruhe zu rechnen, und ba bortzulande nur Gelbfragen, nur 
der Streit über das Kirchenvermögen bie Geifter bewegt, 
können fie noch dazu Hoffen, „vaß die Unfehlbarkeit den päpfts 
lichen Ausiprüchen über die Unantaftbarkeit des Kirchenguts 
boch etwas größeren Nachdruck verleihen werde." Gewiß hoͤchſt 
geiftreich gedacht. 

Wir kennen jet die Programme beider Parteien. Kein 
Mann von Sntelligenz kann es natürlich mit der Mehrheit 
halten, die Minderheit hat allein Verftand, Kraft und Muth. 
Aber es iſt doch ſehr wichtig, auch die Eoncilsbijchöfe nach 
ben Nationalitäten in das Auge zu fallen, unter benen 
felöftverftänblich eine Rangordnung beiteht. 

Die erfte Stelle nehmen die Deutichen en. Dan 
mußte erwarten, fie alle bei ber allein intelligenten Minder⸗ 
heit zu finden. Dem ift jedoch nicht fo. Unter ihnen finb 
ber Selretär des Concils Fehler, dann drei Jeſuitenzoͤglinge, 
die zwei Tyroler, der Biſchof von Paderborn, der apoftolifche 
Bilar von Luxemburg, aljo acht auf Seiten ver Mehrheit *). 
Für einige berjelben follte das Fuldaer Hirtenfchreiben ein 
unbequemer Hemmſchuh ſeyn, da es ja nur fo ausgelegt 
werden darf, wie die „Allgemeine Zeitung“ **) es inter: 
pretirte. Hat doch jenes Hirtenfchreiben verfprochen, daß 
das Concil keine neuen und feine anderen Gruntjäße auf⸗ 
ftellen werde, als diejenigen welche allen beutichen Katholiken 
burch den Glauben und das Gewiljen in das Herz einges 
Ichrieben find, welche leßtere doch jehr unzweideutig geſprochen 
haben. Die Deutfchen werben wohl begierig jeyn, die Um⸗ 
Ichreidungen und Auslegungen zu vernehmen, welde nad 
Berfertigung der „neuen Dogmen“ dem vom Grabe bes 
heiligen Bonifacius her erlajjenen Hirtenjchreiben in ben 
neuen Hirtenbriefen geſpendet werten ***). 


*, 11. Br. A. 3. 27. Da. **) A. 3 18. 25. Sept. 1869. Vergl. 
Mainzer Journal 14. 18. Ian. 1870. ***) XXI. Br. A 9. 
2. Mär. XXXI. Br. 31. März. 
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Muth ftehen die oͤſtlichen Prälaten voran. Rauſcher, Schwar⸗ 
zenberg, Haynald, Stroßmayer willen was fie wollen, finb 
von treuer Liebe zur Kirche erfüllt, erkennen die Größe ver 
Gefahr und begreifen wohl, dab von dieſem Concil kein 
pofitiver Gewinn, Teine der größeren und doch jo nöthigen 
Reformen zu erwarten fei; dazu iſt die italienifch = fpanijche 
Phalanx zu ſtark und undurchdringlich; aber fie hoffen 
wenigftend durch .energilchen Widerſtand Unheil von der 
Kirdye abzuwenpen”*). 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt Biſchof Wils 
beim Emmanuel von Mainz ein. Er ericheint als ab» 
haͤngig von feinen Hausherren, den Sefuiten; balb wird er 
gezogen, halb ſinkt er hinüber in das Lager der Infallibi⸗ 
tiften **). Der raftloje PBrälat, der auch während des Con⸗ 
ats Leine Eontroverje Icheute*”*), ſetzte gleichwohl jeinen 
Namen unter die Adreile der Nichtopportuniften. Nicht eins 
mal biefer Umftand erwarb ihm Gnade in den Augen bes 
Dberrichters ver Biſchoͤfe; verjelbe erklärte vielmehr, Ketteler 
lafje im „Mainzer Journal“ auf feinen Abfall vorbereiten, 
und ſprach die Beſorgniß aus, er könne im enffcheidenden 
Augenblid jeine Sympathie für die bequeme (Janus S.XVI) 
Unfehlbarkeitsiegre über feine Xiebe zur deutſchen Nation 
und Kicche (immer handelt es fih um eine Nationaljache!) 
obflegen laſſen +). Dan wollte e8 innerhalb der Oppofition 
nicht zum Bruche kommen laſſen mit Stetteler, der gegen bie 
römischen Grundſätze über Staat und Kirche ebenfo eifert, 
wie gegen bie deutſche Wilfenhafttr). Er iſt ein zu brauch⸗ 


*) X. Br. U. 3. 26. Ian. **) II. Br. 27. Dez. v. Ire. 

"es, Bine Seelenſtaͤrkung für die gläubigen Lefer der A. 9. bildete der 
Auffag in der Beil. v. 6. Januar: „ine Controverſe zwifchen Bis 
ſchof v. Ketteler und Brof. Dr. Rippold.” Die Antwort des Bräs 
Iaten auf die Schrift: „Bin Bifchofsbrief vom Goncil und eine 
beutſche Antwort“, wie die Erklärung ber Bürger Bingen’s hatten 
freilich Heine foldge Bedeutung. 

+) XVL 8. 9. 9. 13. Febt. +4) XXI. Br. 22. Febr. 
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ſtliche Snfallibilität unbelannt war und bie päpftliche 
rihaft über die Monarchen, die damit genau zufammen- 
gt”), geläugnet wurde, ja jegar die Unfehlbarfeit des 
tes **) die Bezeichnung einer proteftantiichen Erfindung 
elt***). Aber „obſchon fonft nicht geneigt fich von 
nning führen zu laſſen“, find doch die englifchen Bifchöfe 
ver Mehrzal für die Unfehlbarkeit. Man kann, fchrieb 
re Orakel, nicht annehmen, daß. fie gleich den Belgiern 
vollem Bewußtſeyn die katholiſche Kirche ihres Landes 
unverjöhnlichen Feindin der brittiichen Staatsverfaflung 
ben wollen, obgleich dieg — nah Janus ©. 25 f. — 
nothmwenbige Folge jener Lehre jeyn würde. Unter ben 
laten ift Moriarty abgeneigt, mit den älteren Traditionen 
er Kirche zu brechen; Brown von Liverpool, Antiinfalli⸗ 
ft, iſt wegen Krankheit abweſend; Ullathorne von Birs 
ham und Erzbilhof Mac Hale von Tuam find Gegner 
Unfehlbarteit, ohne die Aorefje zu unterjchreiben; Clifford 
Clifton aber hat fie unterjchrieben. So find Manning’s 
olge unter feinen Landsleuten ſehr getheiltr). 





*) Erwägungen für die Biſchöfe ıc. ©. 13 $. 1%. Janus ©. 405 ff. 

°, Hier ift ein offenbares Falſum; es follte heißen: die Behauptung, 
daß die päpftliche Unfehlbarkeit als Dogma von allen Katholiken 
geglaubt werden mäfle. Die officiellen Erklärungen beziehen fi 
auf die Lchre von der indirekten Gewalt des Papftes über die welt: 
lichen Fürften,, wie die von Cardinal Antonelli v. 23. Juni 1791, 
vom irifden Gpiicopate 25. Januar 1826 u. a. Bergl. Pichler 
Geſchichte der Tirchlichen Trennung II. S. 736 ff. Andere Akten⸗ 
Rüde citirt der XIV. Brief. 

*) IV. Br. 9. 3. Beil. v. 29. Des, Ganz fo wirb im XXX. Br. 
27. März gefagt: Die englifchen Katholiken hätten ihre ganze 
politifch » rechtliche Stellung auf vie wiederholte Erflärung Hin er: 
langt, daß bie Unfehlbarfeitsvoltrin in ver englifgen Kirche nicht 
gelehrt und nicht angenommen werde; deß halb fühlten fih auch 
einige englifche Bifchöfe verpflichtet, diefe Meimung zurückzuweiſen. 

Alſo wurden 1829 Englands Katholiken zum Ballitaniemus vers 
pflichtet ? 

t) XIV. Br. a.a. O 
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Sicher kennen fie die politifche Tragweite des neuen Dogma”); 
aber fie wollen, ſcheint e8, ten Bruch zwiſchen den Katho= 
liten der jüngeren Generation und ber liberalen Partei, 
welche an der belgiſchen Verfaſſung feſthält, unheilbar machen. 
Feſtgebannt auch bier im Ideenkreiſe des Janus kann unfer 
Autor nur eben in der von biejem behaupteten Incompatibi⸗ 
kisät der modernen Verfaſſungen unb der päpftlichen Unfehl⸗ 
barkeit die Erklärung finden und die gegentheiligen Aeußer⸗ 
ungen ber belgiſchen Bilchöfe machen ihn, ven „Unwider⸗ 
leglichen“, nicht irre. 

Unter den franzöjiihen Bilchöfen zählte der Brief 
vom 15. Januar 35 entjchiebene Infallibilitätsgegner, der 
vom 5. Februar 20 ebenjo entichievene Infallibiliften, aber 
der vom 20. Februar (A. 3.4. März) 30 Liberale, 27 Ultra- 
montane, 10 Mittelparteilihe, 3 Ungewiſſe. Auch viele 
Zahlen erwiejen ſich als faljh**) und einige Namen fehlten 
auf der Lifte *"*); es hatten auch die „Ultramontanen” durch 
den Tod des Bilchofs von Tarbes (+ 30. Januar) einen 
der Shrigen verloren. Als Führer der Oppofition erichienen +) 
Erzbiſchof Darboy von Paris, jehr gelehrt und nicht käuf⸗ 
Lich, obſchon für den Purpur auserfehent+}), Dupanloup von 
Orleans, Place von Marjeille, Meignan von Ehalons, Lan⸗ 
driot von Reims, Ginoulhiac von Grenoblettt). Wie bei 


*) wie fie die A. 3. fo oft, namentlich 7. und 8. Nov. v. Irs. dars 
geellt Hat. 

“.,) Im „Bonde* erflärte der an achter Stelle, obſchon mit ber Bes 
zeichnung „zweifelhaft" unter den Liberalen aufgeführte Biſchof von 
Bayonne fi ale entſchiedenen Bertreter der päpftlichen Unfehls 
barkeit, defgleichen im „Univers“ der als liberal bezeichnete Bifchof 
von Mende und mehrere „Mittelparteiliche” bekannten ſich als foldhe 
ſchon früher. 

⸗200) z. B. Lavigerie von Algier. 

+) Ill. Br. U. 8. 28. Dez. v. Its. 

+) IX. Br. 19. Januar. Bgl. XVI. Br. 15. Februar. 

tt) X. Br. 26. Januar. 
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unter 45”) einftehen. Sie werben allmählig zur kirchlichen 
Mannesreife „erzogen“ und find dem naiven Glauben ent» 
wachſen, mit dem fie nah Nom kamen““). Sie können 
auch nicht ultramontan ſeyn; ſie könnten fich ja in ihrer 
Republik neben ihren Mitbürgern gar nicht behaupten, wenn 
fie die Ideen des Syllabus, Religionszwang, Superiorität 
der Kirche u. |. w. feithalten müßten (Sanus ©. 28 f.). 
Man jollte, fagte ein Norbamerifaner (vielleicht verjelbe ver 
zu Janus ſprach), Niemand zum Papſte wählen, ver nicht 
brei Jahre in ben vereinigten Staaten gelebt und jo vers 
fteben gelernt babe, was heute noch in einem freiheitlich ges 
ordneten Gemeinweſen möglich jei”**). Dieje der Oppofition 
angehörigen Norbamerifaner, die noh am 15. März das 
Zeugniß der Stanbhaftigkeit troß des Verzichtes auf Petis 
tionen und Proteſte verdienten }), fin auch die intelligenteren, 
ebieren Eharaftere. Die Snfallibiliften, an deren Spike Erz⸗ 
biſchof Spalding von Baltimore fteht, verjtehen auch bier 
nichts und können nicht einmal theologifche Argumente prüfen. 
Einer derjelben jagte (zu unjerem Pfeilcorreiponventen ?) : er 
erinnere fich ſchon auf der theologiichen Schulbant im Se 
minare gehört zu haben, daß die Verurtheilung des Papftes 
Honorius im ſechsten Concil nichts zu bedeuten habe; jetzt 
aber in feinen alten Tagen könne man ihm boch nicht zus 
muthen, daß er dieje Trage recht ftubiren und felber unters 
ſuchen ſollte PP). 

Von den Orientalen hoͤrten wir zuerſt, daß ſie, etwa 
ſechzig an der Zahl, gegen das neue Dogma ſeien, das ihre 
Kirchen in die Trennung zurückwerfen würde ); wir ver⸗ 
nehmen auch, daß fie von dem(immer gewaltthättgen) Cardinal 
Barnabo von Unterzeihnung der Adreſſe gegen das neue 


*) Nach der aus dem ÜUsservatore Romano in ber A. 8. vom 
20. Februar gegebenen Meberficht find e8 nur 43 im Ganzen. 
oe) XVI. Br. 9. 3. 13. Februar. ***) V. Br. 2. Januar. 
+) XXIX. Br. 9. 9. 23. Mär, +) XXIX. Bra a O. 
++) V. Br. 8. 8. 2. Januar. 
LM, 5. 
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veränderten dritten Schema, dieſer Magna charta bes kirch⸗ 
lichen Abjolutismus, durch alle Bilchöfe hervorgehoben, 
wornad man meinen müßte, die opponirenden Prälaten 
hätten ſich vorgenommen das Wort Mazarin’d vor dem 
Barlamente an jih wahr zu machen, ihre Politik fet, ftets 
Nein zu fügen und Ja zu thun®. Am 9. Februar ers 
halten die Oppofitionsbiichöfe ein Zeugniß des Wohlver⸗ 
haltens, jedoch fein unbebingtes: fie haben fi im Ganzen 
gegen alle Verſuche fie zu jpalten, treu und feſt gehalten, 
wenn auch nicht ohne Schwanken. „Freilich wird ber Ueber: 
gang zum jtreng theologifchen Standpunft, auf dem bie 
eigene Weberzeugung in der Infallibilitätsfrage entſchieden 
befannt und vertreten werben muß, nicht ohne inneren Kampf 
und Erjehütterung der Partei ausgeführt werden künnen“**). 
Immerfort kehrt der bange Zweifel wieder, ob die Oppoſition 
compakt bleibe oder aber die Jerbröcelung verjelben gelinge***). 
Natürlich geichieht das zunächſt durch die Verführungs» und 
Einjhüchterungstünite der Curie; für ganz unmöglich wird 
der Fall angejehen, bag ein Anhänger der Minverheit mit 
freier Weberzeugung, aus theologifchen Gründen u. |. f. zur 
Mehrheit übertrete. Die Oppofition ift felbft unter fi nicht 
einig; fie ift zufammengewürfelt und zerfällt wieder in Frak⸗ 
tionent). Trotz aller früheren Berichte über die von ber 
Minderheit eingenommene unüberwindliche Stellung findet 
ber Goncilsprophet noh am 28. März e8 zweifelhaft, „wie 
viele von den gegenwärtigen Mitgliedern ber Oppofition, 
wenn einmal die Curie ihre letzten Hebel einjegt (das hat 
fie alfo His dahin noch nicht gethan), noch zum äußerſten 
Widerſtand ftark ſeyn werden, wie viele durch demüthige 
Unterwerfung oder durch Reſignation auf ihre Bisthümer 
ihre Gewijjen zu beruhigen, ihre Heerden dem Irrthum (!) 
preiszugeben bereit find.“ 
Das ift die Stellung der Parteien. Beide Theile haben 
XV. Br. 13. Februar. »*) XX. Br. A. 3. 20. Februar. 
*se), XXIII. Br. 2. März, +) XX. XXXVI. Br. A. 3. 20. Febr. 
23. April. 
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reden bat. Der Gesmiag ıum Abicluusume, wie ihn die 
liberale Dettrin veritebt, verlanat Zunn zwertens, daß die 
Parteien in der Kımmer bie eigen: ichen Resenten ſind ım 
ver Menacch gezenüber ven Kammermedrbeiten keine eigen 
Meinung habe. In dieſen zwei Tun!ten bat nun aßlertizas 
der Imperator und bat bie neue Rerfariumz Frankreicht ven 
liberalen Anforverungen nicht nachzegeben um? genügt. %s 
jeferne mag in Frankreich aud ferner noch vie Klage gelten 
tie Forcade vor Jahren ausgeſprochen bat: „Die Kamm 
ift nicht mehr ver Weg, auf welchem man zur Macht m 
langt." Denn ver Kaijer könnte eine ſolche Garriere jeen 
Augenblid durch ven Appel an's Belt abjchueiven. 

Der Haß ten alle liberalen Kreiie gegen das franzöfide 
Plebiscit geäugert haben, icheint alio begründet, aber and 
neuerdings zu beweilen, daß ber Liberalismus tie Zeichen ber 
Zeit nicht verſteht. Die Partei meinte ibrer Sache fider zu 
feyn, wenn nur einmal bie „(Fiktion des Gottesgnatentjuns“ 
todt und begraben wäre; daß fie binter ven Trüummen ir 
„auteritativen Gewalt“ noch auf ein jtürferes Hinderiiß 
ſtoßen könnte und jomit auch dann noch die ausjchlieglide 
Herrihaft in den Händen ver Claſſe von „Bejiß um In 
telligenz“ angefochten werden dürfte — das ſcheint der Liber 
lismus nicht geahnt zu haben. Und doch iſt es fo: die met: 
würdige Bewegung in ter Schweiz, wornach Gin Kanten 
nach dem andern das RepräjentativsSyften zu Gunften bei 
Referendums aufgibt, geht Hand in Hand mit dem erneuerten 
Syſtem der ‘Plebiscite in Frankreich, mit dem weſentlichen 
Unterſchiede freilich, daß hier auch die Staatsform in Frage 
tommen fann, dort nicht. 

Es ift eine aus dem Vorjtehenden leicht erflärliche That⸗ 
fache, daß in ven größeren Städten Frankreichs bei der legten 
Boltsahftunmung überall die verneinenden Stimmen über 
wogen, und daß überhaupt vie Bourgeoifie wie Ein Manz 
mit „Nein” votirt hat. Ganz natürlich! Eine fociale Elafie 
bie ihrem Weſen nach fich für präpeftinirt Halten muß zur 
Beyereigung na nmunen Ühdaen BR, Cor Setshe Carialz 
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mals wurde die große Nation noch ohne Mühe „mit Zucker⸗ 
brod und Peitſche“ regiert. Es erfchien als eine flaunes“ 
werthe Eonceflion, als der Imperator am 24. Rov. 1860 
das Anftitut der Sprechminifter einführte und Adreßdebatten 
zuließ, ja als er am 21. Nov. 1861 auf die ihm zuſtehende 
Befugniß verzichtete in Abweſenheit der Kammern neue Credite 
zu eröffnen, als auf eine „bem öffentlichen Wohl unnüge 
Prärogative.” Fünf Mitglieder ftart war damals die Oppe 
fition in der Legislative, lauter Abgeorpnete von Paris, bar- 
unter der leitende Minifter von heute, Hr. Olivier. Im 
J. 1863 wurden bie Sprechminifter wieder abgeſchafft, und 
beren Funktionen auf den Staatsminifter übertragen, ja ſo⸗ 
gar Studien über die Frage der Decentralijation angeorbnet. 
Es bedurfte des Streiches von Sabowa, um die Reformen 
vom 19. Sanuar 1867 zu erpreilen, welche die Wbreibehatte 

durch ein „vorjorglich reglementirtes Anterpellationsrecht” ers 

jeßten, und den Miniſtern erlaubten „Eraft einer bejonbern 

Delegation“ vor ten Kammern zu erfcheinen, jedoch ohı 

Solidarität und Verantwortlichleit. Sogar bie „discretionär 

Gewalt der Regierung“ über die Preſſe jollte abgejchafft une 

ein Vereinsgeſetz erlaflen werben. So feit war damals ned 

bas „perjönliche Regiment” begründet und die abminiftrative 

Willkür. 

Zwei Jahre darauf waren die ſchlimmſten Zeiten unter 
Louis Philipp wieder gekehrt. Die Preßfreiheit und das Ver⸗ 
einsrecht wurden zu ben gefährlichiten und aufreizendſien 
Discuſſionen mißbraucht; die geheimen Gefellichaften traten 
au's Tageslicht, fie ftachelten die ſchlimmſten Leidenſchaften 
und Vorurtheile durch foctaliftiiche Theorien auf. Die Re 
gierungs » Mehrheit in der Legislative felbjt Hatte jüch in ihr 
Gegentheil umgeftaltet; gerade jie jeßte dem Kaijer den Dau⸗ 
‚men aufs Auge, und Franfreih war unfraglid das anar: 
chiſcheſte Land in der civilijirten Welt, al8 ter Imperator in 
feiner Thronrede vom 29. Nov. v. 38. ſprach: „Helfen Sie mir 

veiheit retten, für die Ordnung ſtehe ich ein." Im Angejigt 
RETTET Rare wor Alirrer Syke vor Wünenkall bieer 
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Imperator eine radikale Steuerreform an, bei der man ſich 
immer noch denken kann was man will. 

Wie bekannt gibt es eine ſtarke und rührige Partei der 
Imperialſocialiſten, die am Tuilerienhofe immer eine gewiſſe 
Rolle geſpielt hat und die jetzt mehr als je ihre Zeit ge— 
kommen glauben dürfte. Die liberalthuende Bourgeoiſie und 
das herrſchende Capital hat ſich abermals als unverbeſſerlich 
gezeigt, wogegen namentlich in den großen Fabrikviftriften bes 
Nordens die Arbeiter eine ganz andere Haltung bewielen 
haben. Nun hatte ſich aber in den Arbeiterkreiſen felber 
ſchon im 3. 1862 eine Art von Theorie des Imperialdem⸗⸗ 
fratismus herausgebilvet. Die vierte Dynajtie, bieß es da, 
finde feine Grunbftügen im Abel und in ben bürgerfiden 
Mittelclaflen, fondern allein in ter großen Mafje des Prole 
tariats; an dieſes müfle die vierte Dynaſtie angefnüpft wer 
den, wie die alte Monarchie vereint an den Adel und der 
Drleanismus an das Bürgerthum geknüpft war. Das Kaiſer 
thum möge die Maſſen befreien von der induſtriellen Feuda⸗ 
lität, wie das Koͤnigthum bereinjt den Bürgerſtand kehrt 
habe von der grundherrlichen Feudalitaͤt; es möge zur Bil: 
dung der Ajlociationen beihelfen, wie e8 allen unterbrüdten 
Nationalitäten beiftehe. „„Le capitaliste — voilä notre Aulriche“: 
fo lautete damals das Schlagwort dieſer interefjanten Parteis 
richtung, von der man freilich nicht weiß, wie weit fie dem 
Andrang der „Internationalen“ jpäter Stand gehalten hat. 

Wir wollen nicht prophezeien; aber frankreich wird ver 
Welt von neuem zu denken geben, das fcheint uns gewiß. 
Set es daB ber Imperator in ſich no Energie und Kraft 
genug findet um feine Aufgabe von vorne aufzunehmen; fe 
e8 daß ein Mann auftaucht der bieß in feinem Namen tät. 
Geſchieht aber weder das Eine noch das Andere, nun dann 
wird die Garantie des vierten Plebiscits nicht lange vor⸗ 
halten, vielleicht nicht einmal bis zum naͤchſten — Februar. 
Die franzöfifchen Geijter find wieder in der Höhe, fie müflen 
Arbeit haben und viel Arbeit. 








. LVIN. 


&taat und Kirche. 
(Schluß.) 


Man kann nicht ſagen, daß dieſer Liberalismus aus 
dem Proteſtantismus erwachſen, etwa eine Fortbildung deſſelben 
ſei. Der Liberalismus iſt das Kind der ſogenannten Philos 
jophie des 18. Jahrhunderts. Die hauptjächlichen Titerarifchen 
Vertreter derſelben, namentlich in Frankreich, gehörten durch 
ihre Geburt der katholiſchen Kirche an. Es darf dabei nicht 
außer Acht gelajjen werben, daß die katholiſche Kirche in 
Franfreih durch den Gallifanismus an ihrem Rechte und 
ihrer Freiheit erheblich beeinträchtigt war. Der Gallifanis- 
mus, welchen Ludwig XIV. durchſetzte in der Fülle feiner 
Macht, ftelt ſich uns dar als die höchfte Entfaltung ber 
Tendenz bes Cäfareopapismus in einem katholiſch⸗-kirchlichen 
Reiche. Ein folcher Boden war günitig für das Keimen und 
die Entwicelung der neuen Philoſophie. Diefelbe verneinte 
nicht bloß mehr die Autorität der Kirche in biefer ober jener 
Richtung; fie verneinte die Kirche felbft. Inſofern der Brote: 
ftant fefthält an den pofitiven Ideen des Chriftenthums, bes 
wies fih ihm der Liberalismus kaum minder feinbfelig als 
dem Katholicismus. Die am weiteſten fortgejchrittenen Liber⸗ 
alen, der Franzoſe Voltaire und ber preußifche König Fried⸗ 
rich U., benannten jegliche pofitive Religion überhaupt mit 
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dem generellen Namen: „vie Infame“, in erfter Linie aller: 
dings die Kirche. 

Beide Perjönlichkeiten, fo wie gleichzeitig die ruſſiſche 
Czarin Katharina II. und der römijche Kaiſer Joſeph II., find 
für die Entwidelung des antitirchlichen, des liberalen Prins 
cipes von ungemeiner Wichtigkeit. 


Die eriten beiden haben ihren moraliiden Werth am 
genaueften jelber gegenjeitig charakterifirt. Sie waren ein 
ander beim Zuſammenſeyn jehr unangenehm geworben, und 
hatten dann nicht bloß geheim, ſondern zum heile fehr 
öffentlich fich gegenfeitig mit Anklagen und Namen über 
häuft die, nach der gewöhnlichen menſchlichen Art zu fühle 
und zu denken, jeglichen ferneren Verkehr unmöglid ge 
macht haben würden. Aber das gemeinjame Intereſſe gegen 
bie Kirche führte fle beide wieder zufammen, und der preußifde 
König verherrlichte ven Freund, den er, nach feiner perfän- 
lichen Kenntniß deſſelben, gejchilvert hatte als reif für Ketten 
und Karre, ja auch für Galgen und Nab, der dagegen den 
König vor aller Welt gleich geftellt Hatte mit einem Bewohner 
bes einftigen Sobom und Gomorrha, durch die Worte: 


Il terrassa l’erreur et la religion: 
Get homme lui seul vaut une academie. 


Man fteht, diefe Freunde, damals die hauptjächlihen 
Träger der Ideen des Liberalismus, waren einer bes anderen 
werth. | 

Beachten wir inbefjen den Unterjchieb der im gleicher 
Weife, wie bei dein preußifchen Freunde Voltaires, ſich uns 
barjtellt bei der ruſſiſchen Freundin, der Czarin Katharinall. 


Katharina ftieß ihren Gemahlvom Throne und lieh ihr 
dann erwürgen. Sie felber hatte Fein Anrecht auf vielen 
Thron. Sie fuchte vor dem rufliihen Volke ein ſolches An- 
recht fich zu gründen durch bie Firchliche eier, mit welder 
fie die Revolution, den Thronraub und den Sattenmorb ein 
leitete, und zu welcher Feier dieß neue Oberhaupt ber griechiſch⸗ 
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ruſſiſchen Kirche, die Philoſophin aus der Schule Voltaires, 
die von ihr abhängige Hierarchie dieſer Kirche willig erfand. 

So die ruſſiſche Cäfareopapie. 

Ebenſo wenig vergaß Friedrih II., daß nicht in aller 
Beziehung die Conſequenzen feiner. eigenen perjönlichen Phi⸗ 
Lofophie für ihn zwedmäßig waren. Er rüttelte nicht an dem 
Ober⸗Biſchofthum feiner Landeskirche. Die franzöfiichen Phi⸗ 
loſophen forderten, den Principien des Liberalismus gemäß, 
ihn anf, den Religions-Unterriht in den Schulen abzuftellen. 
Die Forderung ging hervor aus berjelben Unfenntniß des 
preußiſchen Staatsprincipes, welche ſich in den heutigen 
liberalen Dienern vefjelben als mächtig erweist. Es war in 
ber That eine fonderbare Zumuthung am den König fich des: 
jenigen Mittels zu begeben, welches in ber Form bie es 
durch den Säjareopapismus erhalten hatte, als eine feite und 
fihere Unterlage diente jowohl für feine abjolute Allgewalt 
nach innen, als für feine Politit nad) außen. Denn dieſe 
feine Erober@ngspolitit nach außen forderte als Vorbereitung 
die Schürung des Haſſes ſowohl gegen die Kirche als gegen 
bie Habsburgifche Monarchie, welche gegründet war durch bie 
berufenen Schirmvögte der Kirche und darum und kraft ber 
Geſchichte ihres Werdens überhaupt die Miffion an fich trug, 
das Bollwerk des Nechtes zu jeyn. 

So die preußiſche Eäfareopapie. 

Die beiden Berjönlichkeiten, Katharina II. und Friedrich IL, 
find, in allen wejentlichen Beziehungen, typijch für die beiden 
Monardien, denen fie da8 Gepräge ihres Strebens aufge 
brüdt. Sie dienen nicht dem Xiberalismus; jondern ber 
Liberalismus dient ihnen, daheim oder auswärts, wo immer 
es jei. 

Mit Marem Auge hat die letzte Habsburgerin erfchaut 

und prophetiſch ausgefprochen, welche Gefahr von dieſen beis 

den Militaͤr⸗Monarchien her fowohl für die politifche als vie 

kirchliche Freiheit Weſt⸗Europa's drohe. Sie wendet fih an 

ihre Torbter, die Königin von Frankreich, in folgender Weite: 
60° 
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„Ich vede nicht für Defterreih. Was ich fage, betrifft alle 
Mächte Europa’s. Die Zukunft liegt nicht lachend vor mir. 
Ich werde e8 ja nicht mehr erleben; aber meine Kinder und 
Enkel, unfere heilige Religion, und meine guten Voͤlker wer: 
ben es nur zu fehr erfahren. Wir fühlen ja doch jetzt ſchon 
den grundfaßlojen, aber kraftvollen Deſpotismus diefer Militärs 
Monarchie, die keine andere Richtſchnur ihres Handelns kennt 
als ihren PVortheil. Nach denſelben Principien handelt Ruf 
fand, und das gegenfeitige Intereſſe bindet dieſe beiden Mächte 
immer zu einer Allianz zufammen, auch wenn biefelbe nigt 
ausdrücklich in Worte gefaßt wird. Sie halten zufammen, 
weil fte daflelbe Streben der Vergrößerung haben, aber nicht 
biefelben Objekte ihres Strebens. Ich betrachte darum Ruf 
fand und Preußen zujammen wie eine und biefelbe Mad” 
Maria Therefia ruft mit warmen einbringlicden Worten 
Frankreich die Mahnung zu mit ihr zufammen zu halten, 
„Es handelt fih um alle heiligen Güter und um unfer 
eigenen Intereſſen. Wir werden überrannt uflo gu Boden 
geitoßen werben, der eine nach dem andern, wenn wir niät 
in feltem Bunde entgegen treten.“ 

Die Mahnungen der legten Habsburgerin verklange. 
Ahr eigener Sohn Joſeph II. ſagte fi los von den Travis 
tionen der Ahnen feiner Mutter. Er felbft warb das Ther, 
durch welches der Liberalismus feinen Einzug hielt im ve 
Monarchie, die nicht wie Rußland oder Preußen ermahlen 
war dur das Schwert und jegliches unmoralifche Mittel, 
fondern die erbaut war auf dem Wege des Vertrages, die 
ſich geftärkt hatte durch ihr Einftehen für die Kirche, 

Dem Kaifer Joſeph I. Tcheint in mancher Beziehung 
Friedrich II. von Preußen als Vorbild vorgeleuchtet zu haben. 
Er vergaß dabei, daß Frievrih I. in der Tradition feine 
Haufes ftand, daß er biefelbe nur fortjegte ſowohl in den 
Beitreben der abjoluten Sentralifation, als in der feinvfeligen . 
Stellung gegen bie katholiſche Kirche, in der Verwendung ba 
gegen der Meberrefte des Kirchlichen für feinen Abfolutisums. 
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Joſeph I. vergaß, daß er dagegen ein völlig neues Syſtem 
begann, jowohl politifch als kirchlich. Seine Vorfahren hatten 
die Rechte der Kronländer geachtet: er fuchte in abjoluter 
Weile fie zu durchbrechen. Seine Borfahren als römifche 
Kaijer hatten kraft ihres Amtes die Kirche gefchirmt: er 
machte Eingriffe in das Eigenthum verjelben. Er furhte bie 
Diener der Kirche zu beugen unter feine weltliche Gewalt. 
Und doch Tag dabei der eigentliche Eäfareopapismus, welcher 
zugleich die Berfafjung, die Lehre und ven Eultus beherrfchen 
will, um fie zu verwenden als Mittel für feine Staatsivee, 
dem Streben Joſephs II. fern. Er konnte nicht handeln wie 
Friedrich II., weil er demjelben nicht gleich kam weder an 
Berftand noch an rückſichtsloſer Energie, noch vor allen 
Dingen an innerer Unwahrheit. Friedrich I. benutzte und 
verwendete ben Liberalismus, wie es ihm gut jchien; aber 
er blieb Herr über denſelben. Joſeph I. identificirte jeine 
Berfon mit dem Liberalismus. Erſt fterbend kam er zu ber 
Ertenntniß, daß er dadurch feine Monarchie der Auflöjung 
nahe gebracht, und daß zur Erhaltung dieſer jeiner Monar⸗ 
hie der Rückweg angetreten werben müſſe. 

In Betreff der Kirche jedoch hatten jeine Maßregeln 
bingereicht, der Monardie das bleibende Gift des Joſephi⸗ 
nismus einzuimpfen und baburch die Trabition und ben Beruf 
dieſer Monarchie für die Kirche und die Chriſtenheit auf faft 
ein Jahrhundert bin zu verbunfeln. Wie Joſeph I. jelber 
feine mangelhafte Kenntniß des Strebens jeiner Vorfahren 
gejogen hatte aus ven jogenannt philofophijchen, jeder wahr⸗ 
haften Hiftorte feindfeligen Schriften feiner Zeit: jo verblieb 
auch nach ihm derſelbe Zug vorherrſchend in dieſer Monar⸗ 
hie, und bis auf unfere Tage herab find die eigentlihen 
Begründer und Erbauer diefer Macht, die Yerdinande und 
Leopold, in der Wirklichkeit ihres Strebens kaum irgendwo 
fo wenig erkannt wie daheim auf bem eigenen Boden ihrer 
Tätigkeit. Nicht in Klarheit ſchwebt das Bild vor dem 
geiftigen Auge, ſondern prismatifch gebrochen. Und zwar ift 
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bieß Prisma, welches den vollen Strahl des Lichtes gebrochen, 
wicht einmal ein auf heimifchem Boden gefundenes : es ift das 
Prisma des Liberalismus, der keiner anderen weltlihen Mad 
mehr antipathifch ift und bleibt als Defterreich, der dagegen 
arbeitet im Dienſte für Preußen und Rußland. 

Dann brach die franzöftiche Revolution herein. Die 
Keen des Liberalismus wurden grauenvoll praktiſch. Wan 
brachte der Aſche Voltaires einen ähnlichen Cultus dar, wie 
die Kirche den Reliquien der Heiligen. Man räumte auf mit 
der Geſchichte. Eine neue Aera ſollte beginnen, mit Jahr 
und Datum. Die Wogen- gingen hoch. Sie jchienen den 
Felſen Petri hinwegſchwemmen zu wollen. 

Aber der Liberalismus ift abfolut arm am fchöpferiicer 
Kraft. Er kann nur zerftören, und auch dieß nur bie zu der 
Grenze, wo er herantritt an das ewig Unverlierbare, ber 
character indelebilis des Menjchen: an die Religion. 

Als die Wogen der Revolution jich glätteten, jah man 
ben Felſen Petri emporragen feit und ficher wie vor einem 
Jahrtauſend. In weltligen Dingen ergriff ein Einzelne wit 
Kraft das Steuerruder der abjoluten Gewalt, weldes den 
Händen Vieler allzu übermächtig geworden war. Aber ebenſo 
wenig wie die Vielen konnte der Einzelne daran denken, nah 
bem Vorbilde Preußens oder Rußlands, das kirchlide Ele 
ment zu verwenden zu einem Kitte feines Abfolutismus, 
Die franzöftiche Nation war katholiſch geblieben, und ver 
neue Herrſcher fügte fich widerſtrebend in die Anerkennum, 
daß er zum Frieden mit der Kirche nicht gelange auf dem 
Wege ber Unterjochung, ſondern nur bes Vertrages. 

Langſam aber ficher begann dann von dem erften Jahı- 
zehnten diejes Jahrhunderts bie Kirche zu erjtarken, ſowohl 
extenſiv als intenfiv. 

Ertenfiv namentlih in Nordamerika. Die Anſiedler dort 
waren, der Mehrzahl nach gekommen aus proteftantifchen 
Ländern, aus Ländern des Staatskirchenthumes. Das Staats 
kirchenthum ijt Lokal, ift an die Scholle gebunden. Es ging 
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nicht mit hinüber, höchſtens ein Schatten beflelben, der vor 
der Wirklichkeit bald verſchwand. Nordamerika verftattete 
völlige Freiheit des Bekenntniſſes. Es beanfpruchte weber 
einen Teſt⸗Eid oder eiwas ähnliches, noch ein Staatsmonopol 
der Schule, noch gar einen correlaten Schulgwang. Daher zus 
nächft die unendliche Zerfplitterung in Sekten und dann bie 
Ernte der Kirche in immer fteigenden Progreſſionen. 

Denn wo Sonne und Wind gleich getheilt find, wo uns 
gehindert, unbeſchraͤnkt durch weltliche Gewalt, durch äußeren 
Zwang und Drang, kirchlich hriftliche Inſtitute miteinander 
ringen: da muß ber Sieg der Kirche verbleiben, weil ſie frei 
ift von aller eigenen Beſchränkung dur Drt, durch Zeit, 
durch Sprache, durch Nationalität oder was immer fonft es 
jei, weil dagegen ihr Cult, ihre Lehre, ihre Verfaſſung ger 
gründet und ausgebaut ift für den Menjchen felbit, für das 
gefammte menjchlihe Geſchlecht, an allen Orten und zu 
allen Zeiten, für jede Nationalität, feine ausgenommen; und 
endlich weil die Kirche mit biejer Kraft bes Anziehens zu⸗ 
gleich auch diejenige des Felthaltens verbinvet. Die Selten 
find wandelbar wie die Gebilde ver Wolfen, die ein Luft⸗ 
bauch zerreißt. Eine Perfönlichleit mit bejonderer Begabung, 
mit beſonderer enthufiaftiicher Erregung — ich jehe ab von 
anderen Kräften — vermag e8 eine neue Sekte hervorzurufen, 
die mit dem Führer beiteht und mit dem Führer fällt. Der: 
artige Kräfte, einzeln jtehend, wirken zeriplitternd, centrifugal. 
Erheben fie fich innerhalb ver Kirche, jo ift die Dijciplin 
derfelben ba, welche einem “eben je nach dem Maße feiner 
Kraft und feiner Begabung die Stellung anweist, in welcher 
er wirten kann, nicht zerjireuend, ſondern jammelnd, centri- 
petal. 

Se näher die Verfaſſungen der Länder Europa’s vers 
wandt find mit derjenigen Nordamerika's, je weniger eng bie 
ftaatlichen Einrihtungen verbunden find mit den Tirchlichen, 
je freieren Spielraum fie bagegen der Individualität ges 
ftatten: deſto energijcher wirkt die Attraktionskraft ber Kirche. 
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bes Königs Gebote über Gottes Gebote gehen. Aber fie fin) 
gefolgt. Und mehr no. Die geiftlihen Hirten, bie Biſchoͤt 
der Katholiten in Preußen, haben gejchwiegen. Sie kannten 
bamals, im Anfange, nicht den Vertrag vom 8. April 1866 
bes preußifchen Königs mit demjenigen von Stalien, kraft 
deflen biefe beiden jich zum Angriffskriege verpflichten bis 
dahin, daß fie ihre Nachbarländer erobert hätten. Aber fe 


wußten was jedes Kind in Dentihland wußte, daß nur der 


preußifche König den Krieg wollte, und fie jchwiegen ... 

Und zwar jchwiegen, nach meiner Auffaffung, die preußi⸗ 
ſchen Bifchöfe deßhalb, weil auch fie nicht frei geblieben, weil 
auch fie angekräntelt find von dem Hauche ver preußijſchen 
Staatsivee. Wir Magen fie nicht an, der Lehre des Martin 
Luther oder des Johann Calvin um einen Schritt näher ge 
treten zu feyn. Aber fie haben vergefjen oder nie erfamt, 
daß bie Lehren diejer Perſoͤnlichkeiten — „der armfellgen Subs 
jekte“, wie Friedrich I. fie nennt — nur die Werkzeuge 
waren für das unheilvolle Princip der Caſareopapie. Sie 
verfannten, daß der in fich böfelte und unverſdhnllchſte Jeind 
der Kirche derjenige Träger des Principes war, dem vie 
preußiiche Staatsidee der unerjättlichen Eroberungdgier wenn 
nicht den Beginn, fo doch die Vollendung verbankt, ver 
König Friedrich I. Martin Luther zu verwerfen und babe 
den König Friedrich I. von Preußen und das von Ihm 
vollendete Staatsprincip nicht zu mißbilligen, ift eine ſchwere 
Inconſequenz. 

Man erwidert uns: der preußiſche Staat handelt nicht 
feindſelig gegen die katholiſche Kirche. Es iſt wahr, daß der 
preußiſche Gäfareopapismus nicht handeln kann wie ker 
ruſſiſche. Es iſt ferner wahr, daß er aus der Roth ein 
Tugend macht. Es ift ferner wahr, dag andere Regierungen 
in ihrem Vorurtheile die preußiichen Gejchäfte beforgt Haben 
und, durch ihren blinden hier proteftantifchen, dort Liberalen 
Eifer gegen die Tatholiiche Kirche daheim, in Preußen das⸗ 
jenige als eine Tugend ber Gerechtigkeit erſcheinen liefen, 


| 


| 
ı 
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was dort nur einftweilen aus Klugheit zugeltanden wird und 
am legten Ende unvereinbar ijt mit dem Principe. Aber das 
Recht und die Freiheit der katholiſchen Kirche beiteht nicht 
bloß in dem nicht gehinverten Ausiprechen des Dogma, nicht 
bloß in der ungehinverten Ausübung des Cultus, nicht bloß 
in dem Richt = Zerjchneiten der Bande der Glieber mit dem 
Dberhaupte, ſondern dieſes Necht und dieſe Freiheit erfordert 
auch das Handeln in aller Beziehung gemäß dem Geilte und 
gemäß dem Borbilde des Oberhauptes der Kirche. Denn 
wenn auch Rom nicht den einzelmen Bruch des Wölferrechtes 
der leuten Jahre namhaft macht, jo hat es im Syllabus 
(Sag 61 u. jIgb.), vom 8. Dez. 1864, die Brincipien ver⸗ 
Zünbet, die ihre unmittelbare Anwendung finden in der Ver⸗ 
urtheilung des Eroberungfrieges von 1866. 

An ven anderen, und namentlich in den katholiſchen 
Ländern Europa’s fteht zur Zeit die weltliche Gewalt unter 
dem Einfluſſe des Liberalismus. 

Es iſt ein ähnliches Berhältnig ber Gegenfähe, wie 
einft zu den Zeiten bes römifchen Kaifers Friedrich U. Denn 
wie biefer, obwohl der berufene Schirmvogt der Kirche, da⸗ 
bin trachtete ihre Unabhängigkeit zu brechen, fte zu beugen 
unter feine Gewalt, fie zu erniedrigen zu feiner Magd: fo 
eritrebt eben daſſelbe jet ber Liberalismus. Nicht freilich 
wie damals, wenn auch nur der Idee nach, repräfentirt eine 
einzige Perfönlichkeit die höchfte weltliche Gewalt: dieſe ver: 
theilt fich in viele einzelme Staaten. Aber innerhalb jetes 
einzelnen dieſer Staaten verfolgt der Liberalismus jeinen 
Sat der Omnipotenz des Staates, und bricht, vermöge biejer 
Omnipotenz, durch feine Geſetzmacherei ein in das Necht bes 
Individuums, der Familie, der Kirche. Er leidet fich in das 
erlogene Gewand der Nationalität, und verübt dann ven 
gleichen Einbruch in das Recht anderer Staaten und Voͤlker 
auf Freiheit und Selbftitändigfeit. 

Wir wollen nit bier Preußen und Italien verwechieln. 
Nicht Preußen, ſondern Italien ift der durch den Liberalis⸗ 
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mus mit Juhülfenahme des erlogenen Nationalitäts-Principes 
gegründete Staat. Das Königthum Italien ift daher den 
Liberalismus dienjtbar, es fteht mit ihm und fällt mit ihm, 
Das Königthum Preußen ift nicht dem Liberalismus bienfs 
bar. Es beherrſcht ihn. Es benußt ihn, wie es auch den 
BVroteftantismus und überhaupt jegliche Idee für feine Vers 
größerung benußt hat, ohne dadurch feinem unbebingten 
Abfolutismus etwas zu vergeben. Diejer unbebingte Abſolu⸗ 
tismus hat feinen feſten Halt an ber Hohenzolleriſchen 
Eäjareopapie. 

Der Liberalismus in biefem oder jenem katholiſchen 
Lande hat fich zumeilen der Hoffnung hingegeben, daß «4 
ihm gelingen künne eine Art von Nationalkirche zu fchaffen, 
unabhängig von Nom. Dieje Hoffnung ift eitel. Sie beweist 
nur die Unkenntniß des Liberalismus von feinem Selbſt. 
Denn der Verſuch der Gründung einer Nationalfirde jet 
zum wenigften voraus, daß bei denen welche biefelbe jid 
vorgenommen haben, noch ein Grundſtock ver fundamentalen 
Ideen des Chriſtenthumes verblieben ſei. Daß dieß kei den 
Proteſtantismus des 16. Jahrhunderts der Fall war, daß 
nur jo damals die verjchiedenen Landeskirchen entitanken 
find, und daß fie nur darum ſich haben behaupten künnen, 
ift wiederholt in dieſer Darlegung hervorgehoben. Auf vie 
Derneinung dagegen, wie fie die lebte Conſequenz des Kibera- 
lismus ift, läßt fih ein Kirchenthum irgend welder Art 
nicht bauen. Die moderne Gründung einer Nationallirde 
ift undenkbar. Die Staaten mit Tatholifcher Bevölkerunz 
tönnen nicht fich löjen von Rom. 

Und darum, weil fie fich nicht Löfen können von Rom, 
liegt es in ihrem Intereſſe — ich rede nicht einmal von 
Recht und Pflicht, ſondern betone hier nur das Intereſſe — 
Frieden zu haben mit Mom. Der Liberalismus möchte Rom 
\hwäcen, möchte Rom vernichten. Eben denfelben Wunid 
hat, der Natur der Sache nach, der ruſſiſche Eäfareopapiemus. 
Eben denſelben Wunſch hegen, ber Natur der Sache nad, 


ee — — — ———— — 
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gefchichtlich Beworbenen, des wahrhaft föberativen Principes 
im Kleinen wie im Großen. 

Nur durch die Rückkehr zu dieſer Anerkennung vermag 
MWefteuropa bie äußeren Gefahren, bie es bedrohen, zu be: 
ftehen, und eben auch nur durch dieſelbe Rückkehr die inneren. 

Denn die Scheidung ber verichiedenen Schichten ber 
menschlichen Geſellſchaft ift ſchroffer als je zuvor. Die Maflen 
feufzen zugleich unter dem Drucke der Ausbeutung ber Arbeits 
fraft durch das Capital und für das Gapital. In einem 
folhen Boden gebeihen und wuchern die Kehren der Social⸗ 
Demokratie. 8 gährt in der Tiefe. 

Diefe Socialdemokratie hat vergeffen das Wort ber 
Schrift: „Den Armen wird das Evangelium geprebigt.” Sie 
bat vergeffen, daß zu allen Zeiten bie Kirche ihre ſchuͤtzende 
und helfende Hand ausgebreitet hat über die Armen und die 
Schwachen. Vielmehr ift, ebenfo wie die weltlichen Gewalter 
angehaucht find vom Geifte des Liberalismus, auch die Gocial⸗ 
bemofratie burchtrungen von denſelben Lehren, umd wendet 
ſich daher theils gleichgültig, theils fogar feindſelig Haweg 
von der einzigen Macht auf Erden, die es vermag nicht biop 
Worte des Troſtes zu fpenden, ſondern auch zugleih ven 
Willen und die Kraft befigt, nachdrücklich und mit Erfolg 
ihre Stimme zu erheben für die Reconjtruftion ber Gelel- 
Ichaft auf ver Baſis der Gerechtigkeit nicht bloß, ſondern and 
ber Nächitenliebe. 

Denn das ja ift der Zweck, um deſſen willen ber heilige 
Bater die Bilchöfe des Erdkreifes, die geiltlihen Hirten des 
Menfchengejchlechtes, um ſich verfammelt bat, und um deſſen 
willen der Name dieſes Wohlthäters der Menjcheit mit Dant 
und Segen genannt werben wirb vom ben Tommenben Genera 
tionen. | 

Nicht minder jedoch bei der Mitwelt. Die moraliſche 
Macht des Papftthbumes hat zu Bundesgenoſſen alle bie 
jenigen, die ſich jehnen nach der Heritellung des Rechtes in 
dem Zuſammenleben ber Geſellſchaft in fih, wie tm dem 
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Berhältnijje der Staaten und Völker zu einander, Sie alle 
wiſſen oder fühlen, daß die Kirche im der Vertheidigung ihres 
eigenen Mechtes zugleich vertheidigt das Recht des Individu⸗ 
ums auf jeine fittliche Exiſtenz, und daß ihre Bejchlüffe nicht 
ein Eingriff jeyn werben in fremdes Recht, ſondern bie von 
dem Kiberalismus provocirte Defenfive des Nechtes- Aller, 
welche fejthalten an der Nothwendigfeit einer allumfaflenden 
moralijchen Autorität auf Erden. | 
> Denn die Kirche ift defenjiv und nur deſenſto. Wie ſie 
einſt ſich erwehren mußte gegen die Offenſive der höchſten 
weltlichen Gewalt, die au eine Perjönlichkeit ſich band; wie 
e dennoch damals die Geduld ausdehnte zur Langmuth, abers 
mals und immer wieder, bis alle Hoffnung ſchwand; wie fie 
endlich über ihren Todfeind das vernichtende Wort 
| ah: ſo auch hat die Kirche im unferen Tagen lange Zeit 
| ‚mit Geduld und Langmuth die Offenfive nicht eigent⸗ 
ich der weltlichen Gewalt, fondern des Liberalismus ertragen, 
| i6 fi, am ihrer felber und um der auf fl vetkauenden 
- Ren hen willen, nicht anbers kann als über biefen Libera- 
lismu — — — 
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ficherfte Fundament alles menjchlihen Zufammenlebens, und 
darum wefentlih und in eriter Linie bes Staates. Einen 
religionslojen Staat hat es noch nie gegeben als etwa bass 
jenige Frankreich vom 3.1793, welches nicht gedacht werben 
fann ohne die Guillotine. Weil aber erfahrungsmäßig noch 
niemals ein Staat geweien iſt ohne Religion, und darım 
auch nicht ſeyn kann ohne biefelbe: jo ift es die Pflicht des 
Staates um feiner jelbjt willen die Manifeftation der Reli: 
gion zu ſchützen. Diefer Schuß, gegenüber der Kirche, be: 
dingt ihre Freiheit. Das Schlagwort des Kiberalismus von 
der freien Kirche tim freien Staate kann nur dann eine 
Wahrheit haben, wenn über ihre Freiheit die Kirche ſelbſt 
entſcheidet. 

Die Mahnung bie vor mehr als ſieben Jahrhunderten 
ber heil. Bernhard tem Könige Konrad zugernfen, ift eig 
nen. Sie tritt heran, wie an den König Konrad als welt 
fiches Haupt ver Chrijtenheit, jo an jeben einzelnen Gon- 
verän, an jedes ftaatliche Gebilde. Sie tritt namentlih und 
vor allen Dingen jet heran, wo wir gekommen fin an 
einen Wendepunkt ter Zeiten. Der Fels Petri hat ale 
Staaten und Throne überbauert, die da waren. als er zum 
Grundfteine der Kirche gelegt wurde. Sie find vergangen: 
ber Stuhl Petri ift geblieben. Er wird bleiben. Er fleht d 
im der Anerkennung des Erdkreiſes fefter und ficherer als je 
zuvor. Und darum wirb am fefteften und ficherften auch ver 
jenige Staat und derjenige Thron gegründet ſeyn, der wiht 
auf Sand fih erbaut, auf den Sand gar des Liberalismus, 
jondern auf dieſen Felſen Petri: auf die Anerkennung is 
Rechtes und der Freiheit der Kirche. 

In hoc signo vinoes! 


{ 








LIX, 


Die oberrbeinifche Kirchenpropin; von ihrer 
Gründung bis zur Gegenwart. 


(Bortfegung.) 


Durch das Breve „pervenerat non ita pridem‘ vom 
30, Juni 1830 hat zwar ber heil. Stuhl die Vereinbarung 
von 1827- nicht aufgehoben, aber in den ſchärfſten Ausdrücken 
gegen den Bruc des Vertrags proteftirt und die Mechte der 
Kirche gewahrt. An Württemberg und Heſſen vertheibigten 
die Katholiken in Zeitfchriften und v. Hornftein am 7. April 
‚1830 in ber ‚württembergiichen Kammer die Freiheit ver 
Kirche... Der Erzbiichof Bol von Freiburg. protejtirte am 
10. Februar 1830, gegen die erwähnte Verordnung, Der 
| Biichof von Fulda Tieß es nicht bei einem bloßen Proteft 
bewenden, jonbern erklärte in Webereinjtimmung mit. dem be— 
rührten Breve am 30. Auguft 1830 dem Minifterium, daß 
Er und fein Domcapitel die Staatsverorbnung vom 30. Zas 
nuar 1830 nicht befolgen fünnten, Diefe laſſe fih „mit der 
Glaubenslehre, der allgemeinen Diſciplin, mit der natürlichen 
und gejegmäßigen Freiheit, ja mit dem Fortbeſtand ber Kirche 
in ber oberrheinischen Sirchenprovinz nicht vereinigen. Die 
Berorbnung verwandle die landesherrliche Aufjiht in förm— 
liche Kirchenregierung, das Schugredht in Be ber 
LIV. 
— 
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Kirche. ALS einige Beltimmungen der Verordnung in Ye 
kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 aufgenommen wurden, 
remonftrirte der Bilchof, das Domcapitel und der Magiftrat 
von Fulda wiederholt dagegen, verweigerten den Eid auf 
diefe Verfaflung, und die Regierung war gerecht und weile 
genug den berechtigten Einwendungen nachzugeben*). 

So hanbelten aber bie übrigen Biſchöfe der Kirchen: 
provinz nit. Der Bilhof von Fulda ſendete zwar am 
11. Februar 1831 feine Protefte und die betreffenden Akten: 
ftüde an den Erzbilchof von Freiburg, um einen gemein: 
ſchaftlichen Proteft der Biihöfe diefer Provinz gegen bie bes 
rührte Verordnung hervorzurufen. Der Erzbifchof fendete 
die Akten im Abſchrift ven drei übrigen. Wifchöfer der Bro 
vinz zu. Sie thuten aber nichts. Biſchof Burg -von Mainz, 
derſelbe welcher die kirchliche theologiiche Lehranſtalt in 
Mainz aufgehoben, benuncirte als Achter Byzantiner ben 
Biſchof von Fulda bei der heſſiſchen Negierung wegen feiner 
„Beharrlichleit in Behauptung der Rechte der SKirde und 
feiner hierarchiſchen Anhänglichleit an den Papſt.“ 

Auf die wiederholte Aufforderung des Papftes Gregor XVI. 
in dem Breve vom 4. Oktober 1834 an die Biſchoͤſe, richtete 
nur das Mainzer Domcapitel eine Dorftellung gegen die 
Verordnung an die Megierung. Die Übrigen fürchteten ven 
Tadel von Rom jedenfalls nicht fo fehr als fie — mit zien⸗ 
lich wenigen Ausnahmen — um die Gunſt des „allerhoͤchſten 
Hofes" beſorgt waren. So wurde von ,Friedensbiſchoͤſen 
und ihre Ruhe Liebenden Domherren, anbererjeits durh 
joſephiniſch⸗ weſſenbergiſche Geiftliche und Katholiten inste 
jondere in den Kirchenräthen bie Kirche der Herrichaft ve 
Bureaufratismus überliefert. | 

Nur in der Didcefe Fulda wurbe bie Freiheit der Kirde 
ftandhaft und mit Erfolg vertheidigt und dort auch bie kirds 
lie Lehranftalt, das Seminar zur Heranbildung der Geift⸗ 


*) Brill a. a. O. 6. 192 F. 
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lichen aufrecht erhalten. In der Dioceſe Limburg beſtand 
feine ſolche Anſtalt, in der Didceſe Freiburg, Rottenburg 
und Mainz mußten die Theologen an ben Univerfitäten, mit 
welchen theologijche, vom Staat geleitete Eonvikte verbunben 
waren, fiudiren und erhielten in dem einen Jahre, das fie 
an den biichöflichen Priefterjeminarien nach abfolvirten then: 
logiſchen Studien zubrachten, die nothdürftige praftifche Aus⸗ 
bildung. Die eigentliche Berufsbildung konnten fie nur an 
den berührten theologiſchen Fakultäten, welche reine Staats⸗ 
anftalten waren, empfangen. Ueberdieß wurben bie Theos 
logen an der Univerfität Freiburg und Gießen troß ber bi- 
ſchöflichen Borftellungen *) gezwungen, vie Vorleſungen 
apoftafirter Priefter wie Schreiber, Neichlin- Dielvegg zu 
hören. Die Bifchöfe hatten auf die Heranbilpung des Klerus 
keinen weitern Einfluß als ich bei ven Prüfungen und ber 
Bifttation jener Convikte zu betheiligen. 

Die Negierungen nahmen überbieß die Leitung ber Tas 
tholifhen Schulen, die inbeflen mit Ausnahme Naſſau's als 
katholiſche behandelt und unter katholiſche Staatsbehörden 
geftellt wurben, an fih. Sie ließen die Schullehrer an ben 
ſtaatlichen Schullehrer-Seminarien beranbilden. Diefe wurben 
zwar, mit Ansnahme des faktifch proteftantifchen, mit einem 
katholiſchen Lehrer beſetzten Lehrerjeminars in Idſtein (Naffan), 
als katholiſche erhalten, aber die Lehrer erhielten burch vie 
vom Staat angeftellten Geiftlichen und Laien eine unkatho⸗ 
liſche Erziehung **) In Baden und Naſſau beftimmte die 
Regierung ſogar über die Einführung der Religionslehrbücher. 

Die Beſetzung - der Kirchenſtellen wurde ausſchließlich 
von den Regierungen in die Hand genommen. Durch landes⸗ 


*) Katholiſche Zuftände in Baden I. 57, 11. 137, Brück a. a. DO 
©. 149. 

**) Motion des Domdekans v. Hirfcher in der erflen babifchen Kammer 
von 1850 (Freiburg 1850): „Der geiftliche Direktor eines katho⸗ 
lifchen Lehrerfeminare hat mir gefagt, er habe viele Jahre weder 
an Ghriftus noch an Ehriftentkum geglaubt.“ 

61° 
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didaten: Pfarrer Mohr und Pfarrer Blum gelaffen. Da auch 
ber Teßtere auf Anfrage des Capitels ermwiberte, er wünfche 
nicht gewählt zu werben, flimmte die Majorität für Pfarrer 
Mohr. 

Sowohl diefe als die erſte Erzbiſchofswahl bes Frei⸗ 
burger Gapitels von 1836 wurbe vom heiligen Stuhl als 
ungültig verworfen *), Domcapitular Demeter aber aus be- 
fonderer Berüdtichtigung feiner perjönlichen Verdienſte **) 
als Erzbiſchof beftellt und ebenſo wurde der 1842 in Lim- 
burg canoniſch gewählte Pfarrer Blum vom heiligen Stuhl 
am 23. Mat 1842 präconifirt. Im darauf folgenden Jahre 
30. Januar 1843 wurde der treue Vor: und Mitkämpfer 
des Bifchofs Blum, Domdekan v. PVicari, welcher 1842 zum 
Erzbifchof von Freiburg gewählt wurde, vom heiligen Stuhl 
beftätigt. 

An Baden und Württemberg übte bie Regierung das 
fogenannte allgemeine Ianvesherrlihe Patronat, d. h. fie 
bejeßte alle Pfrünvden und ließ dem Biſchof nur die perföns- 
liche Befugniß auf 24 resp. 15 Pfrünvden den „Pfarrfah* 
auszuüben. Dem Erzbifchof von Freiburg verblieb noch das 
Recht, in den ehemals vorberäfterreichiichen Pfarreien ber 
Regierung die drei tauglichiten Sompetenten zu bezeichnen. 
Die Regierung gerirte ſich als Ordinarius collator, ſetzte ſich 
an die Stelle ver Biſchoͤfe, denen fie bedeutungsloſe Con⸗ 
ceilionen machte. In Kurheilen wahrte fich der Bifchof bie 
freie Collatur auf faft alle Pfrünven, holte aber das landes⸗ 
herrliche Placet für die von ihm Conferirten ein. In Heſſen⸗ 
Darmftabt und Naſſau fchlugen die Bijchöfe ter Regierung 
ihre Sanbivaten jeweils vor. 

Wie die Pfrünpbefegung, jo abjorbirte die Regierung 


°) Das Breve vom 17. Eeptember 1842 iR im „Katholit” (Mainz 
1842) Br. 83 S. XVII ff. abgebrudt. 

se) Für die veligiöfe @rziehung und die Baftoration (Kirchenvifltationen) 
that Erzbiſchof Demeter in der That ſehr viel. 
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auch die kirchliche Juriediktion. Nur unbedeutende Geldſtrafen 
burfte ver Biſchof über Geiftlihe verhängen, alle kirchlichen 
Diſciplinarerkenntniſſe gegen diefelben unterlagen auch nad 
der Verordnung vom 23. Mai 1840 dem landesherrlichen 
Placet und ftand es überdieg den Berurtheilten frei, ven 
recursus ab abusu zu ergreifen, von ihrem Bilchof an ben 
Minifter zu appelliven. Die badiſche Regierung nöthigte ben 
eriten Erzbijchof, alle Ehebiipenstaren aufzugeben und ohne 
den heiligen Stuhl im II. und IV. Grad zu bijpenfiren. Als 
der greife Erzbiſchof Bol die Difpenjen im I. und II. Grad 
ber Verwandtiſchaft oder Schwägerichaft vom heiligen Stuhl 
einbolte, wurde er von der Regierung jo bebrängt, daß er in 
feinem Bericht nach Rom vom 29. September 1835*) des 
Hirtenftab in die Hände des heiligen Waters nieberlegte, 

Der Tod hat dem erzbifchöflihen Dulder die unter 
jolhen Umftänden furchtbar ſchwere Bürde feines bifcgöflicen 
Amtes abyenommen. Kurz vor feinem Hinjcheiden jchriebernog 
an ben heiligen Vater: „‚conscientia moa in dies aggravalır, 
dum saepius inter dua mala minus eligere cogitur, dubis 
cruciata, an justiliae Dei, an obedienliae Sancliteli tus 
debita rite satisfaciam.“ Man mag darüber rechten, ob Ex; 
bifchof Bol noch mit andern Mitteln als den Protein 
gegen die Kirchenpragmatit dem kirchlichen Staatsabfolutis 
mus hätte entgegen treten jollen. Er hat aber redlich gezen 
denjelben und mit Erfolg gegen den berührten Verſuch der 
badijchen Regierung gelämpft, die Erzvidcefe von Rom lot 
zureißen, eine National: oder vielmehr Landeskirche zu 
etabliren. 

Das beweist unter Anderm das eigenhändige Schreiben 
bes Erzbiſchofs an die katholiſche Kirchenfeltion vom 24. April 


*) Katholifcde Zuftände in Badenl. S. 120: „ingemiscam oum Paulo 
ap. : infelix ego homo, .. . undique ciroumdatus infrmitate.. 
preces adjungam, ut liceat, in Sanctitatis tuao manas episco- 
palc munus resignare.‘‘ 
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1835. Er wies darin die Zumuthung ber badischen Regierung 
ab, eine „‚potestas ordinaria in Beziehung der Ehebifpenfations- 
fälle” auszuüben. „Es ift keine Didcefe in der Welt, welche 
ſich eine ſolche Vollmacht anmakt. Wir können den uns 
(vom heiligen Stuhl und den canones) angewiejenen Weg 
nicht verlajien, ohne uns des Losreißens vom allgemeinen 
Kirchenoberhaupt ſchuldig zu machen. Die ſogenannte Prag: 
matik ... darf uns in jenen vielen Punkten, welche dem 
Concordat (1827) zuwiberlaufen, nicht maßgebend ſeyn. Wir 
haben jelbe nur als uns publicirt .. am Conſecrationsabend 
unterzeichnet, nicht aber, um ven Inhalt zu billigen.” Hätten 
wur die Bilchöfe der Provinz damals allgemeiner und ums 
fallenber von dieſem „non possumus‘ Gebrauch gemacht! 

Indeſſen ließen die Bilchöfe von Freiburg, Rottenburg 
und Limburg das nicht bloß über alle Akte ihrer vein kirch⸗ 
lihen Zurispiktion, fontern jogar über Faſtenpatente ausge- 
dehnte landesherrliche Placet zu, d. h. fie holten es fabtiſch 
ein. . Bis zum Dienftantritt des Erzbiſchofs Hermann von 
Bicari ftand auf den in Folio gebrudten Faftenhirtenbriefen 
des Erzbiſchofs Demeter von Treiburg obenan: „cum placito 
regto‘, .oder vor ver Faſtenordnung: „im Einverjtänbnig mit 
ber Staatsbehoͤrde.“ 

Die Staatsomnipotenz griff aber nicht bloß in die 
tirchliche Geſetzgebung und Gerichtsbarfeit ein, die Regierung 
leitete nicht bloß die Firchliche Jurisdiktions⸗, ſondern auch 
die Weihegewalt, indem der von ihr ausprüdlich zum „Salber“ 
degradirte Biſchof feinen zum Prieſter weihen durfte, ber 
nicht den vom Staate geleiteten Seminarconcurs gemacht 
und — aus dem Kirchenvermögen — den „landesherrlichen 
Tiſchtitel“ erhalten Hatte, 

Das Kirchenvermögen. wurde unter bie Leitung des 
Staates geftellt und den Bilchöfen nur. ein wirkungslojes 
Einſichtsrecht und das von ber Burenufratie faſt nie beachtete 
Zuſtimmungsrecht zu Beräußerungen oder Zwediöveränderungen 
der Stiftungen belafien. 
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Die Regierungen miſchten ſich fogar in die inner 
Organiſation der Kirchenbehörven ein. Nach ver berührten 
Verordnung von 1830 jchrieben fie den Bilchöfen vor, nur 
Domcapitulare zu ihren. geiftlichen Raͤthen zu beftellen un 
zu verwenden und in ihren Orbinariaten nach Wajoritäten 
zu befchließen. Das ſtramme Bureaufratenregiment verlieh 
den Negierungspireftoren in jtaatlihen Verwaltungsſachen 
plein pouvoir, die Biſchoͤfe dagegen ſollten nur Direktoren 
bes geiftlichen Collegiums ver Gapitulare ſeyn. Damit ja 
nichts der Regierung Unangenehmes bejchloflen werbe, wohnte 
bis vor etwa zwei Decennien den Sigungen des DOrbinariats in 
Rottenburg ein Töniglicher Rath bei, welcher ein Veto gegen 
deſſen Beſchlüſſe Hatte, die angeblich den fo erorbitant ans 
gedehnten jura circa sacra nicht emtiprachen. 

Während fo die Kirche „proteftirte” und der Staat fe 
„regierte“, bie ihr feindliche Bureaufratie fie an Händen und 
Füßen gefejlelt hatte, . hielt es die Härefie, vie ja in biefer 
Periode jo jehr gehätjchelt wurde, an der Zeit, im Innern 
der Kirche das Vernichtungswerk zu vollenden. Die ihrer 
Kirche ergebenen Geiftlihen wie Riffel, Hefele, Dieringer 
wurden gemaßregelt, dagegen unkirchliche Pfarrer wie Kuenzer 
in Conftanz von der Negierung protegirt. Die Knechtſchaſt 
der Kirche involvirte überbieß naturgemäß tie wiſſenſchaftliche 
und fittliche Depravation des Klerus. „Wir koͤnnen Eu 
nichts nügen, ſondern nur ſchaden“: fagte mit Recht einft ein 
Domherr zu einem Pfarrer. Die Erziehung der Geiftlichen 
war feine Tirchlich «Tatholifche, fie jtanden unter der Re 
gierung und hingen ganz von Ihr ab. War es da ein Wun—⸗ 
der, daß jo manche berjelben in Feigheit, Schwäche, Genuß: 
ſucht als gehorfame Diener der Negierung lebten und, ftatt 
in prieiterlichen Tugenden, um die Gunft der Beamten wett: 
eiferten und dem „Zeitgeiſt“ folgten? 

Solche mit ihrer Kirche zerfallene Geiftliche waren es, 
welche ſich von den Feinden der katholiſchen Religion miß—⸗ 
brauchen ließen, den berüchtigten „Schaffhauſer Verein“ zu 
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gründen. In bem Breve bes Papftes Gregor XVI. an ben 
Erzbiſchof Demeter vom 23. November 1838 wird biefer Ver: 
ein nur zu wahr jo geichilvert: „plures ex finibus tuae Ar- 
chidioeceseus Clericos, satis jam mala vilae consuetudine 
vel ipsis Acatholicis invisos . . impudenter niti ad Religionis 
Ecclesiaeque instituta pravo suo ingenio reformanda. Quem 
in fnem inita societate cum aliis ex clero Helvetico et Rot- 
tenburgensi Scaphusiae . . convenerunt de perniciosis. novi- 
tatibus ac sacri praesertim coelibatus abolitione consulturis. 
- « „ Capitulum Bondorfiense . . postulandum ex Te Synodi 
convocalionem, ea mente, ut conaltus nefarii ad exitum 
perducantur.‘“ Der Aufforderung bes Papftes zu Folge wollte 
der Erzbiſchof gegen diefe Geiftlichen einjchreiten, bie Regie⸗ 
rung fchüßte jie aber und verfagte das Placet zum Verbot 
bes Erzbiſchofs gegen den Schaffhaujer Verein. 

Die katholische Prefle, insbefondere die „Hiftor. »polit. 
Blätter" und der „Katholit”, trat mit Erfolg gegen ben 
Synobals und gegen den von der bavifhen und heſſiſchen 
Kammer protegirten Eölibatsfturm auf. Der Unwille und 
die Verachtung des katholiſchen Volkes traf folche Geiſtliche, 
welche wie die vom Schaffhaufer Verein ein deutſches Rituale 
und Mijjale einführen, eine Landeskirche etabliren, allgemeine 
Beichten empfehlen, die Bruderfchaften, Wallfahrten 2c. ab: 
Ichaffen und alle vieje „Neuerungen durch Diöceſan⸗Synoden 
einführen wollten, in welchen Kleriker und Laien Kirchen: 
Geſetze machen follten. Diefe Ausjchreitungen ver Kirchen; 
feinde zeigten dem Tatholiichen Volke, was man aus feiner 
Religion machen wollte. 

Das katholiſche Bewußtſeyn erwachte insbefondere durch 
bas Auftreten des Herrn v. Hornftein in ber württem⸗ 
bergifchen, tes Freiherrn Heinrich v. Andlaw und des Hof: 
raths dv. Buß in der badiſchen Kammer. Schon 1937 Hatte 
Heinrich v. Andlam eine Motion in ber erften badiſchen 
Kammer gegen bie Eingriffe ver Regierung in vie katholiſche 
Difciplin, Pfründbeſetzung, die Leitung der Schule und bas 
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wiegender. Der Minifter fcheute fich fogar nicht, die unans 
fländige Bemerkung beizufügen, der Biſchof habe fich ben 
Nachtrag zu jeiner Motion von jugendlichen Autoren machen 
laſſen, und lehnte drohend jedes Zugeſtändniß an die Kirche 
ab. Die Abgeordneten v. Hornitein, Hefele unterftügten ihren 
Biſchof in der Kammer. Der „Alte vom Berge” (Fürft Zeil- 
Trauchburg), die gemaßregelten Nepetenten des theologiſchen 
Convikts und andere Geiftliche und Laien traten gegen dieſe 
Behandlung ihrer Kirche und ihres Bilchofs auf. Domdekan 
‚nv. Saumann aber war e8, welcher durch feinen Antrag auf 
Ubergang zur Tagesordnung bie bijchöfliche Motion zu 
Grabe trug. 

Anders ftellte fich die erjte Kammer diefer Trage gegen⸗ 
über. In dem hierüber eritatteten Commijlionsberichte des 
Erdgrafen Zeil⸗Waldburg⸗Trauchburg (Sohn des „Alten vom 
Berge“) wurden tie Rechts und Anftanvsverlegungen, Drob- 
ungen und Einjhüchterungen, welche ſich, wie erwähnt, ver 
Minifter Schlayer gegen ben Bilchof erlaubt hatte, in erniter 
Weile „im Namen aller Katholiten, die ihrer Kirche nicht 
unwürdig find, zurückgewieſen.“ Es wurde betont, daß durd) 
bie beleidigende Sprache *) gegen den Kirchenfürſten die Ach: 
tung vor der Autorität verlegt worden ſei und durch Droh⸗ 
ungen jtreitige Rechte nicht entſchieden werben. 

Der Bilchof hatte durch Schreiben vom 20. Februar 
und 6. März 1842 dem heiligen Stuhl die traurige Lage 
feiner Didcefe und — feine Schwäche als einen Grund vers 
ſelben targejtellt. Miniſter Schlayer unterjagte dem Bijchof 
v. Keller die Publikation des darauf erfolgten päpftlichen 
Breve's vom 25. Zuni 1842, welches neben ter Aufforderung 
zur bifhöflihen Standhaftigkeit die kirchlichen Vorſchriften 
über gemifchte Ehen einfchärfte. Derjelbe Minijter wieder: 
bolte gegen ven Biſchof die Drohung mit „Anwendung der 


°, Eine ähnliche führte der badiſche Minifter Jolly im Dezember 1869 
gegen Biſchof v. Kübel bei der Debatte über die Civilehe. 
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 Separatvotum übergab, ſo beiwilligte die Negierung der Kirche 
nichts. Divide et impera, Papſt Gregor XVI. rügte durch 

Dreve vom 4, Dezember 1843 das „verrätheriiche” Gebahren 
des Domcapiteld und forderte den Bischof auf, nad). den 
Grundſaͤtzen des Kirchenrechts zu verfahren. Der ſchwer ges 

nete Bijchof verſank in Schwermuth und. Mißtrauen, 
wurde kränklich, zulegt blind und ftarb ven 17. Oktober 

1845. Die Regierung duldete nicht, daß er in feiner Kathedral⸗ 
Kire begraben wurde. J 

Dieſelbe katholiſche Bewegung wie in Württemberg 

nifeſtirte ſich auch in der badiſchen Kammer. Der ſchon 
te Abgeordnete v. Andlaw beantragte im J. 1846 in 
der erſten und gleichzeitig Profeſſor v. Buß in der zweiten 
badiſchen Kammer, daß die oft erwähnte Verordnung von 

1830. (Kirchenpragmatit) aufgehoben, die Rechte ver Katho— 

ifen wieder bergejtellt, der Oberkirchenrath reorganifirt und 
von diejem die biſchöflichen Rechte dem Biſchof rejtituirt, 
insbejondere. die Erziehung der Geiftlichen und Lehrer unter 
hie Beitung des Biſchofs geftellt werde. Diejen Eatholifchen 

Difiderien wurde zwar ebenjowenig als ihrem. weiteren Be: 
 gehren entiprochen, die Frage wegen der gemifchten Ehen mit 
| de Erzbiſchof zu bereinigen; aber der Oberhirte trat nun 

af den Kampfplap 

21. März 1842 endete Erzbiſchof mag Demeter 
von jchweren Sorgen und tiefer Seelenangjt nieberge: 
3 Leben. Bei der hierauf erfolgten Wahl weigerte ih 

De — ar. Dr. Kieſer in ſeinem (1854 publicirten) Vo— 
Mn m zur Beftellung eines Erzbiſchofs mitzuwirken, ber ent- 
| ſeine oberhirtlichen Pflichten verlegen oder zum Mär- 
— muͤſſe. Unter ven in Baden beſtehenden Ver⸗ 
hältniffen blieb in ver That Fein anderer Weg übrig. : Der 

—— Erzbiſchof Hermann v. Vicari wurde bei all 
Jeiner Anhänglichkeit an das großherzogliche Haus trotz oder 
vielmehr wegen jeiner Johannesnatur bahin gedrängt, im bie 
Fußſtapfen des Erzbiſchofs Clemens Auguft zu treten. Und 


u r 


lin 
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der nun ſeit 25 Jahren mit kurzen Unterbrechungen fort: 
dauernde badiſche Kirchenſtreit begann mit ver vor 1845 in 
Köln zuletzt frieblicd ausgetragenen Frage über vie ge 
milchten Ehen. 

Es ift nach der Ratur der Sache und nach der in allen 
Rechtsſtaaten, auch in Frankreich beſtehenden Gefegebung 
ein ureigenes Necht der Eltern, frei vom Staat — zu be 
ftimmen, in welder Religion ihre Kinder erzogen werben 
follen. In Baden und Naffau griff aber die alle Verhiält⸗ 
nifie beherrſchende Bureaukratie auch im dieſes innerſte Fa⸗ 
milien⸗ resp. religiöfe Net ein und verfügte, daß bie Kinder 
aus gemilchten Ehen in der Religion des Vaters beziehungs 
weife nach Gejchlechtern getheilt oder nach ven Beitimmungen 
des vor Eingehung der Ehe abzufchließenden Vertrags es 
zogen werben follten. Nach dem beſtehenden Kirchenrecht fickt 
das impedimentum mixtae religionis der Eingehung einer Che 
zwiichen einem Katholiken und Proteftanten entgegen und 
kann die kirchliche Einfegnung derſelben erft nad erfolgter 
firchlicher Difpend von dieſem anfjchtebenden Ehchinderniſſe 
erfolgen. Die Diſpens darf aber erit dann ertheilt werke, 
wenn die Nupturienten vie katholiſche Erziehung aller am 
ber beabjichtigten Ehe zu erhoffenden Kinder zufihern. De | 
Megierung zwang die Geijtlihen die Trauung folder ge | 
mifchten Ehen vorzunehmen, ohne daß dieſes Tirchliche Gebet 
erfüllt und die kirchliche Dijpens eingeholt wurde. 

Erzbiſchof Demeter glaubte durch Vorftellungen an die 
Megierung biefe zu bewegen, von ihrem Zwang abzuſchen 
und den Erzbiſchof fowie feinen Klerus die vom heiligen 
Stuhl wiederholt eingefehärfte kirchliche Pflicht erfüllen zu 
laffen. Er täuſchte ih und ließ ſich durch die Einfchüchter 
ungen bes Staatsraths Nebenius 1839 bewegen, die Geiſt⸗ 
lihen zu inftruiren, gemifchte Ehen auch ohne die Zuſicherung 
katholiſcher Kindererziehung einzujeguen. Als aber das gruͤnd⸗ 
lie Gutachten des Domcapitulars Buchegger, welches Erz⸗ 
biſchof Hermann der Negierung mittheilte, biefelbe nicht be 
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ftimmte, ven Weg der Gewalt zu verlaffen, erließ Erzbiſchof 
Hermann am 9. Auguft 1845 dagegen an ven Klerus ver 
Erzviöceje die bekannte Inſtruktion über bie gemifchten Ehen. 
Die Geiftlihen werden hierin angewiefen, nur dann gemijdhte 
Chen kirchlich zu benebiciven, wenn bie Tirchliche Diſpens 
eingeholt, alfo die Tatholifche Kindererziehung ficher geftellt 
ift, ſonft aber die Proflamationen vorzunehmen und dem Ab- 
Schluß der Ehe nur paſſiv zu affiitiren. Zu tiefem Alt bi: 
ſchöflicher Würde und kirchlicher freiheit holte der Erzbiſchof 
feine Staatsgenehmigung (Placet) ein. Die Regierung erliek 
bagegen ein Eirkular vom 26. November 1845, worin bas 
Minifterium des Innern dieſe bifchöfliche Verordnung, weil 
fie „das landesherrliche Placet nicht erhalten, für unwirkſam“ 
erklaͤrt und den Geiftlichen bei Strafe verbietet, „die Bor: 
nahme oder die Art der Trauung von ber confeflionellen 
Kindererziehung abhängig zu machen.“ 

Der Rieſe Antäus ftand aber hier auf feinem Boden. 
Bapft Gregor XVI. ertheilte durch Breve vom 23. Mai 1846 
tem Erzbiichof von Freiburg das „Placet*. „Meritis Te 
laudibus summopere prosequimur, quod pro Episcopalis 
ministerii officio . . curas convertens Ecclesiae de mixtis 
matrimonüs doctrinam ejusque libertatem vindicare studueris, 
ac pastorali robore el constantia exorlos abusus de medio 
tollere . . non destiteris“: ſo ſprach der Papſt. Die Geift- 
lichen folgten weder der minifteriellen Lodung zum Unge⸗ 
horſam gegen ihren Biſchof, noch Tießen fie fich durch jene 
Drohung einfchüchtern. Die Minifterial: Verorvnung vom 
26. Rovember 1845 blieb — auf dem Papier, die erzbijchdf- 
liche Berorbnung vom 9. Auguft 1845 befteht heute noch 
in Kraft. 

In Kurheſſen erjparte ſich die Regierung eine folche 
Niederlage, indem fie ſchon 1827 geitattete, daß bei ver- 
weigerter katholiſcher Kindererziehung der proteftantifche Pfarrer 
die Trauung vornahm. 

Wie bezüglich der gemiſchten Ehen, ſo ftellte fich der Erz« 
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mit derſelben Hand die religiöje wie die Preßfreibeit. Das 
Staatskirchenthum, das fürjtliche Summepifcopat, die poli- 
tifche Intoleranz, das cujus regio illius religio, die Unter- 
drüdung der katholiſchen Religion — fie haben Eine Duelle. 
Dieſe, der Abfolutismus, wurde durch die Bewegung bes Jahres 
1848 bejeitigt. Mit dem Erwachen der Völferfreiheit ging 
das der Kirche Hand in Hand, wenn auch das letztere burch 
bie berührten Kämpfe mehr vorbereitet war. In der That 
haben die Biichöfe, deren Rechte am meiften vom Bolizeiftaat, 
von ber fogenannten Reaktion bedrückt waren, unter ben 
Eıften die Freiheit der Kirche reflamirt. Der Biſchof von 
Limburg that dieß in feiner Vorftelung an bie Regierung 
vom 9. März und 25. Mai 1848, der Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg am 21. März 1848. * Beide Borftellungen blieben 
fruchtlos. Die babifche Regierung war fo wenig von ber 
Solidarität der Autorität überzeugt, daß fie mitten in ber 
Bewegung von 1848 troß der ausgefprochenen Abneigung 
bes katholiſchen Volkes den Sturm für die Einführung ber 
erwähnten gemifchten Synoden und der Communalfchulen *) 
begänitigte. Dieje gegen bie Kirche gerichteten Pläne kamen 
nicht zur Ausführung. Am 13. Mai 1849 mußte der Großs 
herzog vor ker Revolution weichen. Der Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg blieb Ihm treu; bie meilten feiner Beamten Teifteten 
ber Revolution den Eid der Treue. 


*) Erzbiſchof Hermann richtete Hiergegen feinen Hirtenbrief vom 
8. Dezember 1848. 


Echluß folgt.) 





LX. 


Briefe des alten Soldaten. 


Anden Diplomaten außer Dienfl. 
(Sefchrieben in England.) 
IX. Die Miliz und die freiwillige Boltswehr. 


. ®imblebons Bart 19. Juli 1860. 

Borgeftern, aljo am 17. d. Mts. bat mar wir tum 
Zeit gelafien, um meinen leßten Brief zu ſchließen, denn 
man mußte eilen um rechtzeitig zu ber Mufterung ber Be 
Aunteers auf der Wimbledon⸗Common zu kommen. Du wir, 
ehe Du dieſen Brief in Händen haft, oberflächlidde Rad 
richten über diefe Mufterung in Deinen Zeitungen leſen un 
ohne Zweifel wirft Du derſelben eine geringe Bedeutung bei: 
legen. Auf dem Continent wird diefe Sache nicht richtig auf- 
gefaßt, man weiß eben gar wenig von. biefen Bolunteers 
und man vermwechfelt fie häufig mit der Miliz. Wenn id 
nun meinen Mittheilungen über die große Gefchichte auf ber 
Wimbledon-Haide einige Bemerkungen voranftelle, jo muß id 
biefen beifügen, daß mir kein fürmliches Statut für die freis 
willige Volkswehr zu Geficht gefommen, und daß alles was 
ih Dir ſchreibe, zuverläffigen Deittheilungen entnommen ift 
und meinen eigenen Wahrnehmungen. 

An dem Jahre 1868 auf 1869 betrug der Stand ber 
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eigentlich englifchen Armee 138,700, ver oftindifchen 63,700, 
alſo der Geſammtſtand des brittiichen Heeres 202,400 Mann, 
von welden nur etwa 50,000 in Großbritannien und Irland 
ſtanden. Für das nächte Jahr joll der Stand der Armee um 
11,400 Mann verringert werden; — nad) heutigem Maßſtab 
eim Fleines Heer für die ungeheure Größe des Neiches. Zur 
Bildung deſſelben wird bekanntlich die Werbung verwendet; 
denn die franzöftfche Eonfeription oder die preußifche allge: 
gemeine Wehrpflicht wäre unmöglich in England. Die Eng« 
länder jagen: allerdings fei ein ftehendes Heer eine unvermeit= 
liche Nothwendigkeit für die Erhaltung des Neiches, zu dem 
Dienst in dem Heere jedoch könne man einen freien Mann 
nicht zwingen; wohl aber jei zue unmittelbaren Ber: 
theidigung des Vaterlandes ein jeglicher Bürger verpflichtet. 
Deshalb befteht in England eine Miliz als Hülfstruppe 
(auxiliary forces) für das ftehende Heer. „Diefe Miliz" — 
nach ver Definition der engliſchen Nechtsmänner — „ift ein 
Körper von Männern, aus all den verfchievenen Bezirken 
des Königreiches nur allein zur inneren Bertheidigung des 
Bandes im zeitweilen Dienft gerufen und mir, wenn ver: 
ſammelt und formirt, zu den Dienftleiftungen des Solbaten 
verpflichtet und den SKeriegsartifeln unterworfen.“ 

Die Engländer Lieben es ihre Anftalten aus frühen 
Zeiten herzuleiten: die National Miliz, Jagen fie, jet von 
König Alfred d. Gr. errichtet worden und Miliz Männer 
feien die berühmten Bogenſchützen gewejen, welche 1066 bei 
Haſtings den Normannen jo tapfer wiverjtanden; welche 1346 
den Sieg bei Erecy und bis zur Schlacht bei Rovernay im 
J. 1429 alle Siege ber Engländer über die Franzojen er- 
rangen. Die ftrenge hiſtoriſche Kritik möchte dagegen gar 
Bieles erinnern, aber ſicherlich ijt die Miliz in England ein 
uraltes Inſtitut. Daß fie ganz allein zur Verfügung bes 
Königs und Lediglich nur unter deſſen Befehlen jtehe, das 
war Grundſatz und Gebrauch ſeit unfürbenklicher Zeit; dem 
König Karl I. jedoch bejtritt das fogenannte lange Barlas 

62* 
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durch freiwillige Anmelbung ober in Orten wo biefe bie 
nöthige Anzahl nicht beibrachte, durch Auslofung unter ben 
bienftpflichtigen Männern bis zum 35. Lebensjahr. Durch 
daſſelbe Statut wurbe die Königin ermächtigt, diefe Mann 
Ihaft in den Dienft zu rufen „jo oft es ihr beliebe” und 
auch außerhalb ihrer Grafſchaft fie einüben zu laſſen. — 
Sm Sabre 1855 riefen bie großen Verluſte in ber Krim 
eine andere Parlaments⸗Akte (stat. Victor. 19. et 20. c. 1) 
hervor, welche der Königin vie Befugniß zur Annahme freis 
villiger Anerbietungen der Miliz: Männer für den Dienft 
außerhalb des Königreiches ertheilte — und wirklich hat 
auch eine gute Anzahl von ſolchen vor Sebaftopol gefochten. 
In dieſer Verwendung hatten bie Miliz. Männer ihren eigents 
lichen Charakter verloren; fie waren Solbaten in ber regu- 
lären Armee, pflichtig für fünf Jahre, und der Aufruf an 
Freiwillige war eben nur eine andere Art von Werbung. 

Nah tem Frieden von Paris wurden diefe Soldaten 
aus der Armee wieder entlajjen und das Inſtitut der Miliz 
wurde erhalten und verwaltet nach ten alten Grunbfähen 
und nach ben Beſtimmungen ver neuen Geſetze. Sie ift nach 
wie vor „eine gewijje Anzahl von Bewohnern ver Grafjchaften 
in dem Dereinigten Königreich, welche in gewiſſe Abthei- 
lungen eingereiht und bifciplinirt werben follen und welche 
ein Befehl der Königin aus ihrem Staatsrath (Privy 
council) zum Dienft einruft.” 

Die vorherrichende Waffengattung der Miltz ift Anfans 
terie und ein Zehntel von dieſer ijt zur Bedienung von Ges 
ſchützen beftimmt. Neben beiden aber bejteht eine Neiterei 
(yeomanry) gebildet durch Freiwillige aus dem wohlhabenden 
Theil ver laͤndlichen Bevölkerung, und zwar vorzüglich aus 
den Pächtern (farmers). Dieſe, jehr oft von ihren Grunds 
herren commanbirt, find in der Regel ſtarke ftattliche Männer, 
durchaus vortrefflich beritten. Die Yeomanry ijt die aus⸗ 
ſchließende Ariſtokratie der Miliz. 

Die Miliz, volllommen als bürgerliche Anitalt be⸗ 
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trachtet, gehört in den Gefchäftstreis des Minifters bes Ies 
neren. In jeder Grafſchaft fteht fie unter dem Befehl ves 
Lord skieutenants, welchem ein Berwaltungsrath, beftehen 
aus den DeputyLientenants, zur Seite fteht. Jener wir 
unter dem „großen Siegel? d. h. unmittelbar von der Krone, 
biefe aber, meiftens Frievensrichter, fowie die ſaͤmmtlichen 
Dffiziere werden von dem Minifter des Innern ernamt. 
Die Anftalt ift ganz und gar anf ber Grundlage des Grund⸗ 
befiges errichtet, deßhalb find die Offiziere immer nur in der 
Grafſchaft anfäflige Grunpbefiter, und darum ift für jeg 
lihen Grab ein gewijler Cenſus vorgefchrieben*). Geſeztlich 
fann ein jever Mann welcher nicht ein Vermögen von 100 
Pfund befigt, von dem Eintritt in die Miliz zurückgewieſen 
werden, dagegen aber ijt die Stellvertretung zuläffig; es 
haben ſich ſogar Gefellichaften zu gegenfeitiger Berficherung 
gebildet umd durch eine Parlaments⸗Akte vom J. 1802 find 
gewifle Gemeinden ermächtiget worden, Handgelder für Stel: 
pertreter durch Gemeindeumlagen zu bejchaffen. Der Minifter, 
burch den Lord⸗Lieutenant, beruft die Miliz Männer zu ven 
Webungen, welde in jedem Jahr 21 Tage währen ſollen 





*) Die Mannſchaften ber Milizen find formirt in Regimenter von 
800 Mann mit einem Oberft, einem Oberfllieutenant und zwi 
Majors, oder in Feine Regimenter ober in Bataillone von mise 
ſtens 240 Mann mit einem Oberftlieutenant und einem Majer, om 
endlich in Abtheilungen von je drei Compagnien im Ganzen 120 
Mann mit einem Oberfllieutenant und einem Major. 

Der Eenfus für diefelbe Charge if verfchieden für die Eleinerm 
und größeren Graffchaften. In der erſten Glaffe z. B. if erforder: 


lieg für: 
Oberſt eine Grundrente von 875 Pfund 
Ober ſtlieutenant „ „5235 „ 
. Major » » „ 3500 „ 
Gapitain . „ ‚15. 
Lieutenant „ " . 45 „ 


Für die beiden anderen Claſſen iR der Cenſus nach ben Mr 
ſchiedenen Ehargen je um 25 bis 40 Proc. niedriger. 
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Die einberufenen Miliz: Männer jedoch können unter gewiſſen 
Umſtänden Bis zu 56 Tagen im Dienft behalten werben. 


Nach den neueften Boranjchlägen betragen 


Stärke der Miligen 128,900 Mann — die Koflen 9,527,000 Pfund 
„ Deomany 14435 „u — u un 80,30 „ 


Männer der untern Claſſen willen fi von ber Miliz, 
welche ohnedem viele Ausnahmen geftattet, durch mancherlei 
Mittel loszumachen; der Gentleman aber welcher eintritt, 
forbert dem feiner Grunbrente ent|prechenden Rang. Daher 
die Menge von höheren und nieveren Offizieren welche keine 
Batrouille zu führen verfiehen, und daher die Menge von 
Oberſten und Eapitänen welche, bejonders in ven Tleinen 
dentſchen Refidenzen, ihre Uniformen, gar häufig nach eigenem 
Geſchmack verziert, bei Hoffeften und bei anderen Gelegen- 
beiten zur Schau tragen. 


Der Zwang läßt bei dem Engländer keine Liebe und 
feine Sympatbie für die Miliz auflommen; die jaämmerliche 
Drganifation nimmt ihr die Achtung; unenblich ſchwierig 
wenn nicht unmöglich ijt eine burchgreifende Reform dieſer 
Anftalt; und das veriteht der praktiſche Engländer. 

Als Napoleon I. in Boulogne einen Einfall vorbereitete, 
ba entftund in England große Bejorgniß und jelbft ein all» 
gemeiner Schreden. In dieſer Bejorgniß wollten bie Eng» 
länder ihre Sicherheit nicht allein ver überlegenen Seemacht 
anvertrauen und fie arbeiteten ernftlich um eine Vertheidigung 
bes Landes zu organifiren. Die aufgerufenen Yreiwilligen 
Hrömten in Mafje herbei, aber ehe man dieſe in regelmäßige 
Körper formirt hatte, nahm bie Geſchichte eine andere Wen⸗ 
dung. Die engliiche Politik war mächtiger als bie Verthei⸗ 
bigungsanftalten im Land und mächtiger ſelbſt als ihre Flotte 
im Meer. Dieje Politit brachte den Krieg mit Defterreich 
zum Ausbruch und nad heilen Beendigung hatte der franz: 
zöjifche Imperator viel Anderes zu thun auf dem Feſtlande. 
Die eingerufenen Freiwilligen wurben wieder entlafjen und 
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die Anftalt der Miliz ſchleppte fich wieber fort in ihrer her: 
gebrachten Lahmheit. 

Im J. 1859 beitund das „herzliche Einverftänbnip‘: 
die Engländer hatten unzweifelhafte Sympathien für bie 
„Befreiung Staliens” und das brittiſche Kabinet war ber Ums 
wälzung auf der ſubapenniniſchen Halbinjel nicht abhold, wenn 
es diefe auch nicht, wie unterrichtete Perfonen behaupten, 
durch andere als nur moraliſche Mittel unterftügte Für 
England beftund Feine unmittelbare Gefahr, aber die Weltlage 
war eine andere geworden. Die Staatenorbnung von Europ 
war zerrüttet; jever Tag konnte andere politifche Zuſtaͤnde 
und ernfte Verwickelungen bringen. Dem franzdfiichen Ins 
perator Tonnte das freie Wefen in dem mächtigen Nachbar: 
ftaat nicht angenehm ſeyn; es konnte ihm felbft ein Hinder⸗ 
nig werden und am Ende liegt eine Gefahr für Englan 
vielleicht weniger noch in dem Ehrgeiz eines franzöflicen 
Herrſchers als in ver Eigenart bes franzöfischen Volkes. — 
Bon jeher ift der Krieg ein Mittel gewejen um eine abſolute 
Gewalt in Frankreich feftzuftellen und zu erhalten; wur zu 
oft ift der Krieg eine Nothwendigkeit gewefen für ven Trägn 
biefer Gewalt und jeßt wie früher wird ber jeweilige Madts 
haber in Frankreich den Eintritt folcher Nothwendigkeit er: 
fennen und ſich ihr unterwerfen. Napoleon IM. tft auf 
ſchlechten Wegen zu jeinem Throne gelangt; der Krimkrig 
war ein biutiges Blendwerk; und burch völferrechtliche Bers 
brechen hatte er ein Uebergewicht in Europa erworben. Sein 
Landheer war im Siegestaumel, und feiner Flotte war de 
engliſche Seemacht bei weitem nicht mehr jo überlegen wie 
früher; feine Politit unterlag feiner Berechnung; ſehr wohl 
fonnte eines Tages der Krieg mit England ihm pafien um 
— 0 fagte der Engländer — „wenn biefer Tag gekommen, 
jo wird er mit dem Beginn biejes Krieges nicht zaudern.“ 

Großbritannien, ich wieberhole es, drohte keine wirt: 
liche, aber der praftifche Engländer erkannte die mögliche 
Gefahr, und ohne irgend eine Aufforderung ber Krone, ohne 
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irgenb eine Aufregung — in der Zeit vollfommener Ruhe 
und Sicherheit entitund ber Gedanke, eine volksthümliche 
Anftalt zu unmittelbarer Vertheidigung des Landes zu 
ſchaffen. Wer zuerit ven Gedanken der freiwilligen Büchjen- 
ſchũtzen (Rifle-Volunteers) in das Volt gebracht, ich weiß es 
nicht — aber ver Gebanfe wurbe kräftig ergriffen und er 
wurde durchgeführt allen Schwierigkeiten zum Troß. Die 
Demokraten und die Rabifalen fchmähten und verjpotteten 
bie Theilnehmer; dieje wurden in jeder Straße von London 
verhöhnt; Leine hervorragende Perfon nahm Theil an ber 
Bildung und an der Leitung; anerkannte militärijche Auftos 
ritäten, jo 3. B. der General Sohn Burgoyne verneinte ber 
Anftalt jeglihe Wahrjcheinlichkeit einer Wirkjanteit; die 
Regierung beobachtete eine jtarre Zurüchaltung, fie förderte 
nicht und binderte nicht die Unternehmung; fie überließ die 
Sache ihrem natürlichen Lauf. Die Unternehmung bedurfte 
nur hurzer Zeit, um einen bedeutenden Fortjchritt zu machen — 
denn ſchon im 3. 1861 hatte das Kriegsminifterium (war- 
office) die Formation des Corps organiſirt. Zu London im 
Hydes Bart umd zu Edinburg auf Holyrood muljterte dic 
Königin die freiwilligen Schügen. Die Berufs-Offiziere und 
unter diefen auch der General Burgoyne zogen ihre frühere 
Meinung zurüd. Die Schmähfuht war verftummt und die 
Bolunteers wurden nicht mehr verböhnt in den Straßen 
von London. 

Die Bildung der Freiwilligen, zuerit in der Hauptitabt 
begonnen, wurde in verhältnigmäßig kurzer Zeit in ben 
meisten Grafſchaften ausgeführt, und je mehr die Anftalt 
aus ihren Anfängen vorrüdte, um deſto eifriger drängten 
fich die jungen Männer herbei. 

Die Volunteers find in mehr oder weniger ſtarke Ab⸗ 
theilungen,, man nennt fie Compagnien oder Brigaden, for- 
mirt; bie Unteroffiziere und die Offiziere, wenn ich nicht 
irre, bis zum Sapitän werden von ber Mannſchaft gewählt 
oder doch wenigſtens vorgefchlagen, und felbjtverjtämdlich fällt 
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die Wahl immer nicht gerade auf vornehme aber doch au 
notable Männer. Wenn größere Maflen jich zufammen 
ziehen, jo werben bie Führer nach Bebürfnig und vorüber 
gehend bejtellt, meiftens höhere Offiziere der Armee. Gin 
bejondere Commillion im Kriegsminifterium überwacht un 
leitet die ganze Anftalt in ihren Huauptfachen, aber fie ver 
meidet nah Möglichkeit die Kleinen Einzelheiten, denn weni 
auch beftimmte Dienſtvorſchriften beitehen, fo läßt man be 
Leuten eben doch eine möglich freie Bewegung. Die Bella 
bung iſt durchaus nicht vorgejchrieben; fie ift dem Gutfinbe 
der einzelnen Brigaden überlafjen; alle haben fich jehr zweck 
mäßig, manche fehr einfach, manche mit größerem Aufwand 
nah ihrem Geſchmack gekleidet; fo 3. B. tragen die jchotti. 
hen Schügen von London die Bekleidung der Hochlänke, 
welchen Clan ihr Plaid zc. anzeigt, weiß ich nicht zu fagen. 
Die Ausrüftung der Freiwilligen aber ift durchaus gleich⸗ 
förmig. Ihre Hauptwaffe ift die Enfield-Büchfe mit ordonnanz⸗ 
maͤßigem Kaliber; die Gewehre jollen aber jetzt nach und nah 
zu Hinterladern, ich weiß nicht nach welchem Syitem, um 
gearbeitet werden. Reichere Leute haben allerdings jehr ſchoͤne 
Büchſen, aber wie koſtbar die Waffe auch jeyn möge, Kaliber, 
Länge des Laufes und die Haupttheile müflen orbonnany 
mäßig conftruirt jeyn. 

Wenn auch ein kleiner Theil der Volunteers für bie 
Bedienung von Feldgeſchützen eingeübt wird, jo find fie ihrer 
Waffengattung nah immer Schügen und als folche werden 
fe organifirt und geübt*). Während der guten Jahreszeit 
benügen dieſe Männer ihre freien Tage — ſelbſtverſtäͤndlich 
ben Sonntag ausgenommen — um ih in dem Gebraud 


*) In den Sraffchaften an den Küften follen gewiffe Abtheilungen ber 
Freiwilligen auch für bie Bedienung der Küftens oder Strand⸗ 
Batterien beſtimmt ſeyn. Die Freiwilligen von London haben auch 
Belbgefhäge. 
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ihrer Waffe zu üben, und in jedem Jahr einmal beziehen 
bie Freiwilligen aus einer oder aus mehreren Grafſchaften 
ein gemeinjchaftliches Lager, in welchem fie, mit gewiſſer 
Abwechslung, den ganzen Tag ſchießen und nebenbei von 
Dffigieren und Unteroffizieren der Armee in den noͤthigſten 
taftiichen Bewegungen geübt werden. Die Regierung leiftet 
Beiträge zu den Koften. 

In die Jämmtlichen Brigaden der Freiwilligen jellen 
eingejchrieben jeyn 190,000 Mann; die Summe der Beiträge 
ber Regierung beträgt 414,000 Pfund ober 4,968,000 rh. 
Gulden. 

Du frägft nun, aus welchen Claſſen der Bevölkerung 
dieſes Heer der Freiwilligen bervorgehe? Wer nur ober: 
flächlich mit den focialen Verhältniffen in England bekannt 
ift, der kann dieſe Frage zum voraus beantworten. Wenn 
im Fall eines Krieges die Regierung zu freiwilligem Eintritt 
in die Armee Miliz: Männer aufruft, fo ift dieß, mie ge: 
fagt, eigentlih nur eine Art von Werbung für die regulären 
Truppen. Diejenigen welche eintreten, erhalten Handgeld 
und Solo; fie tragen die Uniformen ber Regimenter in 
welche fie eingereiht werden; fie faflen alle Gegenftände ber 
Ausrüftung und der Belleivung aus den koͤniglichen Arfenalen 
und Magazinen; fie werden nach den Bellimmungen ver Re: 
glements verpflegt; fie haben Anſprüche auf Invaliden⸗ 
Gehalte, fie find eben Soldaten, verpflichtet zum Dienft 
für eine gewijje Zeit. Die Miliz : Männer, auch wenn fie 
nur zum jährlichen kurzen Dienft einberufen werben, erhalten 
Belleivung und Ausrüftung und Verpflegung und Sold für 
die Dauer bes Dienjtes. 

Die freiwilligen Schützen (Rifle-Volunteers) da⸗ 
gegen erhalten in der Regel nichts von ber Regierung, 
fie müjjen Bekleidung, Waffen und Ausrüftung felbjt ftellen, 
fie erhalten Leinen Sold und wenn fie während eines 
Krieges auch auf Koften der Regierung verpflegt wirben, 
jo leben fie in ihren Lagern unb bei ihren Webungen 
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ganz auf eigene Koſtenz fie müflen fogar ihre Munition 
und Schießbedarf jelber bezahlen”), In die Brigade ber 
Freiwilligen können demnach nur Männer eintreten, welche 
in einer Lage find bie ihnen geftattet eine nicht unbe 
beutende Ausgabe auf die Sache zu verwenden. Man 
findet unter denſelben Handwerker und Gejchäftsleute jeg- 
liher Art, Angeftellte in der Verwaltung der Gemeinden 
oder des Staates, Ingenieure, Mechaniker, Advolaten, Lant- 
wirthe, Grundeigenthümer und von dieſen oft recht vornehme 
und reihe. Unter ben freiwilligen findet man Männer 
jeder Lebensftellung und jeden Berufes. 


Faflen wir es kurz zufammen, jo koͤnnen wir fagen: 
bie Milizen werden gebilvet aus den unteren Claſſen, bie 
VBolunteers, die freiwilligen Schüben, find die Bewaffnung 
des eigentlichen Mittelftandes. 

Sp viel zur Einleitung. 

Dein AN 





*) Was ich oben angegeben, das ift die Regel; man fagt mir jedoch 
daß die Regierung eine gewifie Summe als Beitrag zur Anſchaffunz 
von Waffen und Munition in jeder Grafſchaft bewillige. Genauett 
Angaben darüber habe ich bie jegt nicht beibringen Können. 





LII. 


Dalmatiner⸗Briefe. 


Die „JFeſtung“ Zara. — Die dalmatiniſche Linie des öfter: 
reichifchen Lloyd und unfere Zukunfto⸗Ciſenbahn. — Die civiliſa⸗ 
torifche Bedeutung der Bahnfrage. — Straßenleben. — Approvis 
Ronirung und WBaflers Berforgung. — Die Seife ale Gradmeſſer 
ber dalmatinifchen Givilifation. — Das Gapitel von den Defen. — 
Die „Galle larga‘. 


Zara ift, wie wir fchon vom Dampfſchiffe aus zu 
jehen Gelegenheit hatten, eine Feſtung, ober ift es vielmehr 
geweien, und zwar, wie Leute vom Kriegshandwerke bes 
baupten, der einzige Ort in Dalmatien, der auf bieje Be⸗ 
zeichnung vollen Anſpruch zu machen das Recht hatte. 
Gegenüber dem heutigen Stanve der Kriegstechnit aber wäre 
bie Feſtung“ Zara ganz unhaltbar. Sachverſtandige höhere 
Militärs haben fchon jeit langer Zeit, einer nach dem an- 
beren, bieje Erklärung abgegeben. Die einzige Antwort, bie 
fie darauf von Wien erhielten, war: der „blaue Bogen”, wie 
man in Defterreih den Penfionsbogen zu nennen pflegt. 
Deſſen ungeachtet hat: man ſchon in der Zeit des langen 
Friedens, die den Kriegen von 1848 voranging, den größten 
Theil der Feitungswerfe dem Publikum als Spaziergang geöffnet, 
und fogar auf einer gegen bie Landſeite gelegenen Baſtei ein 
Gaͤrtchen angelegt. Im J. 1848 feste man die Befefligungen 
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Lächeln abnöthigen, wenn er fieht wie mitten auf der ſchoͤnen 
breiten Straße ein fchmächtiges Eſelein wohlgemuth einher- 
trabt, mit feiner leichten Bürbe von zwei Weinſchläuchen 
oder wenigen Holzicheithen am Rücken, ober mit feinem 
Hafterlangen morladiihen Reiter, deſſen bünne in enge 
Inexpreſſibles gehüllte Beine beinahe die Erde berühren. Bei 
längerem Verweilen gewöhnt man ſich aber auch an biejen 
grotesten Anblid. — Für den Heinen Langohr alfo und 
feinen morladifchen Gebieter oder für jene Heerde von 
Schafen und Böden hat man die prächtige Chauſſee ge- 
baut? Denn fonjt ift jchlechterdings weit und breit kein 
lebenves Wejen zu erbliden. Und doch find wir in der Nühe 
der Hauptſtadt! Man Elagt über Mangel an Straßen in 
Dalmatien, und doch find fie alle veröbet. Für militärifche 
Zwecke mag es deren viel zu wenige geben, für die heutigen 
Bevürfniffe des gewöhnlichen Verkehres aber, der fich faft 
ausſchließlich von Hafen zu Hafen auf dem Seewege bewegt, 
haben wir ber Straßen faft noch zu viele. Das Efelein und 
der Morlade, die Heerden und ihre Führer — fie alle wür- 
den viel lieber zmanglos über Stod und Stein bahinjchweifen: 
fie bemöthigen feine Strapen, und ein Verkehr von Waaren 
und Reifenden wird fich anf den balmatinifchen Chauſſeen 
nimmer einfinden, jo lange für die öffentlihe Sicher: 
heit nicht beffer gejorgt if. Verkehrt doch auf ver Straße, 
bie von Zara über ben Vellebich nach Agram führt, der ein- 
zigen welche Dalmatien mit dem Innern der Monardhie ver- 
bindet — nur eine einfache „Earriol: Poft” ein paar Mal 
wöchentlich, und dieſe Tann grundjägli nichts als Briefe 
und Leitungen befördern, mit Ausihluß aller Werthien- 
bungen und Colli's, weil fie des Jahres regelmäßig einige 
Male ausgeraubt wird! 

Wo vie Straße aus der Stabt, an der Wurzel ber 
Landzunge, nach dem Feitlanve zuführt, dort ift bie einzige 
Stelle an der Zara einer Stabt-Erweiterung fühig wäre. Es 
wäre eine große Wohlthat wenn dort bie Mauern fallen, bie 
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Waffergräben der Fortififationen, 

verſchwinden, und barüber hinw 
würden. Allein daran ift nicht 3 
hätte dem Muth feine Eapitalien 3 
zu verwenden. Zara ift eine Beam 
des Wortes: alle die Militär- umt 
den anderen größeren Provinzial: 
Lemberg, Trieſt, Graz, Brünn ꝛc. 

auch in Zara wieder, beffen Bevöll 
etwa ein Zehntheil von jener ber 

Städte (Graz oder Brünn) beträg 
und all ihr Anhang in einer je 
ſchlag geben, iſt begreiflih. Halb 
bie wechlelnde Höhe der Miethzin 
Zuwachſe oder Abgange von Bean! 
von der Schaffung oder Auflöjung 
tern abhängig. Sollte einmal Ja 
Hauptitadt jeyn, jo jtünve die H 
eine Hälfte der Hauseigenthiimer 

die andere müjte darben. Die Ue 
nach Spalato, die ſchon öfters er 
jet nur mehr eine Frage der Zeit 
dalmatiniihen Eijenbahn w 
wie gar manche andere, der Erlebi 

Es Scheint uns bier der gee 
dalmatinifhen Zukunfts-Eiſenba 
widmen. 

Die beftehenvde Verbindung Da 
der Monarchie mittelft der Gebi 
nicht einmal erwähnenswerth, mit 
Die wenigen Straßen = Verbindung 
Herzegovina (Bändern welche zwa 
feine Gegenwart haben) werden er 
wenn das türkijche Eifenbahnnek ı 
erben fie aber zugleich auch chen 
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alſo für den Moment nur vie Dampfichiffahrt des öſt er— 
reichiſchen Lloyd. 

Zwei Pojtdampfer und ein kleines Frachtenfchiff be 
jahren mwöchentlih von Trieſt aus bie dalmatinifche Linie, 
Dieſe Schiffe haben die doppelte Aufgabe, die dalmatiniſche 
Linie mit Trieſt, und die vielen dalmatinischen Häfen unter 
ſich zu verbinden. Daß dieje beiden Aufgaben neben einander 
nur jehr unvollfonmen gelöst werten können, liegt auf der 
Hand uud ift auch ſchon laͤngſt von ver Lloyd⸗Geſellſchaft, 
vom ber Regierung und von ganz Dalmatien anerkannt. Das 
Weimifterium hat wiederholt erklärt, es wünjche das Zuſtande⸗ 
fommen von Gejellichaften, welche die Verbindung der dal 
matinifchen Häfen unter jich mittelſt Eleiner Dampfer be 
jorgen und der ohnehin durch vielfache andere Verbinvlichfeiten 
(wie fie jagt) überhäuften Lloyd⸗Geſellſchaft dieſen Vicinal⸗ 
verfehr abnehmen würde, und es verſprach ſolche Gejell- 
ſchaften thunlichit zu begünjtigen. Als es aber den Anfchein 
gewann, als wolle es ſich thatjächli um das „hie Rhodus 
hic 'salta‘“ handeln, da wollte man von Zugefichung ähn⸗ 
licher Begünftigungen wie jie der Trieſter⸗Lloyd (namentlich 
wid Bezug auf die Hafengebühren) genießt, nichts willen; 
und es kam daher auch nichts zuftande, weil man unter 
ſolchen Umftänden nicht glaubte neben dem Lloyd benche⸗ 
zu können. 

Wir jehen aljo noch immer ven Zriejter-Dampfer forks 
während in Schlangenlinien alle Ganäle der dalmatinifchen 
Gewãſſer durchſchneiden und zahlreiche Stationen berühren. 
Die Folge davon ift, daß einerjeits viele kleine Häfen über 
Bernarhläjligung Flagen, und amvererjeits die Schnelligkeit 
bes Berkehrs mit Trieft und dem Innern der Monarchie 

darunter leivet, Dazu kommt noch, dal der Dafmatiners 
Dampfer mit den Paſſagieren im Hafen vom Trieſt jnflem- 
mäßig (und. ohne Berjpätung) gerade in dem Momente 
einzulaujer pflegt, da der Morgenzug der Eijenbahn eben 
Ichon den Kart binanteucht, daher Reiſende und Briefe bis) 
EV. 6) 
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Deſterreichs Macht auf dem adriatifchen Meere, Oeſter⸗ 
reichs Bedeutung in der Orientfrage beruhen auf dem Be- 
fige Dalmatiens. Wie ſchwer und mit welchen rieſigen 
Dpfern dieſer Beſitz — wenn überhaupt noch — ohne eine 
dalmatinische Eifenbahn gegen etwaige Angriffe von außen 
vertheidigt werben koͤnnte, davon haben wir bei ter Revolte 
von Cattaro einen Kleinen Vorgeſchmack befummen. Die 
„ſtrategiſchen Rückſichten“ geben uns einige Hoffnung, daß 
man die dalmatinifche Eifenbahnfrage nicht ganz einfchlafen 
laſſen wird. Aber das ift noch nicht unjere einzige Hoffnung. 

Die natürlichfte Trace zur Verbindung des ganzen uns 
garijchen Eifenbahnneges, zur Verbindung ber unteren und 
mittleren Donaugegenden, des Theiß⸗ und SavesGebietes mit 
ber Adria, ift jene nach den dalmatinischen Häfen. Daß dieſe 
Route im Intereſſe der genannten Länder einmal und bald 
eröffnet werden muß, um benjelben eine lucroſe Betheiligung 
am Levante⸗ und oſtindiſchen Handel zu fichern, das fteht 
außer allem Zweifel. In diefem Punkte eriftirt eine Inte⸗ 
reflengemeinfchaft zwiſchen ver öftlihen Neichshälfte und 
uns armen Dalmatinern; und das ift ed, was mehr noch 
als die „ſtrategiſchen Rückſichten“ unjer Vertrauen in eine 
befiere Zukunft aufrecht erhält. Fiume Tonnte jo lange 
Sahre hindurch nit fein kurzes Stückchen Eifenbahn ers 
langen, das feinen Hafen mit der nahen Süpbahnftation 
St. Peter verbinden fol, weil — fagen wir e8 nur lieber 
anfrichtig — weil das verhätjchelte Schooßkind Trieft es fo 
wollte, daB das ftrebjame Fiume abfeits Liegen bleibe. An 
eine balmatinitche Bahn erſt vermögen bie Triefter Kaufherrn 
ſchon gar nicht ohne Zaͤhneknirſchen zu denken. Nur durch 
energiſches Eintreten Ungarns werden wir endlich unſere 
Bahn erlangen können, geradeſo wie das jetzt ungariſche 
Fiume endlich nicht nur ſeine Eiſenbahn nach St. Peter 
erhält, ſondern dazu auch noch eine zweite zwiſchen Fiume 
und Carlſtadt. 

Soll aber dieſe Bahn dem Handel erſprießlich werben, 

63* 
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in immer weiteren Kreiſen induſtrielles Leben erwachen und 
durch mannigfache Sanäle ſich in's Innere des Landes ver⸗ 
zweigen. Der halbverthierte Morlacke wird erſt nach und 
nach die Arbeit und deren Segnungen kennen und darnach 
verlangen lernen. Und die veredelnde Kraft der Arbeit, wer 
kennt ſie nicht? Sind wir nur erſt einmal ſo weit mit 
unſerem dalmatiniſchen Volke daB es zu arbeiten beginnt, 
dann hat die Sivilifation gewonnenes Spiel. Dann erjt wird 
es an der Zeit ſeyn auch ernftlich an Hebung des Volks⸗ 
unterrichtes zu denfen, was jest nutzlos wäre. Dann wers 
den auch die Frage ber öffentlichen Sicherheit und mit ihr 
bie Frage des Verkehrs im Innern des Landes, bie Frage 
der Landwirthſchaft und Forſtcultur von felbft ihre Röfung 
finden. Die Erhaltung eines befriedigenden Zuſtandes der 
öffentlichen Sicherheit im Lande würde, wie die Dinge heute 
ſtehen, nicht ein Armeecorps fonbern eine ganze Armee ers 
beifchen, und woher das Geld nehmen um fie in dieſem 
Bande ohne alle Reſſourcen zu unterhalten? Bevor aber bie 
öffentlihe Sicherheit nicht hergeftellt ift, bleibt es verlorne 
Mühe, für die Hebung der Landwirthſchaft und für die Be: 
lebung des Verkehres im Lande etwas thun zu wollen. End⸗ 
lich wäre es jedenfalls eitle Mühe auch nur den erften Schritt 
auf der Bahn des Fortſchrittes, die Verbeflerung und Vers 
mehrung der Voltsfchulen zu verfuchen, jo lange im Volke 
felbjt nicht das Bebürfnig nach Bildung und edleren Lebens: 
genüjlen erwacht. Dieſes Letztere aber kann nur durch bie 
Arbeit geweckt werben. Es ift zwar allerdings denkbar, daß 
man ein Bolt mit Gewalt zur Arbeit und felbft zum Schuls 
beiuche zwinge. Wird aber der Zwang bei unjeren Dalmas 
tinern im größeren Umfange mit Erfolg anwendbar jeyn? 
wird er nicht vermieden werten können? Wohl hat es 
Givilifatoren gegeben, die mit Feuer und Schwert der Eultur 
eine Gaſſe bahnten; aber die Zeit dieſer Eivilifatoren ift 
vorüber. Wenigſtens können fie heute nur mehr als ein 
Surrogat gelten, wo fein anteres Mittel ausreicht. Wir 
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Schon bas Zaratiner =» Straßenieben gibt uns einen 
einen Vorgeſchmack davon, weld eine ungeheure Mannigs 
faltigkeit von Kleider - Trachten Dalmatien aufzuweifen hat. 
Zn jerem Thale, in jeder Gemeinde, auf jeder Anfel finden 
wir eime andere Kleidertracht, unb überall auch andere 
Sitten, andere Anfchauungen, antere Borurtheile, andere 
Charaktere. Und dba will man noch von National-Charakteren 
ſprechen, welche vielen Millionen Menſchen einer und ber- 
jelben Race gemeinjom jeyn follen! Was wir Gemeinfames 
in ben Sharakteren finden, vührt nur her von gemeinjamer 
Geſchichte, gemeinjamen Traditionen, Gewohnheiten, Bei⸗ 
ſpielen und Wohnfigen, von den durd Klima und Nahrunge- 
weije bedingten Temperamenten, von tem gemeinjamen Eultur- 
zuftande. Weber diefe Grenzen hinaus finden wir nirgends 
mehr etwas Gemeinjames, am allerwenigjten bevingt burch 
das gemeinjame „Blut“, vie gemeinfame Abſtammung. Wir 
tönnen ja vielmehr täglich wihrnehmen, wie oft Kinder der⸗ 
felben Eltern unter ji durchaus verfchiedene Charaktere und 
Anlagen zeigen, obſchon fie bafjelbe Blut, dieſelben Gewohn- 
heiten, Zrabitionen und Beijpiele, die gleiche Wohnung, Klei⸗ 
bung und Nahrung haben. Und da will man noch, wieber- 
bolen wir, von National⸗Charakteren ſprechen! Am ſeltſamſten 
erſcheinen uns wohl im Zaratiner⸗Straßenleben die Morlacken 
mit ihrem geflochtenen Zopfe, der zu der ernſten mannhaften, 
dis an die Zähne bewaffneten Geſtalt in unſeren Augen gar 
feltfam contraftirt. (Es muß nämlich bemerkt werden, daß 
das Waffentragen, als in ven Sitten bes Landes begründet, 
dem Dalmatiner von der Regierung ausnahınslos geftattet ift.) 

In den engen Gaſſen können ſich Feine Fuhrwerke be⸗ 
wegen, wohl aber kommen die Laſtthiere mit ihren Gebietern 
zahlreich in die Stadt hinein, beſonders zur Zeit da die 
Weinleſe vorüber, der Moſt ausgepreßt iſt, und ver dunkel⸗ 
rothe Saft in die Stadthaͤuſer der Gutsbeſitzer oder der 
Käufer zum fofortigen häuslichen Gebrauche und öffentlichen 
Ausſchanke überführt wird. Die Landleute bedienen fich zum 
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fich einigermaßen zu erholen, bis dann der Sommer wieder 
Meberfluß bringt an neuen Produkten und Leichtigkeit fe zu 
verführen, während dem Landmanne vom Grträgnifle des 
Weines und bes Deles nichts mehr übrig geblieben ift, da⸗ 
ber andere Dinge Iosgefchlagen werden müfjen um das Leben 
zu friften. Sp primitiv ift unfer Biltualien- Markt beftellt, 
daß 3. B. in der Stadt jchon nichts mehr an Lebensmitteln 
aufzutreiben ift, wenn ein größeres Kriegsihiff im anal 
vor Anker liegt und des Morgens Proviant eingekauft hat, 
und daß ber Zuwachs von ein paar Sompagnien der Garniſon 
fogleih ein Steigen der Preije verurfaht. — Hinſichtlich des 
Weines ſei noch benierkt, daß Dalmatien deſſen eine Wenge 
und in vorzüglihen Qualitäten hervorbringt, daß es jedoch 
fowohl an rationeller Pflege der Rebe, als auch an vernünf: 
tiger Behandlung des Erzeugnijjes total gebricht. Die Aus: 
prejjung gefihieht in der primitiviten Weife, die Kellerwirth- 
haft ift ganz unbelannt. Auch das Del, welches ein aus: 
gezeichnetes Probuft liefern Fönnte, geeignet mit den feinſten 
Brovencer: Delen zu concurriren, veriteht man nur auss 
nahmsweiſe gut zu behandeln und zu raffiniren. Eine lobene- 
wertbe Ausnahme in biefer Hinficht bilden einige größere 
Grundbeſitzer in ben Gegenden von Ragufa und in den 
Bocche von Cattaro. 

Faſt noch trauriger als mit der Approviſionirung ſieht 
es mit der Waſſer⸗Verſorgung aus. Auf den drei größeren 
Platzen der Stadt haben wir öffentliche Cifternen. Andere 
Ciſternen gibt es auch in oͤffentlichen und Privathäuſern, 
aber größtentheils durch die nahen Unraths-Canäale oder 
ſonſt verunreinigt. Quellwaſſer gibt es hier keines, und auch 
mit den Ciſternen hängen wir vollkommen von ber Gnade 
bes Jupiter pluvius ab, da eine Waflerleitung zwar exiſtirt, 
aber habituell ihren Dieuft verfügt. In Sommer 1869 3.8. 
gab es anhaltende Dürre, die Waſſerleitung hatte jich wies 
ber wie gewöhnlich unwohl gemeldet, bie Eifternen trockneten 
aus, und es war ganz überflüflig daß man fie jperrte, nach: 
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Philoſophiſches. 


Philoſophie des Unbewußten. Verſuch einer Weltanfchauung, vo 
E. v. Hart mann, Dr. philos. Berlin, Duncker 1869. 


Als vor etwa zwanzig Jahren die Geiftesepidemie bed 
Tiſchrückens und Geiſterklopfens, diefe eigenthümliche Seht: 
ironie der fogenannten Intelligenz, von Amerika aus TO 
über Europa verbreitete, da war es namentlich Karl Guter 
Carus, ver die „Begeiftung des Tiſchlerholzes“ wiſſenſchaft⸗ 
lich zu erklären fuchte, und ſo der Schöpfer des paradoxen 
Titels vorliegender Schrift wurde. Er glaubte in feine 
Zheorie vom „Unbewußten” bie Köfung gefunden zu haben, 
bie ebenfo deu Schwindel des Spiritismus als auch das 
bornirte Läuguen von thatſächlichen Erjcheinungen auf Seite 
des Meaterialiamus in's rechte Licht Stellen könnte. Gars 
bezeichnet nämlich Alles was früher die Menſchen mit dem 
Namen des Wunderbaren, Magiſchen, Webernatürliden — 
und dabei wohlgemerkt eine Licht: und Nachtfeite unter: 
ſchieden — bezeichneten, mit dem Namen des „Unbe 
wußten”. 

In diefem Sinne nimmt Dr. Hartmann den Namen, 
das Wort „Unbewußtes” — „vorerft genüge es, daß bas 
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mit eine außerhalb des Bewußtſeyns fallende unbelannte 
Urfache gewiſſer Vorgänge gemeint ift* (©. 3). Das Sub» 
jekt' dem das Prädikat „unbewußt“ zulommt, ift alſo durch⸗ 
aus nicht näher bezeichnet. Soweit die Schrift v. Harts 
mann’s dieſen Geſichtoͤpunkt feithält, und auf induktivem 
Wege die reichen Erſcheinungen der eraften Forſchung, welche 
auf einen jenjeit8 der Grenze des Bewußtfeyns Tiegenden 
Grund hinweiſen, zufammenfaßt, können wir ſie nur be: 
grüßen. Wir würden dann den Verfaſſer unter die Zahl 
der wirklichen Thilofophen zählen, und von ihm jagen, daß 
er einen Bauftein zu dem großen Altar der natürlichen 
Wiſſenſchaft geliefert, auf dem die Weiheſchrift zu leſen ift: 
Ayroory Os (Act. 17, 23). Dagegen aber verwahrt fich 
die Schrift v. Hartınann’s; fie will: weber von einem bes 
Tannten, geoffenbarten, noch einem unbekannten Gott etwas 
willen, der etwa das Subjelt, die „außerhalb des Bewußt⸗ 
feyns fallende unbelannte Urſache gewiller Vorgänge” ſeyn 
würte. Bon rein willenichaftlihem Stanbpunfte ließe ſich 
ſogar diefe Annahme noch rechtfertigen, als Verſuch, als 
Hypotheſe, einmal die Welt ohne Bott zu denken. Das 
wäre nicht die erſte Helventhat eines Mitters auf dem 
claffifchen Boden der Utopien. Damit wäre noch der Titel 
des Buches gerechtfertigt, und das Unbewußte wäre eben 
ein für uns nicht näher zu bezeichnendes Subjekt, von 
dem nur negative Beitimmungen gelten koͤnnen. Was das 
Unbewußte an ſich ift, oder nicht ift — wäre da, wie 
billig, gar nicht in Frage gejtellt. 

Das wäre der richtige Gang der Unterſuchung, falls 
der Name „das Unbewußte* einen Sinn haben follte, wie 
er bei Carus noch einen Sinn hat. Die Amphibolie Tiegt 
aber ſchon darin, daß die „Philofophte des Unbewußten“ 
im offenen Wiverjpruch mit dem Sprachgebrauch ein ganz 
beftinnmtes Subjeft meint, von welchem ganz pofitive Be⸗ 
flimmungen gelten, das alſo etwas ganz Beltimmtes if. 
„Dieſe auperhbalb des Bewußtſeyns fallende unbe 
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kannte Urſache gewiſſer gegebener Erſcheinungen erweist ſich 
nun im Laufe der Unterſuchung als mit dem Weſen des 
Willens (Kraft, Streben) und der Vorſtellung (ideale Antici⸗ 
pation eines Nichtſeienden) identiſch, d. h. als unbewußter 
Wille und unbewußte Vorſtellung, welche wiederum am 
Schluſſe des Werkes ſich als Attribute der (unbewußten) 
Subſtanz herausſtellen.“ So ber authentiſche Eommentar 
v. Hartmann's (Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche 
Kritik von Dr. J. H. v. Fichte ꝛc. Bd. 56, Heft 1 ©. 159). 
Mit andern Worten, das „Unbewußte“ iſt eben die fpine: 
ziltiiche Subftanz, das Abjolute des modernen Pantheism, 
der „Wille” Schopenhauer’; aljo etwas ganz Anveres als 
im vernünftigen Spradgebrauh und nod bei Carus. Es 
ift aljo nicht ein „unbewußter Gott“, das Subjekt; fon 
dern der Goͤtze des unperjünlihen Abjoluten, der nicht etwa 
bloß „veritohlen dur das Loch im Vorhang guckt“, fons 
dern ganz offen gegen bie chrijtliche und allgemein menſch⸗ 
liche Lehre von einem yerjönlichen Gott proteltirt. Etwas 
bämifch bemerkt der Autor gegen einen feiner Recenienten 
(l. e. ©. 170): „Dem Herrn Recenjenten ift Gott ein 
ſelbſtbewußtes, perjünliches, tranfcendentes Weſen, das zu- 
gleicdy der Welt immanent jeyn fol. Wenn nun aber alles 
was bisher der tranjcendente, immanente perjönliche Gott, 
fogar die Borjehung, vom Unbewußten bejorgt wirt, fo wird 
ja der erjtere in Dijpofition geftellt.* 

Sehen wir, auf welchen Wege v. Hartmann das fertig 
bringt. Die Schrift zerfällt in drei Theile: die Erjcheinung 
bes Unbewußten in ber Leiblichkeit (S. 39 — 156); das 
Unbewußte im Geifte (157 — 318); Metaphyfif des Unbes 
wußten (319 — 678). 

Im erſten Theile hält ſich der Verfaſſer faſt durchweg 
auf empiriſch⸗- induktivem Boden der Thatſachen, d. h. ber 
Naturerſcheinungen, und darum iſt dieſer Abſchnitt ent⸗ 
ſchieden der beſte. An der Hand der Reſultate der exakten 
Wiſſenſchaften wit einem ſcharfen Blicke überfieht v. Hartmann 
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kannte Urſache gewiſſer gegebener Erſcheinungen erweist ſich 
nun im Laufe der Unterſuchung als mit dem Weſen des 
Willens (Kraft, Streben) und der Borftellung (ideale Antici- 
pation eines Nichtjeienden) identiſch, d. h. als unbewußter 
Mile und unbewußte Borjtellung, welde wiederum am 
Schluſſe des Werkes ſich als Attribute der (unbewußten) 
Subſtanz berausjtellen.” So der autbentifche Eommentar 
v. Hartmann's (Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche 
Kritik von Dr. J. H. v. Fichte ꝛc. Bd. 56, Heft 1 ©. 159) 
Mit andern Worten, das „Unbewußte“ iſt eben die fpin« 
ziltiiche Subjtanz, das Abjolute des modernen Pantheisı, 
der „Wille Schopenhauer’s; aljo etwas ganz Anderes als 
im vernünftigen Spradgebrauh und nod bei Carus. G 
ift aljo nicht ein „unbewußter Gott“, das Subjekt; fen 
dern der Götze des unperjünlichen Abfoluten, der nicht etwa 
bloß „veritohlen dur das Loch im Vorhang guckt“, fons 
dern ganz offen gegen bie chriftliche und allgemein menſch⸗ 
liche Lehre von einem perjönlichen Gott proteftirt. Etwas 
bämifch bemerkt der Autor gegen einen jeiner Recenſenten 
(l. ec. ©. 170): „Dem Herrn Recenſenten ift Gott ein 
ſelbſibewußtes, perfünliches,, tranfcendentes Weſen, das zu- 
gleich der Welt immanent feyn fol. Wenn nun aber alles 
was bisher der tranjcentente, immanente perjünliche Gott, 
fogar die Borfehung, vom Unbewußten bejorgt wird, fo wirb 
ja der erjtere in Dilpofition gejtellt.* 

.  Seben wir, auf welchen Wege v. Hartmann das fertig 
bringt. Die Schrift zerfällt in drei Theile: die Erjcheinung 
bes Unbewußten in ber Leiblichkeit (S. 39 — 156); das 
Undewußte im Geifte (157 — 318); Metaphyſik des Unbes 
wußten (319 — 678). 

Im erſten Theile Hält fid, der Verfaſſer fajt durchweg 
auf empiriſch- induktivem Boden der Thatſachen, d. b. ber 
Naturerjcheinungen, und darum iſt biefer Abſchnitt ent⸗ 
ſchieden der beſte. Un der Hand der Reſultate der exakten 
Wiſſenſchaften mit einem ſcharfen Blicke überſieht v. Hartmann 
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das Gebiet der Natur und zeigt, daß auch in bem. Reiche 
der unvernünftigen Natur fich ein bejtimmter Zwed fortan 
verwirflicht, welchem die Lebensfunftionen des Pflanzen: 
und Thierreichs unbewußt gelten. In dem Thierreich ift es 
ber Anftinkt, ein für das Thier allerdings Unbewuhtes, ver 
aber an ſich ſelbſt etwas durchaus Logifches, Bernünftiges 
und in diefer Beziehung Bewußtes ift. | 

Auch in dem menſchlichen Geijt find es eine Reihe von 
Erſcheinungen, die als unbewußte Zwedbejtimmungen der 
Lebensthätigkeit immanent find, Diejes Thema behandelt ber 
zweite Theil. Bis zum Abjichnitt VI S. 428 ff. bewegt ſich 
ver Verfaſſer auf induktivem Wege, und joweit finden wir 
jhn auf dem Boden von Thatfahen. Aber auf einmal wird 
er fich und jeiner Methode ungetreu. Statt, wie er meint, 
auf empiriſch induktivem Wege alte Vorurtheile zu: befeitigen, 
verläßt er diefen Weg von ba an häufig ganz, und nimmt 
gutwillig eine Neihe alter Borurtheile als empiriſch gegebene 
Thatjachen an. So 3. B. die Monadenlehre des Leibnig, 
den Monismus des Spinoza; er wirb jetzt gläubiger ‚Aus 
hänger des Dogma's von der allein ſeligmachenden Theorie 
bes Abjoluten: er wird Theolog, Dogmatiter — und mand- 
mal jogar ein fanatifcher Apologet feines Glaubens. 

Nachdem er ven Begriff der Individualität im Leibnik’s 
Shen Sinne abgethan — zum Begriff der Perjönlichkeit er- 
hebt fih v. Hartmann nie — behandelt ev S. 450 ff, „vie 
All-Einheit des Unbewußten“. Er bemerkt S. 453: „Was 
ſich gegen diefe Auffafjung jträubt, ift nur das alte Vorur— 
theil (!), daß die Seele das Bewußtſeyn jei; jo Lange 
man dieß nicht überwunden und jeven heimlichen Reſt da— 
von völlig in jich ertöbtet hat, jo Lange muß jene All 
Einheit des Unbewußten freilich von einem Schleier bevedt 
jeyn; erjt wenn man erfannt hat, dab das Bewußtſeyn nicht 
zum Weſen, ſondern zur Erfcheinung gehört, daß aljo bie 
Vielpeit des Bewußtſeyns nur eine Vielheit der Er- 
fheinung des Einen ift, erſt dann wird es möglich ſich 
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von der Macht des praktifhen Inſtinktes, welde 
ftets „ch, IH“ fchreit, zu emancipiren, und bie Weſensein⸗ 
heit. aller körperlichen und geiftigen Ericheinungsindividuen 
zu begreifen, welche Spinoza in myſtiſcher Eonception erfaßte 
und als die Eine Subſtanz ausiprad.” Au Mar Stirners 
(Dr. Schmidt's) Bud: „Der Einzige und fein Eigenthum“ 
hat v. Hartmann nur zu, tadeln, daß jener dämonifche Apo- 
Ioget des Egoismus „die Idee des Ich nicht unterfucht“ hat. 
Bon einem Unterfchieb' des wahren Ich, der Berfönlichkeit, 
und des ſchlechten Ich's, der jelbftfüchtigen fündhaften Men⸗ 
ſchennatur, weiß Hartmann nichts. Hätte Stirmer viele 
Idee des Ich unterfucht, „er würbe dann zuvörderſt gefunden 
haben, daß, wie alle anderen Ideen Stichworte von In⸗ 
ſtinkten ſind die ſpecielle Zwecke verfolgen, ſo das Ich 
das Stichwort eines univerſellen Inſtinktes, des Egois⸗ 
mus, iſt, der ſich zu den ſpeciellen Inſtinkten gleichſam wie 
ein passe-partout-Billet zu Tagesbilleten verhält” (S. 612). 
„Wäre aber endlich Stirner an die birefte philofophiiche 
Unterfuchung herangetreten — jo veplicirt der Autor ©. 613 
ff. noch einmal — fo würbe er gefehen haben, daß biele 
ee ein ebenjo wejenlofer, im Gehirne entitehender Schein 
ift, wie etwa die Idee ber Ehre und des Rechtes, umd baf 
das einzige Wejen welches der Idee ber innern Urſache meiner 
Thätigkeit entipricht, etwas Nichts Individuelles, das All: 
Einige Unbewußte ift, welches alſo ebenjo gut ver Idee bes 
Veter von feinem Jh, als ber Idee des Paul von jeinem 
Ich entipricht. Auf dieſem allertiefften Grunde ruht nur bie 
eſoteriſche buddhaiſtiſche Ethik, nicht bie chriſtliche (1). Hat 
man dieſe Erkenntniß ſich feit und innig zu eigen gemacht, 
daß ein unb bafjelbe Weſen meinen unb deinen Schmerz, 
meine und beine Luft fühlt, nur zufällig durch bie Vermitt⸗ 
lung verjchievener Gehirne, dann erft ift der excluſive Egois⸗ 
mus in feiner Wurzel gebrochen” zc. So bas gläubige Be 
fenntniß Hartmann’s. Als Wiſſenſchaft wird er diefe Sätze 
kaum ausgeben! Hr. v. Hartmann weiß recht gut, daß ber 
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Selbſtmord die einzig richtige Eonjequenz dieſer Süße ift: — 
Er rettet jih aus biefem Abgrund des Schopenhauer’ichen 
Syitems an einem bürren Reis des modernen Sociafismus; 
eines Fourier und Enfantin, das dieje in dem Garten ber 
hrijtlichen Weltanschauung ſich gejchnitten, das aber in 
ihrer Hand augenblicklich verdorrt ift. Nachdem er die 
menschliche Perſönlichkeit, die fittliche Energie des Einzelnen 
als fire Idee, die Ideen des Rechts, der Ehre für Wahn: 
bilder erklärt hat, das fittlidhe Leben des Einzelnen als eine 
Null dargeftellt: appellivt er an die Geſellſchaft, „die Ente 
wielung des Ganzen“, und vergibt, dab dieſes Ganze eine 
Summe von — Nullen ift! 

Durch diejes Nechnungsktunftftüd glaubt er dem Nir— 
wana, bem leeren trojilejen Nichts des Schopenhauer’jchen 
Burohismus entgangen zu jeyn, und jchließt mit ber troſt⸗ 
reihen Selbjtbefriedigung (S. 678): „Der Skeptieismus ift 
aljo nicht vernichtet, ‚jondern als theoretiich berechtigt aner⸗ 
kannt, aber doch feine Bedeutung auf ein ſolches Minimal« 
maß reducirt, daß fie für die Praris nicht nur bes Lebens 
jondern auch der Wiſſenſchaft verſchwindet!“ Wem gebührt 
ber Preis im „Verſchwindenmachen“, einem Bosko ober v. 
Hartmann ? | 

Hören wir. noch. einige Urtheile des Verfaſſers. Bes 
kanntlich jchrieb im 3. 1749 die Akademie von Dijom' die 
Preisfrage aus: Ob die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften 
und Künfte zur Reinigung der Sitten beigetragen? Nouffean 
erhielt den Preis, weil er in jeinem Discours sur la,question: 
le retablissement des sciences et arts a-t-il contribud & 
epurer ou A corrompre les moeurs? einfach nachwies, daß 
Wiſſenſchaft und Kunft die Sitten verderben und die Menſchen 
unglüdlid machen. Hartmann urtheilt über die Bildung 
und ihren Werth für die Menjchheit ©. 616: „Die zufries 
denſten Bölfer find die rohen Naturvölfer und von. dem 
Gulturvölfern die ungebildeten Claſſen; mit ſteigender Bil⸗ 
dung des Volkes wächst erfahrungsmäßig feine Unzufriebeits 
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heit.” — Sit das Tein „altes Borurtheil”, wenn man von 
Bildung keinen beifern Begriff hat, als ber lüderliche „Be: 
kenner“ vor hundert Jahren? Weber das Chriftentbum und 
feinen veredelnden Einfluß auf die Sitten, auf das innere 
Leben der Menſchheit ſcheint der Verfaſſer niemals in feinem 
Leben etwas gehört, gelefen oder erfahren zu haben — und 
doch ift fein Buch in Berlin und nit auf den Fidſchi⸗ 
Inſeln gejchrieben worvden. „Der Unfittlichleit wird nicht 
weniger in der Welt, nur bie Form, im welcher die unſitt⸗ 
che Sefinnung fih Außert, ändert fih... Nein, nicht ge 
beffert Hat fich die Bosheit und die alles Fremde zerſetzende 
Selbſtſucht des Menfchen, nur eingedämmt ift fie im bie 
Deiche des Geſetzes... Der Grab der unfittlihen Gefinnung 
bleibt ewig derjelbe, aber fie legt den Pfervefuß ab und geht 
im Frack.“ Ein jo beredter Zeuge ijt ver Verfafler von der 
Macht der Sünde — was, Sünde? Bon Sünde, Erlöfung, 
Nechtfertigung, von Buße und Helligung weiß unfer Autor 
nichts. All das find nur Ericheinungen des Einen Unbe: 
wußten. Falt komiſch nimmt es ſich aus, wenn v. Hartmann 
fogar die — Bibel citirt, und wie er fie citirt! Nur ein paar 
Proben feiner „Bibelfeftigleit”. Zu Matth. V. 3 gibt er 
folgenden Commentar ©. 598: „Erfahrungsmäßig find bie 
Individuen der niederen und ärmeren Glaffen und rohen 
Naturvoͤlker glücklicher als die gebildeten und wohlhabenden 
Claſſen und ver Culturvoͤlker, wahrlih nicht deßhalb weil 
fie &rmer find und mehr Noth und Entbehrungen zu tragen 
baben, fondern weil fie roher und ftumpfer find; man vente 
an „das Hemd des Glücklichen“, in welcher Erzählung eine 
ttefe Wahrheit Liegt. So behaupte ich denn auch, daß bie 
Thiere glücklicher (d. b. minder elend) als die Menfchen find, 
weil der Ueberſchuß an Unluft, welchen ein Thier zu tragen 
Bat, Keiner ift als der welchen ein Menſch zu tragen hat. 
Man denke nur wie behaglich ein Ochſe oder ein Schwein 
bahin lebt, fait als hätte es vom Ariftoteles gelernt... 
So viel beneivenswerther, wie das Fifchleben als das Pferdes 
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Leben ift, mag das Aujterleben als das Fiichleben und das 
Pflanzenleben als das Aufterleben ſeyn, bis) wir endlich beim 
Hinabfteigen unter die Schwelle des Bewußtſeyns die Unluſt 
ganz verfchwinven ſehen. Anvererfeits erklärt jich jet ſchon 
rein ans der höheren Senfibilität, warum bie: Genies: ſich 
jo viel unglüdlicher im Leben fühlen, als die gewöhnliche 
Menjchheit, wozu meiſt noch (wenigitens bei Dentergenie's) 
die Durchſchauung der meilten Illuſionen hinzukommt. 
Dieß ift nämlich das; Dritte, was wir aus ber bisherigen 
Betrachtung gelernt haben, daß das Individuum um fo beſſer 
daran ift, je mehr e8 im der durch den inftinktiven Trieb ge— 
Ichaffenen Illuſion befangen iſt.“ Dafür citirt v. Hartmann 
buchſtäblich: „selig. ſind die arm art (sie!) Geiſt, rrwyoi 
zo nveugere, find." Wir wiflen nicht, ob natürlicher Wik 
oder die „höhere Senjibilität des Denkergenie's“ am der treff⸗ 
lichen Ueberſetzung Urſache find; das Himmelreih, das ber 
Heiland den Armen im Geifte verheißt, bejteht wenigjtens 
nach der geiltreichen Darftellung des Berfafjers darin, daß 
der Menſch „von Dujel zu Dufel“ lebt. Glücklich diefenigen 
welche nie sans dem „Jullujfions = Dujel* hinauskommen! 
„Wenn man Ihre Schrift Tiest, ſchrieb der Spottgeift Vol⸗ 
taire an Rouffeau, jo beföümmt man — on le ar 
zu Eriechen !* u 
Die chriſtliche Wellanſchauung gehört — * 
in's „zweite Stadium ber Illuſion“ Dafür werden ©. 601 ff. 
wieder Bibelftellen citirt. „Der Stifter des Chriftenthums 
adoptirt vollſtändig die Verachtung und den Ueberdruß am 
irdiſchen Leben, und führt fie bis zu ihren letzten abſtoßend⸗ 
ſten Eonfequenzen durch.“ „Er perhorrejeirt alles Natürliche, 
nicht einmal Naturgejege kennt er am.“ Dafür wird Math. 
17, 20 eitirt. „Nirgends und im keiner Beziehung jchreibt 
Chriſtus Aſkeſe vor, wohl aber freiwillige Beſchränkung und 
moͤglichſte Berürfnißlofigkeit“ ꝛc. Doch in ein paar Stellen 
findet der Autor jogar Schopenhauer's Bhilojophie anticipirt, 
nämlih Offenb. 10, 5 und I. Gor. 13, 8: „2eitere Stelle 
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meldet uns das Aufhören alles Bewußtſeyns, erſtere das 
Aufhören aller Veränderung in jenem Zuſtande; beides hebt 
die Individualitaͤt, ober doch zum mindeſten ihre Bebeutung 
auf." Wir bitten doch unfere Leſer die beiven Stellen nad; 
zulefen — und zu flaunen! Daxaus folgt ganz von felber 
ver Sak S. 606: „Wir brauchen nad diefen Anführungen 
feinen Anftand zu nehmen, die Hoffnung auf eine individnelle 
‚Kortvauer der Seele ebenfalls für eine Illuſion zu erklären. 
Damit iſt der Hauptnerv der chriftlicden Verheißungen durch⸗ 
ſchnitten, denn dem Menſchen iſt im Grunde doch nur an 
feinem Lieben Ich gelegen; was hilft mir die größte zu- 
anftige Seligkeit, wenn ich fle nicht empfinde und genieße!“ 
Doch weiß der Verfaſſer auch wozu dieſe Illuſion des 
Chriſtenthums gut war — fie erflärt ſich „entſchieden nur 
durch direfte Eingriffe des Unbewußten im Genie der Grün- 
ger” ıc. Seitdem die Welt Schopenhauer’8 Werte und enb- 
Uch „die Philofophie des Unbewußten” befigt, ift der Illuſions⸗ 
Dufel des Chriſtenthums überwunten mit feiner Weltent: 
fagung, man fängt an zu „bebenten, wie behaglich ein Ochſe 
oder ein Schwein dahin lebt.“ „Sichtbar gewinnen die welt: 
lichen Beitrebungen an Macht, Ausbehnung und Antereile, 
fichtbar greift der Antichrift weiter und weiter um fich, und 
bald wird das Chriſtenthum nur noch ein Schatten feiner 
mittelalterlihen Groͤße ſeyn, wird wieder ſeyn was es im 
Entſtehen ausjchließlich war, ver lebte Troft für die Armen 
und Elenden” (S. 610)! 

In allen Kirchen wird dann das neue Evangelium ber 
„Bhilofophie des Unbewußten“ geprebigt: „ber Menſch ents 
ſteht aus dem Moraft, er bleibt im Moraft und gährt zu: 
Geht im Moraft zufammen? (Schiller)! Diefen Moraft nennt 
dann ber Berfafler nur mitetwasandern Worten „Weltproceh®. 
„Darum rüftig vorwärts im Weltproceß als Arbeiter im 
Weinberge des Herrn, denn ber Proceß allein iſt es ber zur 
Eridfung führen kann" (S. 638)1 „Die praktiſche Philos 
fophie und das Leben brauchen einen pofitiven Standpunkt, 


und dieß iſt die volle Hingabe ber Perjönlichkeit am ven 
Weltproceh um feines Zieles, der allgemeinen Welterföjung 
willen — anders ausgebrüct, das Princip ber praftiichen 
Philoſophie beiteht darim, die Awede des Unbewußten zu 
Zwecken feines Bewuhtjeyns zu machen.“ Dieje Primcipien 
einer ſolchen praftiichen Philofophie enthalten danır „bie 
volle Verſöhnung mit dem Leben”, nämlich „ber Inſtinkt 
wird wieder in jeine Rechte eingejeht und bie Bejahung des - 
Willens zum Leben als das vorläufig allein Richtige profläs 
mirt“ (S. 638). Das Ende des Weltprocejfes oder die. Welt 
erlöfung iſt „die Aufhebung alles Wollens in’s abjolnte 
Nichtwollen.* Das ijt die „neue Idee“, die wie M. Carriere 
in der Süddeutſchen Prefje vom 15. Auguſt 1869 verkündet 
„als ein num nicht mehr zu überſehender Faktor im bie 
Wiſſenſchaft eingeführt ift.“ Das die „neue Löjung des 
Weltraͤthſels“, wie v. Hartmann * es in ga 
Weiſe nennt. 

Auf eine Kritit künnen wir nic eingehen, nicht -haxanf 
daß eine Reihe von Stellen bei ven Philofophen (Ariftoteles, 
Plato ꝛc.) im ähnlicher Weiſe citivt werben wie bie Bibel: 
ftellen; wie für ven Verfaſſer bie Glſchichte ver Philoſophie 
großentheils gar nicht vorhanden zu ſeyn ſcheint u. |. w. 
Wir verkennen den Scharfſinn nicht, mit dem der Autor 
gegen manche Richtungen des modernen Denkens zu Felde 
zieht, und ihre Conſequenzen herausſtellt. Er trifft den ein⸗ 
ſeitigen Idealismus des „Begriffs“, und beweist, daß bie 

„Subſtanz“ des Spimoza ns Tiefeves,ijt,, ‚Daß das Leben 
der Natur und des Geijtes Tiefen birgt, die weder die Kate: 
gorien des Materialismus noch des leeren Idealismus anzus 
rühren vermögen. Soweit hat er wirklich auf „ertpirifch ine 
duktivem Wege alte Vorurtheile“ bejeitigt — wäre er nur nicht 
von feinem Wege abgegangen und damit in eine Reihe von 
alten Borurtheilen gefallen I ern? are 

Wie einjt Göthe von Badefow jagte, daß er von ſeinem 

„böjen antitrinitariichen Geiſt“ beſeſſen war: jo iſt auch v. 
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Hartmann in al feinen Urtheilen über bas geiflige Leben 
von einem antichriftlichen Geift geblenbet, nicht in bem Sim 
als ob ſich in ihm eine bejonvere Gehäfligfeit gegen bas 
Chriſtenthum in feinem Buche kundgebe. Diefes fcheint mir 
bie einzige Urſache einer Reihe von Sägen zu ſeyn, deren 
greller logiſcher Widerſpruch gegen alle Wirklichkeit unfern 
Berfafler gar nicht mehr afficirt. Darum bewegt er fi in 
einer Reihe von Utopien und Trugfchlüffen, im einer ganzen 
Scala von ſelbſtgeſchaffenen Begriffen, wie „praftifcher In⸗ 
ſtinkt“, „Weltproceß“, „Unbewußtes“, „Individualität“, bie 
einen dem allgemeinen Sprachgebrauche widerſprechenden Sinn 
haben. Wir ſehen in dieſer Geheimſprache eine Sprachver⸗ 
wirrung, die gegenwaͤrtig auf philoſophiſchem Gebiet in Deutſch⸗ 
land ohnehin groß genug iſt. 

Vorliegendes Buch iſt uns als ein „Zeichen der Zeit“ 
erſchienen; es haben eine Reihe von Zeitſchriften die „neue 
Erklärung des Weltrathſels“, vie „neue Idee“ geprieſen, 
ohne von ber inneren Xroftlofigleit und Leere eine Ahnung 
zu haben. 


LIIII. 


Die momentane Lage in Oeſterreich. 
Im Suni 1870. 


Bier Monate find feit meiner legten Correſpondenz ver: 
ftrichen. Iſt in diefem Zeitraum ein Fortſchritt, eine Klärung 
der politiichen Erfenntniß zu verzeichnen? 

Der jeit drei Jahren verfolgte Weg führt nicht zur 
Löſung der inneren Wirren, nicht zur Gonjolibirung des 
Reiches. Diefe Erkenntniß ift Tein Alleineigenthum der Oppo⸗ 
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natur aufzuzwingen, wird das Reſultat immer ein gleich 
klaͤgliches bleiben. 
Was hat jene Miniſterminorität, die jeßt wieder am 


Ruder fteht, eigentlih gewollt? Nichts anderes als: bie 


Dezember:Berfaflung mit dem ihr ureigenen Gentralifatione- 


princip, ein Gentralparlament mit direkten Wahlen, alfe 


daffelbe wie ihre feindlichen Miniftercollegen aud. Der 
Unterfchteb Liegt mur darin, daß gleichzeitig mit der Wahl⸗ 
veform die Verfaffung auch durch Erweiterung der Länder: 
autonomie eine Aenderung erfahren fol. Wie das und bis 
zu welden Grenzen es geichehen foll, wie es überhaupt 
möglich ſeyn ſoll eine centralifirende Kraft zur De centrali⸗ 
firung zu verwenden: darüber babe ich noch nie einen klaren 
Ausipruch vernommen. Die Intentionen der gegenwärtigen 
Regierung find gewiß vortrefflich, aber durch gute Intentionen 
wird man noch nicht regierungsfähig; fehlen Einfiht und 
Kraft die beſte Abficht durchzuführen, fo ift es beſſer fie in 
feiner Bruſt zu verfchliegen, als unerfüllbare Hoffnungen 
zu weden. 

Die ganze Sache koͤmmt mir fo vor, wie wenn einer 
Familie, in deren Schooß die Wohnungsfrage ſchon zu erniten 
Zerwürnifien geführt hat, jet mit gewinnender Freundlich: 
feit die vollite Tsreiheit gewährt würve, fich nach Gefallen 
wohnlich einzurihten, aber — ein beftimmtes neugebautes 
Haus müßte von diefer Familie bezogen und in der Ein- 
theilung der Wohnungsräume dürfte feine Aenderung vors 
genommen werben, außer bag etwa einige Thüren und Fenſter 
verfegt und vergrößert werben Lünnten. Diejes in größter 
Eile, auf Ichwantendem Grunde aufgebaute Haus, bie Des 
zember-Berfaflung, hat ja eben ven Familienzwiſt zu einem 
fo gefährlichen Grabe gefteigert; ein großer Theil ver Fa⸗ 
milienglieber weigert fi das Gebäude, wegen einer ver: 
fehlten Anlage und feines bebenklichen Bauzuſtandes, zu be: 
ziehen! Wie foll nun plößlich dieſes jelbe Gebäute zum 
Tempel des Familienfriedens werden, allein dadurch, daß 
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unabwendbar gemacht wurde. Jener Wiberftand hat nicht 
allein die Aktionskraft ber Regierung gelähmt, fonbern ber 
unvermeidliche Einfluß der mächtigen Oppofition außerhalb 
des Reichsrathes auf die oppofitionellen Elemente in dem⸗ 
jelben hat die Zerbröklungsgefahr und damit das Siechthum 
dieſes Körpers begründet. 

Da gleihe Urfachen gleiche Wirkungen haben, jo kann 
ih doch nur das Spiel wiederholen, veilen betrübte Zu⸗ 
ſchauer wir jeit dem Jahre 1867 waren. Der einzige Unters 
Ichied wird darin beftehen, daß die Partei des Widerſtandes 
außerhalb des Parlamentshaufes intenfiv und ertenfiv 
mächtiger jeyn wirb als früher. Die verfuchte Trennung ber 
oppolltionellen Elemente Mährens von jenen in Böhmen 
wird jicherlich die Wirkung haben, die Solitarität der Oppo⸗ 
fitton beider Länder zu Lräftigen und ihr einen noch präg- 
nanteren Ausdruck zu verleihen. Das Eintreten der Tyroler 
in die gleiche Parteiftelung gegenüber der Dezember » Vers 
falfung ijt fchon jetzt ziemlich gewiß. Das Minifterium 
jcheint aber überhaupt wenig darnady zu fragen, was ber 
fünftige Reichsrath leiften Tann; es beftimmt nur was er 
leiften ſoll. 

Er fol das Herrenhaus in eine Art Länberfammer und 
das Abgeordnetenhaus in eine Volkskammer mit direkten 
Wahlen umgejtalten, und gleichzeitig die autonomen Beſtre⸗ 
bungen ber Länder befrierigen. Das Minifterium Hasner 
fuchte das Rettungsmittel nur in den bireften Wahlen. Die 
Miniſter Beuft und Potocki treten aber mit dem „unzer: 
trennlichen Programme” direfter Wahlen und ber Erwei⸗ 
terung ber Ränderautonomie hervor. Das ift alfo der gewaltige 
Unterfchien! Leider befteht der nämliche Unterſchied auch im 
logischen Denken, und zwar nicht zu Gunften der jegt wal⸗ 
tenden Staatsmänner. Ich wäre geneigt diefes „unzertrenn- 
liche” Programm vielmehr ein „unvereinbares*” zu nennen, 
denn ich vermag nicht recht zu begreifen, wie man einerjeits 
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Neuwahlen verjöhnlich geftimmte Abgeordnete aus deutſchen 
Kreijen zu gewinnen? Es tft in ber neuelten Zeit allerdings eine 
Bewegung, theils radifaler theil® conjervativ-tirchlicher Natur, 
unter der deutichen Bevölkerung hervorgetreten, bie für bie 
Zukunft eine "Bedeutung gewinnen fann. Die radikale Ric): 
tung ijt in den größeren Stäbten vertreten; Sie iſt einer 
privilegirten Stellung Galiziens günftig, mit dem offen aus- 
gejprochenen Zwecke, fobann in den anderen Länbern bie 
centralijirende Politit mit ungetheilter Kraft fortzufeben. 
Die zweite, conjervative Richtung hat in ver Verlegung 
firchlicher SIntereffen durch den modernen Staat ihren Ur: 
ſprung. Inwiefern diefelbe auch bezüglich der politiſch⸗ 
conjtitutiven Frage eine Bedeutung erlangen werde, tft gegen- 
wärtig noc nicht zu entjcheiden möglich. Jedenfalls haben 
wir es bier nur mit den erjten Anfängen einer Bejjerung 
zu thun, und die Entwidlung bedarf der Zeit. Neuwahlen 
die Schon in dem nächſten Monate vollzogen werben, Tönnen 
wohl den Deutjchliberalen einige Parlamentsfite rauben; 
bag fie aber die Macht biefer Partei ſchon zu brechen im 
Stande wären, müßte ich doch als ein eitles Hoffen be⸗ 
zeichnen. 

Was man zur Herftellung des Bölferfriedens im Jahre 
1867 Teichtfertig ausgefchlagen, bringt das Jahr 1870, 
bringen auch die folgenten Jahre nicht mehr zurüd. Der 
Tehler ift gejchehen, die Alleinherrichaft der Deutjchliberafen 
ward begründet, und das Heilverfahren muß dem geyen- 
wärtigen Krantheitszuftande angepabt werten. 

Sp lange nicht in der herrſchenden Partei eine befjere 
Einfiht, ein leidenſchaftsloſeres Urtheil über das Intereſſe 
des Neiches, und über der Deutichen eigenes Intereſſe, an 
Boden gewinnt, find alle, auch die bejtgemeinten Verſuche 
zur dauernden politiichen Gonjtituirung rein vergeblich. 
Auf diefe Anjiht muß ich immer wieder zurückkommen. 
Miniſter Giskra war auf dem beften Wege dieje bejjere 
Einjiht bald zur Reife zu bringen. Man hat fein Wert 
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unflugermweife unterbrochen, man bat ihm nicht Zeit ge 
laſſen die Erfolgloſigkeit feines legten „rettenden“ Mittels 
ben Parteigenofien und fjonftigem Publiftum ad oculos zu 
bemonjtriren. Was wird bie Folge jeyn? Keine andere als 
bie, daß nach dem Potodi’ichen Snterregnum — weldes 
nicht aufflärend jondern verwirrend wirt — Doktor Gistra 
oder ein Gleichgefinnter das unterbrochene Werk wieder auf: 
nimmt; leider unter weit bebvenflicheren Bartei- und Stims 
mungsverhältnifien als früher. 

Die Gefahr Liegt nicht bloß in der gefteigerten Er: 
bitterung des Widerſtandes, fie liegt auch darin, daß bie 
Deutichliberalen, wieber zur Herrichaft gelangt, ihrer „ener⸗ 
gifchen Aktion” ſehr weite Grenzen ziehen, daß fie ſich ver: 
ſucht fühlen könnten, der „Länberautonomie” burch eine 
preußifche Provinzialordnung Ausdruck zu geben, ober felbft 
bis zur Departementalverfaffung, Giskra's Lieblingsgedanken, 
fortzufchreiten. Dann wäre für eine frieblihe Auseinanter: 
ſetzung zwiſchen ben ftreitenden Theilen jebe Hoffnung ge- 
ſchwunden, und Oeſterreich ſähe fih vor bie furdhtbare 
Alternative hingeftellt: entweber die naturmwibrige Schöpfung 
gewaltfam abzumerfen oder rettungslos dem Stechthum zu 
verfallen; denn in dieſem Meiche liegt die wahre Duelle 
feiner Kraft in dem Eigenleben feiner Länder. 

Gott ſchütze Oefterreich vor dieſer Alternative! 


